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MONAOF

Vorwort.

-
Die nachstehenden Aufsäge, Kritiken und Abhandlungen sind

mit Ausnahme der aus den letzten zwei Jahren (1861 und 1862) her-

rührenden in den Jahren 1856–1860 in verschiedenen Zeitschrif-

ten erschienen und verdanken ihre Entstehung zum Theil den philo-

ſophiſchen Kämpfen und Anregungen , in welche der Verfaſſer durch

frühere Publikationen verwickelt worden ist. DerWunsch, dieselben im

Zusammenhang einem größeren Kreise von Lefern bekannt zu machen

und damit das Seinige zur Beförderung allgemeiner Bildung nicht

nur, sondern auch zur Aufklärung über eine Reihe von Gegenständen

beizutragen, deren Interesse und Wichtigkeit aus den philoſophiſchen

Kämpfen der jüngsten Vergangenheit und nicht minder aus dem In-

halt der zu Grunde gelegten Werke selbst erhellt veranlaßt

den Verfasser, dieselben in vorliegender Auswahl gesammelt und in

Gemeinschaft mit einer Reihe noch ungedruckter Arbeiten herauszugeben,

nachdem jeder der bereits gedruckten Auffäße vorher-nochmals durch-

gesehen und je nach Bedürfniß und mit Hülfe des inzwiſchen bekannt

gewordenen Neuen verbessert und mit Anmerkungen versehen worden

ist. Ein einheitlicher, von der officiellen Heuchelei der Gegenwart noch

nicht zerfressener Grundgedanke, über deffen Werth und Bedeutung die

Zeit und die Zukunft wohl anders urtheilen werden als das Parthei-

gezänke und die Kurzsichtigkeit des Augenblicks, verbindet und eint die-

ſelben untereinander. Die Darstellung iſt , wie auch in allen früheren

Schriften des Verfassers , eine solche , daß ihr jeder Gebildete mit

Leichtigkeit folgen und das Gesagte ebensowohl verstehen kann wie der
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Autor selbst; die Reihenfolge der einzelnen Aufsätze die nämliche, in der

ſie entstanden und der Zeit nach in den Wochen- und Monatschriften

„Jahrhundert, Zeitschrift für Politik und Litteratur", (1856 und

1857),,,Anregungen für Kunst , Leben und Wiſſenſchaft“ (1857—

1861), und ,, Stimmen der Zeit“ (1860) veröffentlicht worden ſind.

Der Auffah ,,Franz contra Schleiden“ trug bei ſeiner erſten Veröffent-

lichung den Titel „Herr Profeſſor Schleiden und die Theologen“.

Findet das Unternehmen - das zugleich als eine Vervollständigung

und Erläuterung der früheren Schriften des Verfaſſers , namentlich

der nunmehr in siebenter Auflage verbreiteten und in die vornehmsten

lebenden Sprachen überseßten Schrift „Kraft und Stoff“ 2c. angesehen

werden kann - den nöthigen Anklang bei dem lesenden Publikum, so

beabsichtigt der Verfaſſer dieſem Band einen weiteren folgen zu laſſen,

in welchem unter Andern folgende Gegenstände und Themata besprochen

werden sollen : Zur Naturlehre des Menschen II. - zur Thierseele-

zum Nachtleben der Seele - neue Schöpfungsgedanken Philo-

sophie und Naturwiſſenſchaft

-

--

--

über wahren und falschen Idealismus

über die Abstammung des Menschengeschlechts

-zur Philosophie der Zeugung

--

der Instinkt

über die Freiheit

Menschund Thier

- Leib und Seele - Ueber die Erfahrung — Locke und seine Ver-

ſtandestheorie - Das Ding an sich — das Schlachtfeld der Natur

oder der Kampf um's Daſein — zur Teleologie — Natur und Bibel

Spinoza u. s. w. u. s. w.

Darmstadt, im Auguſt 1862.
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MONACHUC

Licht und Leben.

(1856.)

―

Licht und Leben sind zwei zuſammengehörige Begriffe und wer-

den so häufig nebeneinander genannt, ohne daß derjenige , der ſie nennt,

meiſtens mehr als eine unklare Ahnung oder ein unbestimmtes Gefühl

über ihre gegenseitige Beziehung hat. Wo Licht ist , da ist auch Leben ;

wo Leben, da ist auch Licht so sagt Jeder , und kein Dichter oder

Dichterling versäumt es , die beiden schönen Worte recht oft in ſeinen

Reimen wiederklingen zu lassen . Aber wie Vielen unter denen , die so

schreiben oder lesen , taucht dabei der Gedanke an die tiefe und wiſſen-

ſchaftliche Beziehung zwiſchen dieſen beiden Begriffen in ihrem Geiſte

auf eine Beziehung, welche mit Recht die Grundlage alles organi-

schen Daseins genannt werden darf! Ohne Licht kein Leben! Ohne

Licht wäre die Erde eine todte dunkle Masse statt eines lachenden

Wohnortes zahlloser , ihres Lebens sich freuender Creaturen . Wie das

erste Licht, welches vor Millionen und aber Millionen von Jahren

durch jene dichte, um die entstehende Erde gelagerte Dunſtmaſſe drang,

- wie dies erſte Licht auch das erste Leben auf deren Oberfläche

erweckte , so ist seitdem das Licht der stete Begleiter des Lebens geblie-

ben und die hauptsächlichſte Ursache für den raſtlosen Kreislauf des

Stoffwechsels, der im ewigen Auf- und Niederwogen zahlloſe Weſen

und Gestalten aller Art an seine Ufer wirft , um sie nach kurzem Da-

sein wieder in sich zurückzuſchlingen. Was das Gemüth des Dichters

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 1
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ahnt , das erkennt und findet das Auge des Forschers , indem es der

Beziehung von Licht und Leben in ihre Tiefen folgt und dieselbe in

ihren Einzelheiten aufdeckt. Derjenige muß längst allen Wiſſenstrieb

in ſich erſtickt haben, der für diese Einzelheiten kein Intereſſe hegt und

nicht begierig wäre, Etwas von dem zu erfahren, was die Wiſſenſchaft,

die immer geſchäftige und immer suchende , über jenes merkwürdige

Verhältniß von Licht und Leben zu Tage gebracht hat.

Mit einem sehr glücklichen Griffe hat Jakob Moleschott —

der aus Heidelberg Verjagte und in der freien Schweiz durch ver-

nünftig denkende Männer zu neuer Lehrthätigkeit Berufene — das

Thema „ Licht und Leben“ für seine akademische Antrittsrede in

Zürich (gesprochen am 21. Juni 1856) gewählt und diese Rede mit

einer Zueignung an seinen Vater gleichzeitig im Druck erscheinen

lassen. *) Kaum vierzehn Tage waren seit der Ausgabe verflossen, und

schon lag die zweite Auflage vor uns. In dieser Rede schildert

Moleschott den Einfluß des Lichtes auf das organische Leben

in ſeiner bekannten anschaulichen Weiſe eben so intereſſant als beleh-

rend, wenn auch mittelst größtentheils bekannter Thatsachen. Sauerstoff-

Verarmung ist nach ihm das chemiſche Wesen der pflanzlichen Or-

ganiſation, und sie geht nur im Lichte vor sich. Der durch den Lebens-

prozeß der Pflanzen freigewordene Sauerstoff geht in die Luft und

dient hier zur Athmung und Nahrung der Thiere. Die Pflanzen

hauchen nur Sauerstoff aus , wenn die Sonne ſie bescheint , indem ſie

die in der Luft enthaltene Kohlensäure chemiſch binden und den Sauer-

ſtoff daraus frei machen. Im Lichte selbst , welches bekanntlich, so wie

wir daſſelbe als s. g . weißes Licht kennen, aus mehreren Lichtarten

oder Lichtstrahlen zusammengesett ist , sind es nach den neuesten

Forschungen merkwürdigerweise nur einzelne , die s . g . leuchtenden

*) Licht und Leben. Rede beim Antritt des öffentlichen Lehramtes zur

Erforschung der Natur des Menschen an der Züricher Hochschule. Gesprochen von

Jakob Moleschott. Erste und zweite Auflage. Frankfurt. Meidinger Sohn u.

Comp. 1856.
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Strahlen , welche die chemische Ernährung der Pflanzen fördern. In

der Nacht und bei Sonnenfinsternissen verhält sich jener Prozeß.

umgekehrt , die Pflanzen nehmen Sauerstoff auf und hauchen Kohlen-

säure aus. Die Pflanze ist also im wahren Sinne des Wortes ein

Kind des Lichtes , abhängig von diesem in Entstehung , Ernährung und

Wachsthum.

Anders verhält sich das Thier, dessen Athmung chemisch immer

dasselbe ist, das aber in dieser Athmung durchaus abhängig von der

Existenz der Pflanze erscheint. Ohne den Sauerstoff, welchen die lez-

teren an die Luft abliefern , könnte das Thier nicht leben , während es

ſelbſt bei seiner Athmung die Kohlensäure producirt , deren die Pflanze

so nothwendig zu ihrer Exiſtenz bedarf, und es entſteht auf diese Weise

jene bekannte und intereſſante Wechselwirkung zwischen Thier- und

Pflanzenathmung , welche wir schon berührt haben. Doch würde man

irren , wollte man annehmen , das Licht habe keinen Einfluß auf das

Athmen und damit auf den Lebensprozeß der Thiere. Wenn auch nicht

ganz so eclatant wie bei den Pflanzen , iſt dieſer Einfluß darum nicht

minder wichtig und folgenreich. Der Athmungsprozeß der Thiere geht

nach den darüber angestellten Versuchen, im Dunkeln langsamer von

Statten, als im Licht. Je mehr Licht , desto mehr Ausscheidung von

Kohlensäure! Da aber der ganze Stoffwechsel mit der Athmung auf's

Innigſte zusammenhängt , so wirkt das Sonnenlicht auf den thieriſchen

Stoffwechsel beschleunigend , damit erregend auf die ganze organiſche

Thätigkeit, namentlich auf die Funktion der Nerven und des Geistes .

Daher sind Thiere leichter zu mästen in dunkeln Ställen , als unter

dem Einfluß des Lichts, weil dieses erregend und verzehrend wirkt. Für

eine normale und gesundheitsgemäße erganische Thätigkeit des thieri-

schen, namentlich aber des menschlichen Organismus ist dieser erre-

gende und belebende Einfluß des Lichtes ein durchaus nothwendiger.

Jeder weiß , welch' großen Nachtheil der Mangel an Licht auf die

menschliche Gesundheit ausübt , und welche elenden Geschöpfe in den

dunkeln und dumpfigen Proletarier-Wohnungen großer Städte geboren

1 *
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und auferzogen werden. *) Und wer hätte noch nicht die Erfahrung

an sich gemacht, welchen trüben Einfluß ein düsterer regnerischer Tag

auf unſre geistige Stimmung ausübt , im Gegensatz zu dem kühnen

Schwunge unsres ganzen Wesens an einem sonnenhellen Blüthentag!

"

Diese interessanten Auseinandersetzungen führen Moleschott

ſehr naturgemäß auf die Beſchränkung , welche die äußere Natur dem

ſ. g. freien Willen des Menschen auferlegt, der nach ihm ein Natur-

Erzeugniß , kein voraussetzungsloses Wesen ist ; und er nimmt von da

Gelegenheit, die mitunter elenden Angriffe zurückzuweisen , welche von

allen Seiten auf eine gewiſſe Richtung philoſophiſcher Naturbetrach-

tung gerichtet werden. Liebig bezeichnet er als einen ,,höfischen“ Ge-

lehrten, der vor einer Schaar von Höflingen" sich bemüht , seine

wiſſenſchaftlichen Gegner nicht zu widerlegen , sondern zu verdäch-

tigen. Die Materialisten , erklärt Moleschott, leugnen den Geiſt

nicht; sie wollen auch den Geist oder das Leben nicht erklären ; denn

die untrennbare Verknüpfung von Geist und Materie ist keine Erklä-

rung, sondern eine Thatsache. Ebensowenig läßt sich die Natur-

Einheit von Kraft und Stoff erklären , sondern nur sagen , daß es

eine naturnothwendige Einheit ist, beſtimmt zur ewigen Bewegung und

ewig bewegt. Nur die verkehrten Eindrücke der Kindheit ſind es, welche

uns statt jener Einheit immer nur den Zwiespalt der beiden

erblicken laſſen. Die Philoſophen wiſſen den Geiſt ſo wenig zu erklären,

wie die Naturforscher ; aber die letteren wiſſen ſo viel, um nicht einmal

den Verſuch zu jener Erklärung zu machen. Diese leugnen den Geiſt

nicht, weil sie nachweisen , daß die auf- und abwogende Bewegung des

Gehirns dem auf- und abwogenden Geiſtesleben entſpricht, und weil ſie

wissen, daß Veränderung des Stoffes auch Veränderung seiner Ver-

*) Der Cretinismus , diese scheußliche Beule am Körper der Menschheit

ist nach den neuesten Erfahrungen nicht bloß eine Krankheit der Gebirge , wo er

in feuchten und tiefen, der Sonne schwer zugänglichen Thälern vorkommt , ſondern

auch eine solche großer Städte , wo feuchte, düstere Wohnungen eine Klaſſe un-

glücklicher Wesen beherbergen , welche in körperlicher und geistiger Hinsicht den

Cretinen durchaus ähnlich oder gleich sind.
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richtungen zur Folge haben muß. Die Annahme eines Geistes, welcher

dem Stoff ſelbſtſtändig und ordnend gegenübersteht , widerspricht aller

Erfahrung. -

Dies sind die kurzen Umrisse des Inhaltes der Moleschott'schen

Rede, welche derjenige , dem eine Inhaltsangabe nicht genügt , ſelbſt

leſen muß. Hinzufügen möchten wir selbst dem polemischen Theil der

Rede noch dieses : Die Unwissenheit , Rohheit und Gemeinheit , mit

welcher in diesem Streite von den zahllosen Gegnern der empirisch-

naturphilosophischen Richtung gegen deren Vertreter verfahren wird,

übersteigt alle Begriffe, und je unwiſſender und gänzlich unfähiger zur

Beurtheilung der einſchläglichen Fragen Einer ist, um so weiter glaubt

er seinen Mund aufthun zu müſſen. Aber freilich haben dieſe Men-

schen und mit ihnen leider die Mehrzahl der Gebildeten kaum eine

Ahnung von dem Weg, den die naturwissenschaftliche Forschung bei

ihren Schlüssen geht und den in Zukunft alle Wiſſenſchaften werden

gehen müſſen , und glauben mittelst einiger aprioriſtiſcher , mit der

Muttermilch eingefogener Begriffe die eclatanteste Wirklichkeit verach-

ten zu dürfen. Trotz alledem zweifeln wir indeſſen nicht, daß zuleßt

die Thatsache siegen und die Zeit eintreten wird , in welcher der

menschliche Geist aus den Wissenschaften der Natur und Geschichte

die einzigen unveränderlichen Richtschnuren seines Denkens schöpfen

wird. Dann werden die Menschen vielleicht mit Erstaunen von den

Zeiten lesen , in denen wir uns jetzt befinden, und werden es kaum für

möglich halten wollen , daß jemals so viel Unwissenheit und Unnatur

unter ihren Vorfahren herrschend sein konnte.



Der Gottesbegriff und ſeine Bedeutung für die Gegenwart.

(1856.)

Wir leben in einer Zeit der Gegensätze — schroffer , unverſöhn-

licher Gegensäte, welche immer mehr auf ihre Spiße getrieben zu

werden scheinen. Mag man den Blick hinwenden , wo man wolle,

überall begegnet ihm dasselbe Schauspiel. Staat, Geſellſchaft, Religion

und Wiſſenſchaft ſind gleichmäßig gespalten, und jedes neue Jahr scheint

diese Spalten tiefer reißen , ihre Ausfüllung unmöglicher machen zu

wollen. Zwar sind die Gegensäte, von denen die Gegenwart bewegt-

und aufgeregt wird , keine durchaus neuen; ſie ſind in ihren weſent-

lichen Grundzügen zu allen Zeiten vorhanden gewesen und haben

Kämpfe, Zerrüttungen, Umwälzungen jeder Art erzeugt ; aber in solcher

Stärke und Allgemeinheit, in solcher Steigerung und Unversöhnlichkeit

wie heute dürften sie noch in keiner Zeitperiode einander gegenüber-

gestanden haben. Aeußerste Reaktion neben äußerstem Fortschritt,

äußerster Absolutismus neben äußerster Demokratie, der größte Unter-

schied der Stände neben dem größten Streben ſie gleich zu machen, der

fabelhafteſte Reichthum neben der grenzenlosesten Armuth , die höchste

Bildung neben der tiefsten Unwiſſenheit, die höchſte Freiheit der Geister

neben ihrer tiefſten Sklaverei, Orthodoxie, Pietismus und Fanatismus

in allen Gestalten neben Unglaube, Atheismus und äußerster Toleranz

der Meinung, reißender Fortschritt der Wiſſenſchaft neben der kecksten

Verleugnung und Verachtung ihrer Reſultate, Aufklärung neben Ver-

dummung, Kühnheit neben Zopfthum , raſtlose Forschung neben raſt-

loser Unterdrückung, Licht neben Finsterniß! Kurz und gut : Feinde



7

überall und Feinde , die auf's Unversöhnlichste zu kämpfen entschloſſen

find. Wer diesen Zuſtand der Dinge betrachtet, kann nicht ernſtlich an

den Frieden der Zukunft glauben. Der Zeitpunkt scheint uns nicht

mehr allzu fern , wo die auf den Zuſtand ihrer höchſten Spannung

getriebenen feindlichen Kräfte ein gewaltiges Ringen beginnen und

darüber entscheiden werden, ob die zukünftige Welt griechisch oder

barbarisch werden soll. Die sogenannten „praktiſchen“ Menschen

freilich werden vielleicht zu einer solchen Vorhersage die Achſeln zucken

und meinen , die Welt ſei jeho nicht anders als ehedem und werde

ihren stetigen Lauf ohne große Unterbrechungen fortsetzen. Aber die

„Praktiker" haben sich laut Erfahrung eben so oft getäuscht , als die

Träumer und Denker , und scheinen , weil sie gewöhnlich alles Beſte-

hende für praktisch halten, nicht zu ſehen , daß die Zustände , unter

denen wir jetzt leben , den Beinamen „praktisch“ weniger als jeden

andern verdienen. Ja, wir glauben sogar, daß die „ Praktischen“ gerade

dieses Mal am allerwenigsten im Stande ſind , das Wesen und den

Geist ihrer Zeit zu erfaſſen , weil dieſes Wesen nicht in der praktiſchen

Politik, sondern im Reiche des Gedankens liegt . Es klingt vielleicht

unter den augenblicklichen Verhältniſſen paradox, zu behaupten:. Nicht

die Diplomaten machen heute die Geschichte , sondern die Denker, --

aber doch muß die Wahrheit dieſer Behauptung demjenigen einleuch-

tend werden, der anders als nach dem äußeren Scheine urtheilt. Die

Diplomaten ziehen nur die Fäden und machen die Geſchichte einiger

Jahre, aber hinter ihnen stehen andere Mächte, um den letzten Trumpf

auszuspielen. Die Soldatenspielereien um Sebastopol, die Notenkriege

und Konferenzen was ſind ſie im Vergleich zu den Kämpfen, welche

sich jetzt im Reiche des Geistes vollziehen! Einen tiefen Blick in das

Innere dieses weltbewegenden geistigen Kampfes läßt uns ein in dieſem

Jahre erschienenes Schriftchen : Kritik des Gottesbegriffes in

den gegenwärtigen Weltansichten *), von einem anonymen Ver-

*) Nördlingen, Verlag der C. H. Beck'schen Buchhandlung, 1856.
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faſſer, thun. Mit einem Gefühl vonBeklemmung folgen wir den klaren

und durchdachten Auseinandersetzungen des Verfassers und sind ge-

nöthigt , ihm bis an den Rand eines Abgrundes zu folgen , in den er

hinabweiſt und aus dem auf den erſten Anblick kein Entrinnen möglich

scheint. Der „ Gottesbegriff“ in den gegenwärtigen Weltansichten und

in seinen verschiedenen Gestaltungen ist der wichtige Gegenstand , mit

dem er sich beschäftigt , und indem er die Wirkungen des ſpekulativen

und philoſophiſchen Zwiespalts innerhalb dieſes Begriffes , namentlich

zwischen Theismus und Pantheismus , auf Staat und Kirche

betrachtet, kommt er zu dem überraschenden Reſultat, daß in der Löſung

oder Nichtlösung dieses spekulativen Räthsels die ganze politiſche und

ſoziale Zukunft der Menschheit verborgen liege . Ist nun auch nicht zu

verkennen , daß der Verfaſſer , der vielleicht zu den Philosophen von

Fach gehört, durch seine philosophische Neigung zum Schematiſiren

und Konſtruiren in seinen Schlüſſen häufig zu weit geführt wird , so

müssen wir doch das Grundwahre in ſeinen Anschauungen zugeben und

uns überzeugen laſſen , daß die große Frage der Gegenwart innerhalb

eines philosophischen Räthsels liegt. Die Aussichten nun, welche uns

der Verfasser unter diesem Gesichtspunkt auf die Zukunft eröffnet, ſind

nur traurige und troſtloſe, und wären wir genöthigt , an dieſelben

zu glauben , so müßten wir beinahe an uns und an der Geschichte ver-

zweifeln. Nachdem die gänzliche logiſche Haltlosigkeit aller bisher auf-

gestellten einheitlichen Gottesbegriffe , welche in die zwei großen Ab-

theilungen des Theismus und Pantheismus gebracht worden,

nachgewiesen ist , heißt es auf Seite 90 : ,,Der gegenwärtige Zuſtand

bildet ſonach eine Anhäufung von politiſchen und moraliſchen Problemen,

die sämmtlich mehr oder weniger auf eine Grundfrage zurückführen.

Die Aussicht, welche er dem forschenden Auge eröffnet , wenn die

Grundfrage nicht gelöst wird , ist unleugbar die schwierigſte , die ſich

denken läßt. Siegt der pantheiſtiſche Radikalismus, ſo wird das Band

mit der bisherigen Geschichte zerschnitten , und die Menschheit einer

moralischen Zerrüttung und sozialen Anarchie überliefert , aus dem sie



sich im günstigsten Fall nur durch einen unmenschlichen Despotismus

retten könnte. Siegt der theistische Absolutismus , so sind alle jene

Bestrebungen nach Freiheit und Mündigkeit, nach ſozialer und politi-

scher Emanzipation , in denen die Menschheit seit der Reformation

begriffen ist , vernichtet und ihre ganze Geschichte zurückgeworfen .

Dauert dagegen der Kampf fort , wię wir ihn seit 65 Jahren erlebt,

als eine Reihe end- und erfolgloser Zuckungen beider Extreme - und

dies würde menschlicher Voraussicht nach geschehen , wenn beide gleich

starksind - so muß uns die Schwankung als solche aufreiben.“

Alſo alle die geiſtigen Gegenfäße der Gegenwart , von denen wir

oben gesprochen haben , drängt der Verfaſſer in einen einzigen gewal-

tigen , aus der Verschiedenheit der Gottesbegriffe hervorgehenden

zuſammen und macht von seiner Entscheidung die politische und soziale

Zukunft aller Völker, namentlich aber des deutschen, abhängig. Für

das spekulative und philosophirende Deutschland betrachtet er diese

Frage als Lebensfrage , von der Fortbestand oder Untergang abhängt.

Solche Ansichten, von einem denkenden und durchgebildeten Kopfe aus-

gehend, welche der Zukunft das trübſte Horoſkvp ſtellen, das ihr über-

haupt gestellt werden kann, verdienen in einer Zeit, welche von solchen

Gegensäßen erfüllt ist , wie die oben von uns dargelegten und welche

den trübsten Anschauungen und Erwartungen Nahrung gibt , gewiß

die ernſteſte Prüfung und Erwägung. Wären wir, wie gesagt, genö-

thigt, dem Verfaſſer in Allem beizustimmen , ſo bliebe uns nichts mehr

übrig, als auf eine anständige Geberde des Todes zu ſtudiren ; und von

der Frage, ob Fortbestand ob Untergang, könnte eigentlich gar nicht

mehr die Rede sein , denn die drei Möglichkeiten der Zukunft, welche

der Verfaſſer überhaupt aufstellt , sind alle nur Möglichkeiten des

Untergangs. Aber schon daß ein solches Resultat überhaupt der Aus-

gang seiner Schlußfolgerungen ist, muß uns ein Fingerzeig dafür sein,

daß irgendwo ein Fehler in den Prämiſſen enthalten ſein muß. Eine

Zeit, welche mit so rastlosen Kräften und so gewaltigen materiellen

Mitteln um ihre Existenz ringt , wie die unsere und welche in einem
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neuen und von der Natur vor allen andern Ländern begünstigten

Welttheil eine staatliche und soziale Bewegung in so enormen Progres-

sionen zeigt, wie sie noch niemals früher gesehen worden sind eine

solche Zeit kann nicht , wenigstens nicht in ihrer näheren Zukunft , zum

Untergange beſtimmt sein. Der Hauptfehler, welchen der Verfaſſer

begeht, liegt in der Ausschließlichkeit und offenbaren Ueberschäßung,

womit er den Gottesbegriff und den durch ihn herbeigeführten Wider-

spruch auf das praktische Leben anwendet. Wäre dieser Begriff für

dieses Leben wirklich das, wofür ihn der Verfaſſer ausgibt und hinge

von seiner Entscheidung Schicksal und Leben der Völker ab , so wäre

nicht einzusehen , warum diese nicht schon längst ihren Untergang

gefunden hätten. So lange Menschen denken, so lange hat sie jener

Begriff beschäftigt, und so lange haben ſie zwiſchen den widersprechend-

ſten Ansichten und Systemen hindurch immer nicht zur Lösung eines

Räthsels , welches in seinem letzten Verfolg gleichbedeutend mit dem

lezten Räthsel überhaupt ist , gelangen können. Dennoch ging die

Welt ihren Gang und wird ihn auch fernerhin gehen. Und muß ihn

gehen, da sie ihre Existenz nicht von der richtigen Lösung einer Frage

abhängig machen kann, welche nicht zu beantworten ist und daher nie-

mals beantwortet werden wird. Der Verfaſſer, welcher, wie wir

gesehen haben, in allen Stücken peſſimiſtiſch denkt , wird plötzlich am

Schlusse seines Werkchens Optimist, indem er wirklich den menschlichen

Geiſt für fähig hält , das Räthsel zu lösen und von dieſer Löſung die

Befreiung aus allen dargelegten Wirrniſſen erwartet. Daß er sich in

diesem Glauben täuscht , daran zweifeln wir keinen Augenblick. Aber

wir zweifeln auch keinen Augenblick daran , daß damit keineswegs der

Untergang von Staat, Kirche und Gesellschaft beschlossen ist. Wir

theilen des Verfaſſers allgemeine Standpunkte, von denen herab er die

Gegenwart und Zukunft betrachtet, wir legen denselben Werth auf die

geistigen Interessen , von denen er das Wohl der Menschheit abhängig

erachtet , wir sind weit entfernt , die Größe und Bedeutung des von

ihm dargelegten Gegensatzes zu verkennen und begreifen die ganze
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Wichtigkeit, welche der geistige und wissenschaftliche Kampf um den

Gottesbegriff als Grundprinzip für den ganzen Entwicklungskampf

der Gegenwart und Zukunft beſißt — aber unsere philoſophiſche

Konsequenz geht nicht so weit , um von der Entſcheidung jener einzigen

Frage Fortbestand oder Untergang der Nationen abhängig zu machen.

Die letzte Entscheidung darüber ist ja überhaupt eine unmögliche, und

nur darum kann es sich bei den Untersuchungen des menschlichen

Geistes über diesen Gegenstand handeln , zu wissen , wie weit man

der Wahrheit nahe kommen kann. Und hiermit kommen wir an

den zweiten Punkt , in welchem der Verfaſſer der „ Kritik des Gottes-

begriffes" kraft seiner philosophischen Vorurtheile irrt. Wir halten es

mit demselben für möglich, daß der „,theistische Absolutismus" siegt

und hiermit die Menschheit , vielleicht für immer, in einen Zustand

geiſtiger Barbarei versinkt , aber wir halten es nicht für möglich, daß,

wenn das Gegentheil eintritt und die Menschen einsehen, daß die-

jenigen , welche Gott suchen, ihn nicht außer , sondern in der Welt

und in sich selbst zu suchen haben, hiermit die Menschheit einer

„moralischen Zerrüttung und ſozialen Anarchie überliefert“ wird, „ aus

der sie sich im günstigsten Fall nur durch einen unmenschlichen

Despotismus retten könnte.“ Was der Verfaſſer hier dem „ theiſtiſchen

Absolutismus“ als „pantheiſtiſchen Radikalismus“ gegenübersetzt, ist

gleichbedeutend mit Freiheit, Aufklärung, Fortschritt und richtiger

Erkenntniß von Natur und Geschichte , und noch niemals hat man in

der Geschichte gesehen , daß solche Güter ein Volk auf die Dauer

unglücklich gemacht hätten. Freilich hat der Verfasser Recht, wenn er

ſagt, daß dadurch ,,das Band mit der bisherigen Geschichte zerschnitten“

würde , aber daß darin ein Unglück für die Menschheit liegen werde,

kann nur derjenige behaupten , der die Geschichte mit der aprioristisch

gefärbten Brille der Philosophen betrachtet und dieselbe hauptsächlich

nach Systemen und Ueberschriften kennt. Aber auch darin stimmen.

wir dem Verfasser bei , daß uns die Schwankung als solche auf-

reiben muß , wenn der Kampf der Gegensätze , welchen wir kennen
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gelernt haben , in unentſchiedener Weiſe und ohne Reſultat lange Zeit

fortdauert. Wie der Einzelne in einem geistigen Kampfe, der ihm keine

Ruhe läßt und ihn zu keinem Reſultate führt , ermattet und sich zulegt

aufreibt, so auch die Gesammtheit. Doch scheint uns gerade für die

Verwirklichung dieſer dritten von dem Verfaſſer aufgeſtellten Möglich-

keit die wenigste Aussicht vorhanden ; im Gegentheil deuten alle

Anzeichen auf eine bevorſtehende Entſcheidung . Wir würden an dieMög-

lichkeit eines friedlichen Ausgangs glauben , wenn wir an die Mög-

lichkeit glauben könnten, daß die Machthaber in Staat und Kirche statt

des bisherigen einen zwischen den Extremen vermittelnden Weg

einschlagen würden. Dem aber stehen unüberwindliche Schwierigkeiten

entgegen. Bereiten wir uns also auf eine Zukunft vor , welche das

Loos über den verhängnißvollsten Kampf werfen wird , den die

Geschichte vielleicht jemals gesehen hat!

Endlich erklären wir dem Verfaſſer unsere Zustimmung zu dem

Urtheil, welches er über die Philosophie der Schulen fällt. Mit

der scholaſtiſchen Philoſophie,“ erklärt derselbe , „ iſt es vorbei . Ihre

Dunkelheit, ihre Zünftigkeit , ihr Spiel mit halbklaren , unklaren oder

gänzlich inhaltlosen Kunſtausdrücken hat sie bei der Nation gebrochen.“

Sie ist nach dem Verfasser in ihren pantheiſtiſchen Bestandtheilen

weit hinter Spinoza zurückgegangen , in ihren theistischen dagegen

nicht über Leibniz hinausgekommen. Was wir brauchen ," ruft der=

ſelbe aus , „ iſt Licht —helles und reines Licht ; Licht für Alle , deren

Augen das Licht ertragen.“ Freilich — und deswegen brauchen wir eine

andere Philosophie, als die bisherige ; denn diese konnte nur im

Dunkel gedeihen. Man nimmt es den Naturwissenschaften gegen-

wärtig so entseßlich übel , daß ſie die Philosophie bekämpfen oder doch

wenigstens in gewiſſe Schranken zurückweisen wollen. Wenn aber die

Philosophen selbst nicht anders über ihre eignen Schulen urtheilen

wie dann? Wir haben aus des Verfaſſers philoſophiſchen Neigungen

und Konsequenzmachereien , die er bei sich nicht überwinden konnte,

geschlossen, daß er selbst Philosoph sei , obgleich er vielleicht eben des-
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wegen nicht den Muth hatte, sich zu nennen. Um so mehr ist ſeine

Vorurtheilslosigkeit gegenüber den philoſophiſchen Schulen sowie seine

ungezwungene Klarheit anzuerkennen. Was noch einmal die Natur-

wiſſenſchaften betrifft, ſo bekämpfen ſie nicht die Philosophie, sondern

die Philosophen und deren spekulativen Dünkel, welcher sich nicht um

Thatsachen und um Erfahrung kümmern will, wie man ja wahrlich auf

jeder Seite bei ihnen leſen kann. Ihr Verhältniß zu der Philoſophie

im Allgemeinen gehört übrigens zu den intereſſanteſten und wichtigſten

wissenschaftlichen Fragen der Gegenwart , und werden wir in einem

späteren Aufsat unsere Meinung darüber auszusprechen versuchen.



Die Positivisten oder: Eine neue Religion.

-

(1856. )

L'amour pour principe et l'ordre pour

base ; le progrès pour but.

„ Synthetische Reflexionen aus dem poſitiviſtiſchen Geſichtspunkt

über die Philosophie, die Moral und die Religion. Kurze Uebersicht

ver positiven Religion oder der Religion der Menschenliebe,

der religiöſeſten und geſellſchaftlichſten aller Religionen , der einzigen,

welche fähig ist, allgemein zu werden und welche es daher eines Tages

werden wird ; in ein System gebracht und begründet durch Auguste

Comte. Zweite Ausgabe. Haag 1856 oder im achtundſechzigſten

Jahr der großen Krisis " — dies ist, in's Deutsche übertragen , der

merkwürdige Titel eines in franzöſiſcher Sprache geschriebenen Buches,

welches als Devise das Motto trägt : Diis extinctis, Deoque, suc-

cessit humanitas (nach Auslöſchung der Götter und Gottes folgt die

Menschenliebe) und welches den Zweck hat , die Anſichten und Lehren

der s. g. Positivisten zu apologiſiren und bekannt zu machen. Ver-

fasser des Buches ist HerrWillem Baron de Conſtant - Rebecque,

deſſen Namen unter der Vorrede steht , wohnhaft im Haag (Holland)

und Neffe des berühmten französischen Schriftstellers und Staatsraths

Henri Benjamin Conſtant. SeinBuch ist 1857 bei den Gebrüdern

van Cleef im Haag auch in einer holländischen Ueberſeßung erſchienen ;

sein Inhalt aber interessant genug , um der Hauptsache nach auch in
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weiteren Kreisen bekanntzu werden, und zwar umso mehr, als es scheint,

daß das darin vertretene philosophische und religiöse System grade

in Deutschland kaum dem Namen nach gekannt ist. Der Verfaſſer

selbst bringt nach Comte die fünf großen Culturnationen Europa's :

Frankreich, Italien , Spanien , England und Deutschland in

eine bestimmte Rangordnung, welche sie in Bezug auf den Positivismus

einnehmen und wobei dem proteſtantiſchen Deutschland der unterste

Platz angewiesen wird. Indessen muß ihn dabei wohl eine andere

Rücksicht als Geringschätzung des deutschen Geistes geleitet haben , da

er sich sehr befreundet und vertraut mit der deutschen Litteratur zeigt

und sein Buch voll ist von Citaten aus deutschen Dichtern und Schrift-

stellern. Daß überhaupt die katholischen Nationen in jenerReihenfolge

obenan ſtehen, mag ſeinen Grund darin haben, daß der Katholicismus

von den Positiviſten für organiſcher und daher mehr mit dem Poſitivis-

mus übereinstimmend gehalten wird, als der Protestantismus . Grün-

der des Positivismus oder der positiven Religion oder der

Religion der Menschenliebe (so glauben wir in diesem Fall am

beſten das franzöſiſche Wort humanité zu überſeßen) iſt Auguſte

Comte, ein Franzose, geboren in Montpellier am 19. Januar 1798,

(gestorben in Paris nach einem Leben voll Leiden und Verfolgung am

5. September 1857.) Das Wort „ poſitiv“ ist hier in einem umfaſſen-

deren Sinne zu nehmen, als in dem gewöhnlichen des Sicheren , Nüß-

lichen, Wirklichen ; es soll außerdem gesellschaftlich , sympathisch beden-

ten , somit ein adjektiver Ausdruck für allgemeine Menschenliebe sein

und ward von Comte, der allerdings seine ganze Philoſophie auf die

Wirklichkeit zu gründen sucht, in Ermangelung eines Beſſeren zur Be-

zeichnung seines Syſtems gewählt. Comte selbst, deſſen Portrait dem

besprochenen Buche voransteht und dem dasselbe gewidmet ist, wird von

feinen Anhängern neben Gall, dem Entdecker der Gehirnfunktionen,

als der größte Mann des Jahrhunderts bewundert. Comte hat Vieles

und Verschiedenes geschrieben, einen Kursus der positiven Philo-

sophie in sechs Bänden, 1830-1841 ; ein System der positiven
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Politik in vier Bänden , 1851-1854; eine Allgemeine Ueber-

sicht über das Ganze des Positivismus in einem Bande, 1848 ;"

einen positivistischen Katechismus in einem Bande, 1852 ; und

mehreres Andere, worunter auchWerke über analytische Geometrie

und populäre Astronomie. Sein eigentliches Fach scheint Mathe-

matik gewesen zu sein ; und vielleicht aus diesem Grunde trägt das

ganze System einen etwas mathematiſchen und zahlenhaften Charakter.

In Paris besteht eine positivistische Gesellschaft, welche mehrere

Rapports publicirt hat , in denen unter Anderen die französische Repu-

blik des Jahres 1848, die Frage der Arbeit u. s . w. vom poſitiviſtiſchen

Gesichtspunkt aus besprochen sind ; auch hat die Schule ſelbſt bereits

eine ziemlich reichhaltige Litteratur aufzuweisen. In Italien, England,

Holland und Amerika ſind theilweiſe Ucberſeßungen der Comte'ſchen

Schriften erschienen oder im Erscheinen begriffen, und zählt das System

in allen diesen Ländern Anhänger und Bekenner. In Frankreich selbst

hat der bekannte Akademiker Littré (gelehrter Naturforscher und

Alterthumskenner) in den Jahren 1844-1850 eine Reihe von Ar-

tikeln über den Positivismus veröffentlicht , welche später (1852) ge-

sammelt erschienen ſind . *) Dennoch blieb Comte in seinem eigenen

Vaterlande lange Jahre hindurch ziemlich unbeachtet und unbekannt,

-

*) Eine ausführliche Darstellung des Systems und Lebens von A. Comte

gibt das Buch seines Arztes und eines ſeiner 13 Testamentsexecutoren : Notice sur

l'oeuvre et sur la vie d'Auguste Comte , par le docteur Robinet , Paris , Dunod,

1860 worin auch die Ereignisse nach seinem Tode und seine Beziehungen zu

St. Simon und dem St. Simonismus besprochen sind. ,, Die Theologie und die

Metaphyſik“ — so heißt es in dieſem Buche — ,,werden nicht ausgemerzt , das alte

Regiment wird nicht zerstört, die Revolution wird nicht geschlossen werden , als bis

die Meinungen, die Sitten und die Einrichtungen durch den Positivismus erneuert

sein werden und der Cultus Gottes für immer durch den der Menschenliebe ersetzt

ſein wird!" Comte selbst war nach Robinet ein Mann von ebenso umfassender Bil-

dung , als großer Herzensgüte. Man vergleiche übrigens auch die Aufsätze von

M. de Lombrail: Sommaire exposition du Positivisme in der Revue philosophique

et religieuse, 1857 , Juni- bis Septemberheft, und von A. Erdan in ,, La France

Mystique" , Amsterdam , 1858, tome second , pag. 248, unter dem Titel : Les Posi-

tivistes .

-
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da ihm (ähnlich wie bei dem deutschen Philosophen Schopenhauer) weder

die Theologen, noch die Gelehrten und Metaphysiker hold waren und

das Volk ihn nicht kannte.

Als die hauptsächlichsten Vorläufer von A. Comte in der Ge-

schichte des menschlichen Geistes , welche wesentlich dazu gedient haben

sollen, deſſen Syſtem vorzubereiten , werden genannt : Aristoteles , der

heilige Paulus , der heilige Thomas d'Aquino , Roger Bakon , Dante,

Bakon von Verulam, Descartes, Leibnitz, Fontenelle, Diderot , Hume,

Kant, Condorcet , Joseph de Maistre, Bichat, Gall — eine ziemlich

bunte Versammlung , welche wenigstens den Vortheil hat , daß keine

Rangstreitigkeiten mehr in ihr ausbrechen können . Eigentlichsollte dieſe

„Liſte nach Conſtant-Rebecque durch den Namen des Grafen Saint-

Simon beſchloſſen werden , unter deſſen ſehr vertrauten Schülern ſich

Comte eine Zeitlang befand, bis er sich 1824 von ihm absonderte und

von da an sogar in eine förmliche Feindschaft zu ihm und ſeiner Lehre

gerieth. Die Geschichte des menschlichen Geistes selbst durchläuft nach

der Ansicht der Positiviſten drei große Stadien oder philoſophiſche Ab-

ſtufungen, welche sich auch in der geistigen Entwicklung und Erziehung

jedes einzelnen Menschen wiederholen müssen - wie denn überhaupt

die Dreitheilung in dem ganzen tabellarisch zugerichteten Syſtem eine

große Rolle spielt. Dieſe drei Stadien sind : 1 ) die eigentliche Re-

ligion oder Theologie ; 2) die Metaphysik; 3) der Positivis-

mus oder das Stadium der exakten Wissenschaft. In diesem legten

Stadium befinden wir uns selbst. Daß daſſelbe erſt ſpät und nur nach

und nach erreicht werden konnte , liegt in der Natur der Sache, da die

Entdeckung der demselben zu Grunde liegenden Geseze zahlreiche und

schwierige Beobachtungen und eine Ausbildung der poſitiven Wiſſen-

ſchaft voraussetzt , welche nicht im Anfang da sein konnte. Auch alle

Begriffe, welche wir uns überhaupt aneignen können, müſſen dieſe drei

Stadien passiren. Der Geist des legten Stadiums oder der positi-

vistische Geiſt entwickelt sich bereits seitdem der Mensch in Familien

zusammengetreten ist. Er ist einer unbegrenzten Entwicklung fähig und

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 2
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ist im Grunde nichts Anderes als die einfache „ Verlängerung des

gefunden Menschenverstandes“. Der Mensch hat die Aufgabe, alle

seine Kräfte der physischen , intellektuellen und moralischen Vervoll=

kommnung seines Geschlechts zu widmen, und zwar aus einem rein

irdischen Gesichtspunkt. Comte will dabei nach Rebecque keine

neue Doktrin schaffen , er hat nur die Mittel gefunden , den Zuſtand

der moralischen und intellektuellen Anarchie unseres Jahrhunderts zu

heilen, die Revolution zu schließen und den Zustand der großen Kriſis

zu beendigen , in dem ſich ſeit der franzöſiſchen Revolution oder eigent-

lich schon seit dem Anfang des Verfalls des Katholicismus vor fünf

Jahrhunderten die civilisirtesten Nationen Europa's befinden. Diese

Heilung geschieht durch eine geistige und geſellſchaftliche Wiedergeburt -

der Völker , und zwar in der Religion der Menschenliebe, der

positiven Religion oder der Universalreligion der ' Zukunft — wobei

allerdings das Wort „ Religion“ in einem von dem gewöhnlichen ab-

weichenden und sehr erweiterten Sinne genommen wird und eine

ursprünglich von allem speziellen Glauben unabhängige und das ge=

meinsame Gute aller Religionen enthaltende allgemeine persönliche

und soziale Einheit oder Harmonie unsres Wesens bezeichnen soll.

Die Idee selbst ist nicht neu, sondern uralt , und viele große Männer,

welche Comte in einem eignen Calendrier positiviste zusammen-

geſtellt hat und in dem faſt alle bedeutenden Männer der Geſchichte

eine Vertretung finden, arbeiteten und arbeiten an ihrer Enthüllung

und Verwirklichung. Ist einmal der Positivismus durchgedrungen , so

werden die Metaphyſik und die Theologie in eine Klaſſe kommen mit

der Astrologie und Alchymie; sie werden alsdann nur noch histori-

schen Werth besigen , insofern sie nämlich geholfen haben , den Poſiti- .

vismus vorzubereiten . Es gibt namentlich ein Buch, in welchem der

Positivismus schon seit Jahrhunderten verborgen liegen soll — ein

kostbares Buch, das man chedem in den Niederlanden das goldne

Buch nannte und aus dem, nach der Angabe Rebecque's, Comte und

viele Poſitiviſten jeden Tag ein Kapitel lesen. Es ist dies die bekannte

-
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„Nachfolge Chriſti von Thomas a Kempis“. Ueberhaupt begegnet

man nicht selten einer Vermischung des Systems mit christlichen

Namen und Vorstellungen. So wird z . B. vorgeschlagen , die s. g.

ſubjektive Humanität oder Menſchenliebe mit dem Namen der heiligen

Jungfrau zu belegen, was nach Rebecque theils aus Dankbarkeit für

die von dem Katholicismus geleisteten Dienste , theils deswegen ge=

schehen soll, weil dieſer Name gleichzeitig männlich, weiblich und Fami-

lien-Name ist. Dennoch scheint das Verhältniß des Positivismus zum

Chriſtenthum ſelbſt kein sehr freundliches zu sein. Stark wird gegen

den christlichen Egoismus polemiſirt , welcher mit dem heiligen Petrus

sagt: „Betrachten wir uns auf der Erde nur als Fremde und Aus-

.geſtoßene“ — und behauptet , daß unter der Herrschaft der theologisch-

metaphysischen Religion das religiöse Gefühl zu Bigotterie und Fana-

tismus geführt und Stolz , Heuchelei , Lüge , Haß, Neid , Faulheit

erzeugt habe, daß es ferner Ursache zu unzähligen Verbrechen, Kriegen,

Schandthaten u. s. w. geworden sei . Der Positivismus will auch keine

religiösen Dogmen , wie das Christenthum , und stimmt dem Aus-

spruche Kant's bei : „ Der Tod der Dogmen ist die Geburt der

Moral." Soweit der Positivismus ein Dogma beſigt, ſtüßt sich dieses

nicht auf Theologie oder Metaphysik, ſondern muß als auf die poſitiven

Wiſſenſchaften gegründet angesehen werden ; daher auch seine Sitten-

lehre auf diesen und nicht auf bloßem Gefühl oder bloßer Empirie

ruht. Die Bibel ist ein Buch , das nur Werth für seine Zeit hat,

sonst aber schädlich und soll im positivistischen Staat nur von der

Priesterschaft gelesen werden. Der Proteſtantismus iſt im Sinne dieser

Anschauung ein großer historischer Rückschritt gegen den Katholicismus ;

der Positivismus muß das Programm des Mittelalters wieder auf-

nehmen , um es in einem besseren Sinne zu erneuern , wie er denn

überhaupt alle physischen, intellektuellen und moralischen Eroberungen

des Menschengeschlechtes zu einem Ganzen reſumirt.

Was nun das Verhältniß der „ positiven Religion" zu den herr-

schenden religiösen und philosophischen Vorstellungen angeht, so kann

2 *
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dieselbe - und hierin mag wohl deren merkwürdigſte und mit Rückſicht

auf die geiſtigen Strömungen der Gegenwart beachtenswertheſte Seite

liegen - als atheistisch, materialiſtiſch und ſenſualiſtiſch be-

zeichnet werden. Was man zunächſt Gott , Schöpfer, Vorsehung,

das Ewige u. s. w . nennt , sind ihr zufolge theologisch-metaphysische

Einrichtungen, logische Kunstgriffe , Hypothesen , welche anfangs wohl

nöthig waren zur Erklärung der uns umgebenden Einrichtungen , es

jezt aber nicht mehr sind . Schon Laplace und Lalande empfanden

das Bedürfniß einer solchen Erklärung nicht mehr . Was früher Gott

war, ist jezt die Humanität oder die allgemeine Menschenliebe

(Liebe und Wahrheit) , von der Alles kommt , was wir Gutes haben,

Leben, Vermögen, Anlagen, Bildung, Zärtlichkeit, Muth u. s. w. u. s. w.,.

hauptsächlich durch Vermittlung unsrer Voreltern. Gott iſt nur eine

menschliche Vorstellung , versehen mit menschlichen Attributen , welche

man der Menschheit zurückgeben muß. Gegen die Existenz Gottes

spricht vornämlich das ſ. g . Kauſalitäts - Geſeß oder die Frage nach

der Ursache Gottes und der Umstand , daß Alles durch unveränder-

liche Gesetze geregelt ist. Während der theologische Glauben immer die

Welt und den Menschen aus einer — einheitlichen oder mehrfachen

göttlichen Intervention erklärte, lehrt im Gegentheil der positive

Glaube, daß alle die Welt oder den Menschen betreffenden Ereigniſſe

sich nach unveränderlichen Beziehungen, Geseße genannt , hervor-

bringen.“ (Robinet , a. a. D.) . Der Mensch ist nicht ein Geſchöpf

Gottes, sondern Gott ist ein Geschöpf des Menschen. *) Gott wird als

ein imaginäres Wesen bezeichnet, welchem die Positiviſten ein wirk-

liches unterschieben. Das höchste Wesen, das wir begreifen können,

ist die Menschheit selbst in Verbindung mit der allgemeinen Menschen-

liebe, und der f. g. Atheismus hat keinerlei Bezichung zur Irreligioſität

oder Gottlosigkeit. **) Dennoch erkennen die Positiviſten ein s. g.

Gam

*) In ähnlicher Weise sagt ein neuerer deutscher Schriftsteller : „ Nicht der

theistische Gott erschafft die Welt, sondern der Theist den Gott."

**) Den Beweis für diese Behauptung hat bekanntlich schon vor langer Zeit
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Grand-Être an , das aber freilich mit dem, was wir gemeiniglich

unter großem oder höchstem Wesen zu verstehen pflegen, wenig zu thun

haben dürfte. Vielmehr iſt dasselbe ganz menschlicher Natur und

ſcheint, wenn wir den Berichterſtatter nicht unrichtig verſtanden haben,

die Gesammtheit aller denkenden Wesen oder auch aller großen Gedan-

fen, Empfindungen und Thaten der Menschen bezeichnen zu sollen,

ſowohl der vergangenen , als auch der lebenden und der zukünftigen.

Das Grand-Être verjüngt sich fortwährend in jeder neuen Generation,

und die einzelnen Geschöpfe sind nur seine vorübergehenden Organe

oder Diener. Doch kann man auch durch große Gedanken oder Thaten

sein permanentes oder bleibendes Organ werden. „ Jeder wahre

Diener des Grand-Être", heißt es bei Robinet,,,besitzt in Wirklich-

keit zwei einander folgende Leben ; das eine , das eigentlich sogenannte

Leben, ist zeitlich , aber unmittelbar ; das andere , welches erst nach dem

Tode beginnt , ist bleibend und mittelbar." So war das körperliche,

zeitliche Leben aller großen Männer in Raum und Zeit nur auf einen

ſehr kleinen Punkt eingeschränkt, während ihr unkörperliches bleibendes

Leben sich in das Unendliche erstreckt , je nach dem wachsenden Einfluß

ihrer Werke oder Thaten. Das Grand-Être ſcheint daher einen von

den allgemeinen Werken der Menschenliebe aller Zeiten abgezogenen

und zugleich perſonificirten Begriff darzuſtellen. „ Die Erde ist gewiſſer-

maßen sein Theater. Sie, der Raum, in dem sie sich bewegt , und das

Grand-Être ſind die einzigen unserer Erkenntniß wirklich zugänglichen

der Franzose Bayle in ausgezeichneter Weise geführt. Bayle erzählt, daß zur Zeit

der Religionskriege in Frankreich Menschen , von denen es bekannt war, daß sie

einen streng moralischen Wandel führten , der Ketzerei und des Atheis-

mus verdächtig wurden und für schlechte Katholiken galten . — Und umgekehrt be-

richtet Alexander Büchner in seinen ,,Französischen Litteraturbildern (1858)"

von den französischen Encyclopädisten des achtzehnten Jahrhunderts , daß sie ,,,ob-

wohl in der Theorie materialiſtiſche Gottesleugner , doch in ihrer Lebenspraxis wie

in den ſozial-politischen Reformen, welche sie vorschlugen, einer strengen und oft

sehr ideologischen Tugendlehre anhingen , die mit der ſittlichen Corruption

ihrer französischen Zeitgenossenschaft in einem sonderbaren , allein wohlthuenden

Gegensatz steht“. Anmerk. d. Verf.
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Dinge und lassen keinen Raum für irgend eine äußere oder übernatür-

liche Dazwischenkunft.“ (Robinet. ) Das Ganze muß demnach als

eine durchgreifende Zurückführung des Göttlichen auf das Mensch-

liche angesehen werden, und zwar nicht bloß in theoretischer , sondern

wie wir weiter unten ausführlicher sehen werden, auch in ganz prak-

tischer Weise. Gall, so hoch er auch den Positiviſten ſteht , hat

doch viele Fehler gemacht , so namentlich den, daß er ein Gehirnorgan

für Gott und Religion aufgeſtellt hat ! Ein solches gibt es nicht, und

Comte nennt diese Aufstellung eine „ absurde Ueberschwänglichkeit“.

Materialistisch ist die Religion der Positiviſten insofern, als sie

alles Geistige auf Erden als unzertrennlich von der Materie betrachtet,

selbst das Bewußtsein. Was über die Materie hinaus liegt , was

anderswo ist oder was vor ihr war, wissen wir nicht und geht uns daher

nichts an. Die Welt ist nicht für den Menschen geſchaffen , sondern

dieser wird durch die Welt und durch seine Umgebung beherrscht. Man

kann die Welt ohne den Menschen , aber nicht den Menschen ohne die

Welt denken.

Endlich verwirft der Poſitivismus in ſenſualiſtiſchem Sinne

Alles Uebernatürliche und Ueberſinnliche und erklärt für die zwei größ-

ten Gesetze, welche in Bezug auf den menschlichen Geist entdeckt worden

ſind : das eine durch Aristoteles gefundene und durch Gall und

Brouſſais beſtätigte — Nihil est in intellectu , quod non fuerit

in sensu — und das andere von Comte gefundene , daß alle unsre

Begriffe die drei Stadien der Theologie, der Metaphyſik und des Poſt-

tivismus paſſiren müſſen .

Was die Frage der Fortdauer anbetrifft, so scheint die positive

Religion nur eine solche durch die guten Werke anzunehmen , welche

man im Leben thut und welche von den Lebenden weiter auf die Zu-

künftigen übertragen werden in derselben Weise, wie sie auch von den

Verstorbenen auf die Lebenden übertragen worden sind. Die Einzelnen

sind Organe der Menschenliebe und in diesem Sinne unsterblich. Ihr

zweites Leben wird so lange dauern, als unser Planet und die Ordnung
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unsres Sonnensystems . Das einzelne Leben ist nichts für sich , sondern

nur ein Bestandtheil des gemeinsamen Lebens , das in stetem Voran-

schreiten begriffen ist, da die Lebenden mehr und mehr durch diejenigen.

Todten beherrscht werden , welche den besseren Theil der allgemeinen

Menschenliebe oder des Grand-Être darstellen. Dies ist die edle

Fortdauer , welche der Positivismus der menschlichen Seele oder dem.

Ganzen der moraliſchen, intellektuellen und praktiſchen Fähigkeiten, die

jeden Diener der Menschenliebe charakterisiren, zuerkennt." (Rebinet.)

Ueberhaupt ist das einzelne Leben oder das Leben als Individuum

nichts Wirkliches, der Natur Entsprechendes, ſondern nur eine Abſtrak-

tion, was z . B. daraus hervorgeht, daß Kinder nicht in der ersten Person

von sich sprechen und dies erst nach und nach gelehrt werden. Der Tod

ist nur eine Metamorphose der Materie und nothwendig , um die Or-

gane des Grand-Être fortzupflanzen.

Nicht in einem ,,unbegrenzten und eisigen Himmel", den es schon

darum im Sinne der Unsterblichkeitslehre nicht geben kann , weil wir

uns nach astronomischen Erfahrungen bereits in demselben befinden -

sondern in uns selbst müssen wir Befriedigung suchen und finden und in

der geistigen Verbindung , welche uns für immer mit den Todten und

mit den Zukünftigen verknüpft. „ Man begreift, wie dieſe poſitive Auf-

fassung des künftigen Lebens, abgesehen davon, daß sie die einzig wahre

ist, außerordentlich fruchtbar und wohlthätig wird, weil sie allein den

Todten als Belohnung und den Lebenden als Trost dienen kann —

besser , als dies jemals der nothwendig selbstsüchtige und eingebildete

theologische Glaube thun kann." (Robinet. ) Der Zweck des Lebens

ist physische , intellektuelle und moralische Vervollkommnung , um an-

fangs für Andere, nach dem Tode aber in und durch Andere zu leben.

Aeußere Zwecke gibt es indessen nicht in der Welt ; jede Existenz ist

sich selbst Zweck.

Fragen wir nun nach dem eigentlichen Wesen der „positiven Re-

ligion", so scheint dasselbe in kurzen Worten praktische Moral zu

sein, jedoch mit bestimmten kirchlichen Einrichtungen und sozialiſtiſcher
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Gesellschafts- oder Staatsform , so daß Wissenschaft, Philoſophie und

Religion wieder , wie dieses zum Theil in den ersten Anfängen der

Cultur der Fall war, in Eins zusammenfallen. Das Ziel dieser Moral

ruht in der Anerkennung und Durchführung der allgemeinen Men-

schenliebe, nach vorausgegangener Regelung und Umbildung der

egoistischen Triebe im Menschen, und der moralische Grundsaß der

Positiviſten, das Fundament aller ihrer Pflichten liegt in dem schönen

Sat: Vivre pour autrui (Leben für Andere) . Unter allen Strebungen

des menschlichen Geistes ist die Moral die erste und oberste , und

alles Andere dient nur dazu , sie zu vervollkommnen. Sie ist ebenso

eine Kunst wie eine Wiſſenſchaft. Die eigentliche Größe des Menschen

beruht daher auch im Herzen und in deſſen Heranbildung im Sinne

der die Gesammtheit unsrer ſympathischen Instinkte oder sozialen Nei-

gungen darstellenden Menschenliebe. Der Mensch beſigt nämlich von

Haus aus sieben egoistische und nur drei soziale Instinkte.

Durch den Positivismus nun , seine Einrichtungen und das von ihm

aufgestellte Erziehungssystem soll die menschliche Natur in der Be-

schaffenheit ihrer Gehirnfunktionen nach und nach derart umgeändert

werden, daß die egoistischen Instinkte die Oberhand verlieren und sich

ſchließlich in ihr Gegentheil umkehren , d. h. in soziale Tugenden und

Neigungen. Ist dieſes geſchehen, so wird derMensch aus einem ſelbſt-

süchtigen und engherzigen das thätigste, einsichtsvollste und liebendſte

Wesen. Wir haben uns stets anzuſtrengen , die egoistischen durch die

sozialen Instinkte zu besiegen , und ist uns dieses ganz gelungen, so ge--

rathen wir in eine innere Harmonie aller unsrer Wirkungen und

Thätigkeiten und dadurch in einen Zustand unvergleichlichen Wohl-

seins , gewährt durch den Genuß , welchen wir in der Liebe finden.

Das größte Vergnügen, welches es gibt, iſt die Aufopferung für Andere

(l'altruisme) ; man wird nie müde zu lieben. Lieben ist mehr als

geliebt werden ; geben mehr als empfangen. Der religiöseste Mensch

ist derjenige, welcher am meisten von Liebe erfüllt ist , welcher darnach

handelt und allen seinen Handlungen einen gesellschaftlichen und.
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humanen Zweck verleiht ; daher das Lebensideal des Positivisten

heißt : lieben , denken und handeln zu gleicher Zeit. „ Kurz," so

apostrophirt Robinet am Schluſſe eines Kapitels über die Theorie

der Menschenliebe mit begeisterten Worten dieses höchste Ideal des

Positivismus,,,die Menschenliebe ist ein sehr wirkliches Wesen, dessen

zuſammengesetzte Natur lange Zeit ſein Dasein verkennen ließ , das

aber heute wissenschaftlich nachgewiesen iſt , ſie ist das einzig wahre

und wirkliche große oder höchste Wesen ! Unendlich , weil es die Welt

bedeckt; ewig , weil es gleichzeitig die Vergangenheit, die Gegenwart

und die Zukunft umfaßt ; allmächtig, weil keine andere geiſtige Thätig-

keit sich der seinigen vergleichen kann. Von der Menschenliebe hängen

unsre Schicksale ab; sie ist es, welche uns gegen äußere und innere Un-

fälle ſchüßt, welche uns gegen das phyſiſche Uebel vertheidigt und gegen

das moralische Uebel fest macht. Sie ist es , welche das Gewicht der

natürlichen Unvollkommenheiten für uns vermindert und deren Bitter-

keit verſüßt ; ſie iſt es, deren ſchüßende Hand, als die einzige auf Erden

bestehende Vorsehung, uns nach und nach aus dem Elend der Thierheit

zu den Reizen und der Größe des gesellschaftlichen Lebens erhob . In

ihr ist unsre Stüße, in ihr unsre Kraft, in ihr unser Troſt, unſre Hoff-

nung und unfre Würde ! Sie ist die Grundlage unsrer Pflicht , die

Bedingung unſres Glückes ; und das Heil der Welt hängt von ihrer

baldigen Ankunft ab."

Aber nicht bloß Moral will die poſitive Religion ſein , ſondern

sie faßt überhaupt in dem erweiterten Sinne der Positiviſten) das

ganze Gebiet menschlichen Denkens und Empfindens in sich zusammen

und zwar in drei großen Abtheilungen : 1 ) Moral und Poesie oder

das Reich des Schönen; 2) Philosophie und Wissenschaft oder das

Reich des Wahren ; 3) Politik und Industrie oder das Reich des

Guten entsprechend den drei großen Gehirnfunktionen Gefühl,

Verstand und Wille oder den drei Grundbegriffen Liebe, Denken,

Thun, welche Verrichtungen sind der drei großen Abtheilungen oder

Organgruppen des Gehirns , die mitten-oben, oben -vorn und
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=
unten hinten ihren Sitz haben. Die positive Religion kennt zwei

Offenbarungen ihres Prinzips oder der allgemeinen Menschenliebe,

die eine durch das Grand - Être oder das Ganze der gestorbenen

Seelen , die andere durch die Frau , welche die wahrſte und lieblichſte

Repräsentation der Menschenliebe ist oder die beste und lieblichste Per-

sonifikation des höchsten Ideals , das sich der Mensch vorstellen kann.

Ueberhaupt scheint die Frau dazu berufen , in der poſitiviſtiſchen

Gesellschaft eine bedeutende Rolle zu spielen ; sie ist das einzige Wesen,

vor welchem der Positivist das Knie beugt . Als reinster Ausdruck der

Menschenliebe wird sie das beste Vermittlungsglied zwischen dem

höchsten Wesen und dem einzelnen Menschen bilden.

Die positivistische Gesellschaft beruht auf sozialen Grund-

lagen. Ihre Aufgaben sind Regeneration der Erziehung und

Organisation der Arbeit. In der Erziehung müſſen ſich die bekann-

ten drei Stadien der Geschichte wiederholen; sie soll sein bis zum

7. Jahre theologisch, bis zum 14. metaphysisch, und dann

positiviſtiſch bis zu 21 Jahren. Zum Behufe derselben müſſen

durch Erfahrung die Gesetze aufgesucht und aufgestellt werden,

welchen die Wirkungen des Geiſtes , des Herzens und des Charakters

folgen, um mit Sicherheit nach Wahrheit ſuchen , das Herz erweichen

und den Charakter veredeln und damit die einzige feſte und dauerhafte

Grundlage zur Beendigung der großen Krisis und der dadurch bedingten

Anarchie finden zu können. Alle haben ein gleiches Recht auf

allgemeine Bildung bis zu einem gewissen Grade. Was ·

darüber hinausgeht, ruht in der Priesterschaft welche sich dem Dienſte

der Humanität und der Menschheit weiht und auf Verlangen Alles zu

lehren und zu erklären hat. Eine solche iſt nothwendig , da ſich nach

der Meinung der Positiviſten keine Gesellschaft ganz ohne ein Priester-

thum entwickeln und keine Religion ohne ein solches bestehen kann.

Jedoch muß dieselbe jedem Reichthum und jeder persönlichen Größe

entsagen und nur für das Ganze wirken ; sie ist Auslegerin und

unmittelbares Organ des Grand-Être , und ihr Hauptgeschäft iſt die
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Erziehung. Die Priester der Menschenliebe besitzen nicht und erben

nicht, ſelbſt nicht von der eignen Familie ; und es iſt ihnen sogar unter-

ſagt, irgend einen Vortheil von ihren Arbeiten, Stunden oder Büchern

zu ziehen. Ihre Dienste werden nicht bezahlt, und nur ihren Lebens-

unterhalt erhalten sie von der Gesammtheit.“ (Robinet.) Gegen

räudige Mitglieder verhängen ſie Ermahnungen und verschiedene

Strafen bis zur Ausstoßung. Sie stehen unter einem obersten Chef,

dem Großpriester der Menschenliebe, dessen ewiger Sit Paris ist 2c.

(Derselbe).

-

Daß die positive Religion nicht bloß praktische Moral, sondern

wirkliche Religion und Kirche sein will oder doch wenigstens durch

einen gemeinschaftlichen Glauben Vieler eine solche anstrebt , wird

ferner auch dadurch bewiesen , daß sie einen — theils privaten , theils

öffentlichen - Kultus besigt , welcher nach Robinet ,,eine fortwäh-

rende Idealisation des menschlichen Lebens , eine andauernde Cultur

der Gesellschaftlichkeit ist und von der Wiege bis zum Grab unsern

altruisme (die Liebe Anderer) entwickelt." Die Humanität kann man

anbeten , wie man bisher Gott angebetet hat , wenn auch in anderer

Weise. Man kann von dem neuen Grand-Être nur edle geistige

Fortschritte verlangen , ohne irgend einen materiellen Zuwachs von

Reichthum oder Macht , welche von ihm zu erwarten ebenso lächerlich

als unſittlich ſein würde, u. s. w.“ (Robinet) . Ueberhaupt kann man

jede Idee anbeten und dieselbe sogar in irgend einer beſtimmten Göttin-

Frau oder einem Gott - Mann perſonificiren für diejenigen , welche

eines solchen äußeren Ausdrucks ihrer Verehrung noch bedürfen. Der ,

Positivismus kennt auch Engel und Schußengel (ange-gardiens) ;

sie sind Personifikationen idealer Begriffe, wie z . B. der Begriffe

Gut, Wahr, Schön , u. f. w. , und haben einen eignen Cultus in der

Religion der Humanität. Die drei Schußengel unſres Herzens und

Geistes sind Liebe, Berehrung und Güte, welche gleichbedeutend

sind mit den schon erwähnten drei ſozialen Inſtinkten der menschlichen

Natur. Daher beten die Poſitiviſten (A. Comte selbst betete nach der
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Erzählung Rebecque's dreimal im Tag), indem ſie ihre hauptsächlichſten

Schußengel anrufen . Ein Franzose, Namens Longchampt, hat ein

positivistisches Gebetbuch *) verfaßt, welches für den Gebrauch

der Familie bestimmte Gebete für jeden Tag der Woche enthält.

Diese Gebete sind zunächst geweiht den fünf Grundverbindungen,

welche das Herz des Positiviſten zur Liebe des höchſten Weſens und

der Humanität erheben , nämlich : Kindesliebe , Bruderfreundſchaft,

Zärtlichkeit der Ehegatten, die heilige Vaterschaft und die häusliche

Sorgfalt. Die zwei nun noch folgenden Gebete gelten der Frau und

der Menschenliebe. Außerdem gibt es auch noch einen persön-

lichen Cultus , dessen Gebete aber keiner allgemeinen Formel unter-

worfen werden können , weil er für jede Person und jedes Alter ver-

schieden ist. Der Zweck des Gebetes ist ein doppelter : Einmal ſoll

es zur eignen Verbesserung dienen, indem es unsre altruistischen

Neigungen entwickelt, die ſelbſtſüchtigen aber zurückdrängt , und zum

Zweiten bringt es dem Grand-Être Hülfe.

-

Die positivistische Politik ist eine Politik des Friedens und der

Liebe , welche dem übernatürlichen Begriff Recht den natürlichen der

Pflicht, dem Kriege die Industrie substituirt und als Devise das

Motto trägt: „ Deffentlich leben. " Die Völker wird ein gemeinschaft-

liches Band umschlingen, das Band allgemeiner Liebe und Sympathie,

sowie eines gemeinschaftlichen , auf ſittliche und natürliche Philoſophie

gegründeten Glaubens , und Krieg sowie aller Streit über politische

Formen werden verschwinden. Doch wollen die Positivisten keine

Demokratie, keine Revolution , fein allgemeines Stimmrecht , sondern,

wie es scheint , eine Herrschaft des Geistes oder wenigstens eine fort-

währende allgemeine Näherung an die Herrschaft nicht nur deſſen, was

man gewöhnlich den Geist nennt , sondern einer auf Liebe und positive

Wahrheit gegründeten Lehre. Es wird ein geistiges und geistliches

Regiment der Völker geben , ähnlich dem der Päbſte zu ihrer guten

* Joseph Longchampt, Essai sur la prière, Lyon, 1852.
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Zeit, aber freilich zu andern Zwecken als dieſes. Den Völkern gebührt

Gehorsam und freiwillige Unterwerfung, hervorgegangen aus einem

auf Ueberzeugung beruhenden Glauben und Vertrauen zu der Uneigen-

nüßigkeit eines mehr menschlichen oder mehr gebildeten Standes , der

positiven Meisterschaft, und aus Ehrfurcht für deren höhere

Wissenschaft. Auch der geringste und schwächſte Geiſt kann auf solche

Weiſe natürlich und ohne große Anstrengung an aller durch die Arbeit

von Jahrhunderten erworbenen geistigen Errungenſchaft Antheil neh-

men, u. s. w. Der Positivismus erkennt gleiche Berechtigung für alle

Menschen an, d. h. als Berechtigung , die ihren Fähigkeiten angemeſſe-

nen Pflichten zu erfüllen. Denn der theologische und metaphysische

Begriff Recht wird aus dem politiſchen Gebiet ebenso wie der abſolute

Begriff Ursache aus dem philosophischen verschwinden. Alle werden

unter der Herrschaft der poſitiviſtiſchen Lehre Alles , wenn auch oft nur

oberflächlich , klar einsehen , weil dieſe Lehre , wie schon erwähnt , die

einfache Verlängerung oder Erweiterung des geſunden Menschenver-

ſtandes ist. Der einzige Unterschied zwischen der Prieſterſchaft und

den andern Ständen wird dann nur in dem Grade der wissenschaft-

lichen, sowie ſittlichen Ausbildung liegen und so auf dem politiſchen

Gebiete eine Art Mitte zwischen Aristokratie und Demokratie erzielt

werden, welche Comte Sociokratie nennt. Die Menschheit ist zur

Zeit noch in ihrer Kindheit und fängt jezt erst an theilweise mündig zu

werden. Seit ihrem Entstehen verwandeln ſich die egoiſtiſchen Inſtinkte

und persönlichen Bedürfnisse , von denen sie bisher geleitet wurden,

fortwährend und allmälig in gesellschaftliche Beweger, und wenn man

bedenkt, was die Vergangenheit der Menschheit bis jezt und zumal in

der letzten Zeit troß dem herrschenden Egoismus , der Unwissenheit

und der Schwachheit geleistet hat, dann wird das , was ihre Zukunft

verspricht und was davon vorhergesehen werden kann , unvergleichlich

mehr bewunderungswürdig ſein als das bisherige. “ (Rebecque). 3st

einmal der Sieg der Humanität entſchieden, ſo gibt es „ keinen traurigen

Haß, keine trügerischen Vorurtheile, keine leere Agitation oder Schwach-
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heit mehr; dagegen überall Mitgefühl, Klarheit und Festigkeit, überall

der Mensch dem Menschen eine brüderliche Hand reichend , um das

gemeinsame Vaterland zu nutzen ; um, indem er sie segnet , diese Erde

zu befruchten, von der unsre allgemeine Existenz abhängt; um ſie zu

verbessern und zu verschönern ; um daraus einen Aufenthalt des

Glückes und des Friedens zu machen, wo jeder seine wahre Bestim

mung erfüllen kann, welche darin besteht , frei zur Erhaltung und

Vervollkommnung der Menschenliebe beizutragen. “ (Robinet) .

Rebecque's Buch schließt auf seiner letten Seite mit der

franzöſiſchen Uebertragung eines bekannten Rückert'schen Verses,

welcher an dieser Stelle wohl nur eine Verherrlichung der allgemeinen

Menschenliebe bedeuten soll:

„So ſtark iſt Liebes Macht, daß selber Gott liebeigen

Dahin wo er geliebt sich fühlet, sich muß neigen.“

ſowie ferner mit der folgenden Strophe aus einer berühmten (von

Schlegel in's Deutſche übertragenen) lateiniſchen Hymne:

,,Ob Lieben Leiden sei,

Ob Leiden Liebe ſei,

Weiß ich zu sagen nicht ;

Aber ich klage nicht,

Lieblich das Leiden ist,

Wenn Leiden Liebe ist!“

Dieses sind die gedrängten Umriſſe eines Syſtems , von welchem

sein Darsteller behauptet , daß es Allen , welche in Zweifeln befangen

ſind oder nichts mehr glauben, den sicheren Weg anzeige, um alsbald

zu einem unvergleichlichen Wohlsein, zu einer vorher nicht gekannten

Heiterkeit und Ruhe der Seele zu gelangen. Wir haben dieſe Umriſſe

aus dem oben angeführten Buche herzustellen versucht , soweit uns

deſſen oft dunkle und zusammenhangslose Auseinandersetzungen dies

erlaubten, ohne behaupten zu wollen, daß wir des Verfaſſers Meinung

überall vollkommen richtig aufgefaßt haben. Dennoch zweifeln wir

nicht, daß unsre Leser auch dieser kurzen Darstellung mit Intereſſe
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gefolgt sind . So viel Wunderliches das dargestellte Syſtem auch

haben mag, so viele interessante und bemerkenswerthe Seiten bietet

dasselbe doch auch dar, namentlich in einer Zeit, deren philosophische

Tendenzen in so vielen Stücken in einerlei Richtung mit den dort

niedergelegten Ideen gehen. Was das allgemeine Urtheil über ſeinen

Werth oder Unwerth angeht, so mögen wir der eignen Meinung des.

Lesers nicht vorgreifen. Nur folgende kurze Bemerkungen möchten wir

uns erlauben : Wir zweifeln nicht daran , daß durch eine bessere

Erziehung im Geiste ächter Humanität und Menschenliebe ein anderes

und besseres Wesen aus dem Menschen gemacht werden könne , als er

zur Zeit noch ist ; wir glauben , daß man ihn frei von Aberglauben

und Vorurtheilen und zur Liebe seiner Mitmenschen erziehen kann,

statt daß er gegenwärtig mit Irrthümern genährt und großgezogen

und durch Schule und Leben mit einem engherzigen , ſelbſtſüchtigen

und in dieser Selbstſucht grausamen Charakter versehen wird ; wir

hegen weiter die größte Achtung vor der edlen und wahrhaft hoch-

herzigen Gesinnung , welche das ganze System durchweht. Aber wir

zweifeln an seiner Durchführbarkeit, weil wir daran zweifeln, daß es

möglich sein werde , die egoistischen Instinkte des Menschen , welche in

einer Jahrtausende alten Pflege groß und ſtark geworden ſind , derart

durch die sozialen Triebe umzuwandeln , daß jeder Einzelne nur Ver-

gnügen in der Erfüllung der Pflichten der allgemeinen Menschenliebe

finden würde. Wenigstens würde dazu eine außerordentlich lange Zeit

gehören und der Anfang dazu müßte in einem glücklicheren Jahrhundert

gemacht werden , als in dem unsrigen , welches mit Unheil in allen

Richtungen schwanger geht und dessen Menschheit noch nicht einmal

die gröbsten Gegensäte der allgemeinen Bildung in sich vergohren

hat. Auch der Zug der Empfindsamkeit und des Gefühlvollen,

welcher das ganze System durchweht, scheint schlecht in unsre

eiserne , nur der dröhnenden Stimme des Metalls gehorchende Zeit

zu passen. Unser Geschlecht hat starke Nerven , und wer es ver-

beſſern will , darf nicht allein auf seine Menschenliebe bauen. Frre-
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geleitet durch lange Jahre geistiger und politischer Unfreiheit und

egoistischer Gesellschaftszustände , worin das Verderben des Einen das

Glück des Andern begründet , bedürfte es gewaltiger Zuchtruthen,

um aus der egyptischen Gefangenschaft erlöst und zu dem erzogen zu

werden, was der Positivismus schließlich aus ihm zu machen wünscht

- zu einem friedlichen , glücklichen und sozialen Gemeinwesen. Doch

stehen die Zeiten , da ein solcher idyllischer Zuſtand auf Erden wieder-

kehren wird , noch in so weiter Ferne und bedarf derselbe noch so vieler,

nur durch Verbreitung der allgemeinen Bildung möglicher Vorberei-

tungen, daß es wohl als Thorheit angesehen werden mag, sich jetzt

schon mit seinen Einrichtungen befassen zu wollen. Auch die unver-

kennbar mystischen und esoterischen Beimischungen , welche das

Syſtem enthält, sowie die Willkühr, mit der es einzelnen Worten oder

Bezeichnungen einen erweiterten und selbst veränderten Sinn unter-

ſchiebt , dürften ein wesentliches Hinderniß für ſeine Verbreitung ſein.

Unfre Zeit will Gleichberechtigung und Klarheit - Klarheit im

Denken und Handeln - und fühlt sich abgestoßen von Einrichtungen,

welche an Freimaurerei und dergl. erinnern. Ueberhaupt läßt sich

das Menschengeschlecht nicht nach Systemen erziehen, weil es von der

Natur selbst nicht nach einem Syſtem erschaffen worden ist ; und ein

ſteter Kampf der Meinungen , Richtungen und Einrichtungen scheint

ihm Lebenselement zu sein. Sollte dieses aber auch nicht so sein , so

muß es doch jedenfalls ein ſonderbares Beginnen genannt werden, den

Menschen in seiner ganzen Natur durch solche , zum großen Theil

äußerliche Einwirkungen und Einrichtungen umändern zu wollen ! —

Die intereſſanteſte Seite des Systems dürfte wohl in seiner philo-

sophirenden Richtung, namentlich in der Energie zu suchen sein, mit

der es Front gegen die bisherige Theologie und Metaphysik macht,

und zwar dieses schon lange vor einer Zeit, in welcher ernſtere wiſſen-

schaftliche Kräfte mit diesen beiden einen Kampf begonnen haben. *)

*) Diese Seite hebt auch ein Aufsatz über Auguste Comte in Haym's

„Preußischen Jahrbüchern“ (4. Band , 3. Heft , 1859) faſt ausschließlich hervor.
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Es ist eigenthümlich zu sehen, wie nicht selten eine Zeit ihren Charakter

erhält durch geistige Strömungen, welche von den verschiedensten Seiten

her und einander anfänglich ganz fremd und unbekannt ſchließlich in

eine Bahn zusammenlaufen. Mag man also nach Allem über den

„Positivismus“ denken , wie man wolle , so wird man doch zugeben

müſſen, daß auch er zu den „ Zeichen der Zeit“ gehört !

Nach ihm hat Comte in ſeinen drei Arten oder Stufen der Philoſophie ( theolo-

gische, metaphysische und exakte Wiſſenſchaft) den Fundamentalſatz der

geistigen Entwicklung der Menschheit erkannt.Die beiden erſten ſind zwar oft und

meiſtens einander feindlich , ſtimmen aber insofern überein , als sie beide nach den-

selben abſoluten Prinzipien oder nach einer ewigen wahren Welt hinter der Welt

der Erfahrung und der Sinne ſuchen, und gehen darum auch oft in einander über.

Ihnen gegenüber ſteht die exakt - wiſſenſchaftliche oder poſitive Philo-

sophie , welche lediglich auf den inneren Zuſammenhang der thatsächlichen Er-

scheinungen ausgeht und ſtatt absoluter eine relative Wahrheit anstrebt. Wir

können nichts wiſſen über Grund und Wesen der Dinge, nichts über deren Warum ?,

ſondern nur über das Wie ? und die auf solchem Wege von uns aufgefundenen

Gesetze sind die letzten Erklärungsgründe. Ihren Inhalt nimmt die positive

Philosophie nicht aus der inhaltloſen Spekulation , sondern aus den einzelnen

Wissenschaften und ſucht einen einheitlichen ſyſtematiſchen Zuſammenhang unter

ihnen zu vermitteln. Theologie und Metaphysik haben sich in ihrer allgemeinen

Bedeutung überlebt; dagegen macht sich überall eine um so größere Hinneigung

des intellectuellen Lebens zur poſitiven Methode geltend ; eine Methode , welche in

den Naturwissenschaften bereits durchgeführt ist und nun auch in den moraliſchen

und sozialen Wiſſenſchaften durchgeführt werden muß. Die Wissenschaft als solche

ist weder idealistisch noch materialistisch , sie sucht überall nur Thatsachen und deren

Zuſammenhang zu erkennen , und die wahre Grundlage des zukünftigen Staates

wird nicht mehr eine metaphysische, sondern nur noch eine anthropologiſche

ſein, u . s . w. u . ſ. w. Der Mann aber, der alle Strahlen dieſer Richtung für ſeine

Anhänger in einen gemeinsamen Brennpunkt concentrirt , ist der in Deutschland

fast unbekannte, dagegen in England um so mehr Eingang findende A. Comte,

aus deſſen Schriften der tiefsinnige Satz hervorleuchtet : „ Wahre Weisheit führt

zur Liebe."

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 3



Keine spekulative Philoſophie mehr –

(1857. )

—

so lautet das scharf und bündig ausgesprochene Resultat einer phi-

losophischen Schrift von D. F. Gruppe: ,,Gegenwart und Zu-

kunft der Philosophie in Deutschland ," Berlin 1855 — welche in den

Kreisen der Gebildeten nicht diejenige Beachtung gefunden zu haben

scheint, welche sie verdient , und zu deren Herbeiführung wir nachträg-

lich unser schwaches Scherflein beitragen möchten . Wir ſagten : „„in

den Kreisen der Gebildeten" denn für diese ist die Schrift bestimmt,

und was die Kreise der Philoſophen oder Fachmänner betrifft, so werden

diese sich wohl hüten , zu dem Publikum von einek Schrift zu reden,

welche ihnen die Heuchlermaske so unbarmherzig vom Geſichte zieht ;

sie werden es versuchen , den Verfaſſer todtzuschweigen , wie sie einſt

einen bekannten Philosophen todtgeschwiegen haben , welcher ihnen

freilich durch das Maßloſe ſeiner Angriffe ein scheinbares Recht zu

solcher Haltung gab. Jedermann weiß, in welchen Kampf die Schul-

philosophie mit dem Empirismus der Naturwiſſenſchaften gerathen iſt,

und wie das Hauptargument, deſſen ſich die Philoſophen gegen ihre

naturwissenschaftlichen Gegner bedienen , immer auf „ Unkenntniß der

Philosophie“ hinausläuft. Das Argument ist ein solches , welches den

Beifall der Maſſen findet , weil es sich scheinbar von ſelbſt verſteht,

daß derjenige, welcher seine Zeit empirischen Studien widmet , in der

Philosophie Dilettant bleiben müſſe . Glücklicherweise haben die natur-

forschenden Dilettanten, um ihre Mißachtung der Systemen- und

Schulphilosophie zu rechtfertigen , nicht nöthig , sich auf ſich ſelbſt zu

berufen; denn es treten aus dem philoſophiſchen Lager ſelbſt Männer

auf ihre Seite, welche jener Vorwurf nicht zu treffen im Stande ist.

Wir wollen gar nicht von dem Philosophen Schopenhauer reden,

welcher unsere philosophischen Heroen seit Kant „ Betrüger,“ „Char-
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latane,“ und Aehnliches nennt , und wollen nur an das Urtheil

erinnern , welches wir Ihren Lesern ganz vor Kurzem aus der Feder

eines anonymen aber ehrlichen Philosophen mitgetheilt haben. Er

erklärt die scholastische Philosophie für verendet , und findet , daß

sie seit Spinoza und Leibniz keine Fort , sondern Rückschritte

gemacht habe. Heute denunziren wir Ihren Lesern einen andern

eben so ehrlichen philosophischen Verräther, welcher ein weit ſtrengeres

Strafgericht über die spekulativen Systeme und Philosophen aller

Zeiten hält und gegen Aristoteles und Kant eben so unerbittlich

ist, als gegen Fichte, Schelling und Hegel. Er nennt die Ge-

schichte der Philosophie nicht eine nach innerem Geſch ſtetig fort-

schreitende , sondern eine Geschichte des Irrthums mit ver-

einzelten Lichtblicken“, und reißt damit der Schulphiloſophie ihren

ganzen fadenſcheinigen Purpur herunter, unter deſſen großer Bedeckung

'bisher jeder philosophische Zwerg behauptete , auf den Schultern der

ihm vorangegangenen Riesen zu stehen. Vortrefflich zeichnet der Ver-

faſſer den Gegenſaß von Empirie und Spekulation als den Gegen--

sag von Wissenschaft und Philosophie und schildert den fort-

dauernden Sieg der ersteren über die lettere oder der induktiven

Methode (Bakon) der Naturwiſſenſchaft über die deduktive der

Spekulation. Es gibt keine philosophischen Axiome, keine von selbst

einleuchtenden Wahrheiten oder angeborenen Ideen, keine an sich wah-

ren oder abstrakten Begriffe, und alle auf der Grundlage solcher allge-

meinen Begriffe aufgeführten idealphilosophischen oder spekulativen

Systeme, einerlei ob idealiſtiſch oder pantheiſtiſch, ſind gänzlich un-

haltbar. Schon Bako hat den Systemen ein Ende gemacht und damit

den Anfang wahrer Naturforschung begründet. Auf diesem Wege iſt

die lettere reich, mächtig und angesehen geworden , während dagegen

die Philosophie zur „ Bettlerin“ herabgefunken ist. Was unsere neuere

Philosophie betrifft , so kann man das , was Gruppe sehr bezeichnend

,,die Periode der Unredlichkeit" nennt , von Fichte datiren. Diese

Unredlichkeit hat man jezt erkannt , die Herrschaft der Dialektik ist

3 *
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abgelaufen , die Willkürlichkeit der Konstruktion findet keinen Beifall

mehr , und „ von allem Glanz dieser Philosophie ist nur der Eindruck

der Sophistik geblieben.“ Die Zeit, sagt der Verfaſſer, hat still-

schweigend ein Todtengericht über Kant, Fichte , Schelling und Hegel

gehalten, sowohl über ihre Syſteme, als ihre Methoden ; die Spekula-

tion ist kleinlaut geworden , die Stimmen erheben sich , welche der

„ Erfahrung“ das Wort reden, und alle Ansichten kommen darin über-

ein , daß die bisherigen Bahnen der Philosophie zu verlassen seien.

Uebrigens würde man sehr irren , wollte man aus diesen Anführungen

den Schluß ziehen , daß der geiſt- und kenntnißreiche Verfaſſer ein

Feind der Philosophie überhaupt sei. Im Gegentheil soll die Philo-

sophie nach ihm auch ferner Herz und Mitte alles menschlichen Wiſſens

bleiben , aber sie kann dieses nur , wenn sie sich einer vollſtändigen

Reformation im Sinne der Erfahrung , des Empirismus und der

induktiven Methode unterzieht. Diese Reformation muß eine durch-

greifende und nicht bloß, wie Manche wollen , ein Rückzug auf Kant

oder Locke sein , denn auch Kant leidet an den unheilbaren Uebeln

der Spekulation. Vortrefflich weist der Verfasser nach, wie und auf

welche Weise diese Reformation in jeder einzelnen philosophischen

Disciplin, namentlich in der Logik vorzunehmen sei , und wie ſich

deren Verhältniß zu den übrigen Wiſſenſchaften fernerhin zu geſtalten

habe. Die Metaphyſik iſt aufzugeben ; denn ſie beſchäftigt ſich mit

Dingen, welche jenseits unſerer Erkenntniß liegen. Mit allem unſerem

Wissen und Sein wurzeln wir in dieser Welt ; ein Jenseits gibt es

nur für die Religion , nicht für die Philoſophie. Diese beiden

Gebiete werden fernerhin friedlich nebeneinander fortbestehen können,

denn ſie berühren sich von nun an gegenseitig nicht mehr. Die Philo-

sophie wird es unterlassen, über die letzten Ursachen der Dinge zu

reden, welche wohl dem Glauben , nicht aber dem Wissen zugänglich

ſind , ſie wird den Himmel außer Acht laſſen und auf der Erde

bleiben. Spekulative Systeme, überhaupt Systeme oder spekulative

Philosophie wird es ferner nicht mehr geben , und trotzdem soll die
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Philoſophie als neue Erfahrungsphiloſophie jezt erſt wahrhaft begin-

nen und Einfluß gewinnen.

Wer Stand und Inhalt der philosophischen Kämpfe der Gegen-

wart kennt , wird zu dieſen Forderungen des Verfaſſers im Ganzen

gerne Amen sagen; und hinzufügen möchten wir unſrerseits nur noch

den Wunsch, daß die „ Erfahrungsphiloſophie“ dieſes mal nicht bloß

Redensart bleiben, sondern Wirklichkeit werden möge. Zu allen Zeiten

hat man den Ausschreitungen der Spekulation gegenüber den Ruf nach

Nüchternheit und „ Erfahrung“ vernommen, und hat ſich die Spekula-

tion , um dem zu genügen , auf Erfahrung berufen , wie sie dieſes ja

auch heute wieder ihren Gegnern gegenüber thut. Aber auch eben so

oft hat sich die Erfahrungsphilosophie alsbald wieder in Spekulation

verirrt, und man braucht z. B. nur einen Blick in unsre heutigen, von

Philosophen geschriebenen „ Lehrbücher der Psychologie als Erfahrungs-

wissenschaft" zu werfen , um sich klar darüber zu werden , was diese

Herren unter „ Erfahrung“ verstehen. Freilich darf man ihnen das

nicht übel nehmen ; denn wollten sie in der That ihre Schlüſſe aus der

Erfahrung ziehen, ſo müßten ſie ſich zum Studium der Thatsachen und

Beobachtungen, vielleicht auch zur Beobachtung selbst entſchließen, was

natürlich viel zu unbequem oder weitläufig , vielleicht auch zu schwierig

wäre; sie überlaſſen das lieber der „ chnisch gewordenen Medizin“

oder den „ materialiſtiſchen Naturforschern," welche kein Recht haben,

in der Philosophie mitzureden. Also , „ Erfahrung“ ſoll fernerhin das

Losungswort der Philoſophie ſein, aber ächte, auf Beobachtung und auf

Thatsachen beruhende und keine solche, welche auf einem kleinen Umweg

sofort in die Schwindelei der reinen Spekulation zurückkehrt! Wir ſchlie-

ßen diese Anzeige mit den schönen Worten Ludwig Feuerbach's : „Was

man heutigen Tages spekulative Philoſophie nennt, iſt größtentheils

das unsauberste , unkritischste Ding von der Welt. Es gibt nur ein

Fundament, ein Gesetz der Philosophie; es heißt : Freiheit des

Geistes und Freiheit der Gesinnung!“



Der Kreislauf des Lebens.

(Physiologische Antworten auf Liebig's Chemische Briefe , v. Jacob Moleschott.

Mainz, v. Zabern. 1. Auflage 1852. 2. Auflage 1855.)

(1857.)

Wir leben inmitten eines Zeitabschnittes , welcher trotz der politiſchen

und in vieler Beziehung auch der geistigen Dede, welche in ihmzu herrschen

scheint, dennoch als ein Wendepunkt in der geistigen Entwicklung des

menschlichen Geſchlechts angeſehen werdenmag. Einesolche Ansichtmag

zwar von Vielen, welche die großen und vielfachen Enttäuſchungen der

vergangenen Jahre ſelbſt mit durchlebt haben , zu den unbegründeten

Hoffnungen ſanguinischer Geiſter gerechnet werden , und in der That

hat man dieBerufung auf,,Wendepunkte,“ „ Fortschritt,“ „ Entwicklung,“

„ Vorabend großer Ereigniſſe“ und Aehnliches so oft und bei ſo unpaſ-

senden Gelegenheiten gehört und jedesmal entweder zu Schanden wer-

den oder in ihr Gegentheil umschlagen sehen, daß man allmälig in eine

gründliche Abneigung vor solchen Phraſen und vor Denen, welche sie

aussprechen , hineingezwungen worden ist. Aber allzuleicht verfällt

man in solcher Stimmung in ein anderes Extrem und wird ohne hin-

reichenden Grund Peſſimiſt. Will man seine Zeit verſtehen, ſo muß

man aus dem engen Rahmen des Menschenalters , in dem man lebt,

heraustreten und sich auf die höhere Warte der Geschichte stellen.

Gar gerne möchte man die Vorahnung der Ereigniſſe , die man im

Busen trägt , auch ſelbſt in Erfüllung gehen sehen und verzweifelt

wegen der Langsamkeit, mit der die Zukunft herannaht, an der Zukunft

selbst. Aber die Geschichte rechnet nicht nach Menschenaltern, sondern
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nach Jahrhunderten und bezeichnet auch den kleinſten ihrer Schritte

mit unzähligen Grabhügeln. Trost liegt darin freilich für den Ein-

zelnen nur sehr wenig, aber was ist auch der Einzelne im ewigen

Kreislauf der Natur und Geschichte ?

Von einem solchen Standpunkte aus scheint uns nun die Behaup

tung, daß wir an einem Wendepunkt in der Geschichte des abendländi-

schen Geistes und damit der Geschichte ſelbſt angelangt sind , keiner

besonderen Rechtfertigung zu bedürfen. Achnliche Zustände und Ka-

tastrophen, wie die jetzigen , hat man freilich in der Geschichte zu

allen Zeiten gesehen. Man denke z. B. nur an die uns zunächſt

liegende Periode, an die Zeit vor der franzöſiſchen Revolution , welche

bekanntlich in ihren geistigen Strömungen und philoſophiſchen Kämpfen

eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der Gegenwart darbietet. Daher

hört man auch so häufig die gegenwärtige Bewegung auf dem Gebiete

der realistischen Philosophie mit jener Periode nicht nur vergleichen,

sondern ihr geradezu ganz gleich stellen , worin freilich wieder eine

gänzliche Verkennung des eigentlichen Charakters der gegenwärtigen

Bewegung liegt. Diesen ihren eigentlichen Charakter , der ihr einen

ganz neuen , weit umfassenderen und weit solideren Boden als der

französischen Bewegung verleiht , erhält ſie durch die Betheiligung der

poſitiven Wissenschaften. Die geistige Bewegung, welche Voltaire,

Rousseau und die Encyclopädisten angeregt haben, war tief und

nachhaltig genug, aber doch kann man ihre Wirkung nur klein nennen

im Vergleich zu der, welche die heutige Naturwiſſenſchaft auf die

Geister übt und üben wird ; denn jene fußte hauptsächlich im 2óyos,

dieſe aber wurzelt in dem unerschütterlichen und alle Zweifel besiegen-

den Boden der Thatsachen.

Diese Betheiligung der Naturwiſſenſchaften an den philoſophiſchen

Kämpfen der Gegenwart ist es denn auch, welche dem Buche, das wir

hier besprechen wollen, einen großen Theil seines Werthes verleiht und

ihm seinen Erfolg in den weiteren Kreisen der Gebildeten verschafft hat.

Es ist eines von den Büchern, welche mit auf der Grenzscheide des
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gegenwärtigen Entwicklungskampfes stehen und welches zuerst volle

Streiflichter auf das Verhältniß der Naturwissenschaften zur Philo-

sophie, Theologie, Moral wie überhaupt zu den allgemeinen wissenschaft-

lichen und sozialen Fragen der Gegenwart fallen ließ. Bis zu seinem

Erscheinen ahnte wohl Jeder, der mit dem Bildungsgange seiner Zeit

vertraut war, welchen Einfluß diese Wiſſenſchaften auf deren Gang

gewinnen möchten, aber Niemand wußte es. Bis daher hatten die

populären Werke dieser Art jene Beziehungen entweder umgangen oder

nur angedeutet ; einzelne hingeworfene Säße, abgerissene Bemerkungen

waren Alles, was man sich erlaubte.

Um davon auf das Moleschott'sche Buch zurückzukommen , ſo

nimmt es eben dadurch eine besondere und hervorragende Stelle ein,

daß es , wenn auch im Ganzen aphoristisch, doch weit tiefer und

umfassender auf jene allgemeinen Beziehungen eingeht , als alle ſeine

Vorläufer. Zwar scheint seine Tendenz ursprünglich eine ziemlich

spezielle und in seiner Eigenschaft als Streitschrift gegen Liebig fegar

beschränkte gewesen zu ſein , aber Moleschott's auf das Allgemeine

gerichteter Geist konnte sich damit nicht begnügen und wandte sich

überall, wo es die Gelegenheit bot , namentlich in seinen Schluß-

kapiteln , an die Maſſe der Gebildeten. Je weniger man bisher von

diesen Dingen wußte, um so mehr mußten Moleschott's Andeutungen

diese Masse frappiren oder intereſſiren, und kaum erschien darnach ein

Buch , das Beziehung auf ſtreitige Fragen der allgemeinen Bildung

hatte und das nicht Moleschott in irgend einer Weiſe citirt hätte.

So ist ein nicht geringer Theil ſeines Erfolges , abgesehen von seinem

eignen Werth, der augenblicklichen günstigen Konstellation der Ver-

hältniſſe zuzuschreiben. Der eben erſt zum beinahe vollſtändigen Aus-

bruch gekommene Bankerott der theoretischen oder Schulphilosophie,

die Sehnsucht nach etwas Neuem und das allgemeine Intereſſe für

naturwissenschaftliche Studien überhaupt, welches durch Humboldt's

Kosmos einen ganz besonderen Aufschwung erfahren hatte , alles das

wirkte zusammen , um dem Buche seinen Erfolg und seine Stellung zu
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sichern. Dazu kam noch, daß es sich als Streitschrift gegen die

„Chemischen Briefe“ von Liebig ankündigte, welche ihrerseits die

allgemeine Aufmerksamkeit in ſeltnem Grade in Anspruch genommen

hatten. Liebig's konfuſe und sich selbst widersprechende Andeutungen

über Wiſſen und Glauben hatten ſeine Leser verwirrt , und die meiſten

griffen mit Haſt nach Moleschott , um aus diesem Zwiespalt heraus-

zukommen. Auf diese Weise nun erlangte das Buch eine Stellung

und Bedeutung in der Literatur , welche von Moleschott selbst in

diesem Umfange weder vorausgesehen, noch gehofft werden konnte, und

diese Stellung nimmt noch täglich an Ansehen zu , je maſſenhafter und

bedeutender der wissenschaftliche Streit wird , welcher zum Theil von

ſeinem Erscheinen her seinen Anfang nahm. Dieser Streit ist nicht

ausgekämpft, wie einzelne Kurzſichtige meinen , sondern wir ſtehen erſt

am Ende seines Anfangs . Welches Aufsehen und sogar welche Be-

geisterung das Moleschott'sche Buch bei einzelnen Personen , die

durch daſſelbe zum erstenmal mit der von ihm repräſentirten geiſtigen

Richtung bekannt wurden , erregt hat, davon mögen die soeben erschie-

nenen Briefe von Mathilde Reichardt an Jacob Moleschott,

voll von überschwänglichem Enthusiasmus , Zeugniß ablegen.

Der Kreislauf des Lebens" ist im Jahre 1852 in erster und

im vergangenen Jahre in zweiter wenig vermehrter Auflage

erſchienen. *)

---

Nachdem wir so , was uns bei einem solchen Buche nothwendig

erschien , dessen allgemeine, theils durch eignes Verdienst , theils

durch die Verhältnisse herbeigeführte bedeutsame Stellung in der Lite-

ratur charakteriſirt haben, können wir zu einigen Worten in Bezug auf

seinen Inhalt selbst übergehen. In der Vorrede gibt Moleschott ,

dessen Schriften alle von einer innigen und warmen Liebe zu dem

Volke durchdrungen ſind, ſelbſt ſeine Absicht kund , anregend auf das

Volk zu wirken und zwar durch solche Gedankenentwicklungen , welche

*) Dieselben sind inzwischen noch um eine dritte und vierte vermehrt worden.
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auf dem Boden der „ Thatsachen“ ruhen und „aus dem Born der

Wirklichkeit schöpfen." Einer freimüthigen Ansprache an Justus

Liebig, in welcher sich Moleschott sogleich offen als deſſen Gegner

und als Volksſchriftsteller bekennt, folgt der erste Brief, welcher sogleich

die schneidendſten Gegensätze in dem allgemeinen Bewußtsein der

Gegenwart , Offenbarung und Naturgesez , einander gegenüber-

stellt. Es mag in der That eine betrübende Erscheinung sein, daß

nach einer mehr als dreitauſendjährigen Arbeit des menschlichen Geistes

und im Angesicht einer Zeit , welche das Höchſte erreicht zu haben

glaubt, man sich noch im Ernſte bemühen muß , den Menschen die Un-

verträglichkeit von Offenbarung und Naturgeſet klar zu machen und

dieſes obendrein gegen Männer, welche als Koryphäen der Bildung da-

ſtehen. Moleschott thut dieſes und weist nach, daß der Weg der

Offenbarung nicht zum „ Forschen“, sondern zum „Beten“ führt,

ſowie, daß Herr von Liebig ſehr unklare Vorſtellungen über die Wege

beſigt, auf denen eine Erkenntniß des Göttlichen gewonnen werden soll,

und daß sein Drang zur Vermittlung ihn in die offenbarsten Wider-

sprüche hineinzieht. Im zweiten Brief, welcher von den Erkennt-

nißquellen des Menschen handelt, weist Moleschott die Philo-

sophie in die Schranken des Thatsächlichen und der Paracelsus'schen

„ Erfahrenheit“ und zeigt , wie alle Erkenntniß des Menschen von den

Sinnen ausgeht. Erfahrung und Philoſophie müſſen nach ihm in

einander aufgehen. Der dritte Brief behandelt die Unsterblichkeit

des Stoffes, eine der größten und folgewichtigsten Wahrheiten,

welche die neuere Naturforschung zu Tage gebracht und womit ſie der

spekulativen Philoſophie und Theologie ihre Ueberlegenheit auf das

Glänzendste bewiesen hat. Die folgenden Briefe enthalten zahlreiche

intereſſante , wenn auch ziemlich aphoriſtiſch aneinandergereihte Be-

merkungen und Angaben über die Gesetze der End- und Erosmoſe, über

Zellenbildung, über Ernährung und Stoffwechsel in Pflanzen und

Thieren , über eine rationalistische Bebauung des Bodens , über den

Einfluß des Bodens , auf dem wir leben , auf unſre geistige Geſittung
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und Aehnliches. Der brennendste Streitpunkt zwiſchen Liebig und

Moleschott tritt in dem neunten Brief zu Tage, worin letterer

gegen die von Liebig gemachte Eintheilung der Nahrungsmittel in

Nähr- und Athemmittel proteſtirt. So gegründet auch des Ver-

fassers Bemerkungen sind , so thun sie doch dem allgemeinen Werth

jener Eintheilung , welche epochemachend in der Phyſiologie des Stoff-

wechsels war - ſofern man nur dieselbe nicht in einem ganz strikten

Sinne nimmt und sie von Liebig's hinzugefügten teleologiſchen An-

schauungen entkleidet — keinen wesentlichen Abbruch. Der zehnte Brief

handelt von den chemischen Umwandlungen der Nahrung im Thier-

körper und zeigt, daß die Verdauung ein chemischer und mechanischer

Akt ist. Der elfte Brief spricht von der oft nicht hinreichend gewür-

digten Bedeutung der anorganischen Bestandtheile im Pflanzen-

und Thierkörper, der zwölfte Brief von der Bedeutung der Chemie

für die Erkenntniß des thierischen Stoffwechsels . Mit jener Gradheit,

welche das Erbtheil der Menschen von Gesinnung und Wahrheitsliebe

iſt, läßt Moleschott in diesem und andern Briefen den unbeſtreit-

baren wissenschaftlichen Verdiensten seines Gegners Liebig die vollste

Gerechtigkeit widerfahren sehr im Gegensatz zu der kleinlichen und

hoffärthigen Manier, womit dieſer ſelbſt vor Kurzem ſeine wiſſenſchaft-

lichen Gegner dem Publikum als „ Dilettanten und Ignoranten“ zu

denunziren versucht hat. Der dreizehnte Brief behandelt den chemi-

schen Stoffwechsel der Pflanzen und thut dar , wie durch Hülfe der

Chemie gegenwärtig die lieblichſten Erzeugniſſe des Pflanzenreichs zum

Theil aus Retorten und Weingeistlampen hervorgezaubert werden kön-

nen! Auf eine sehr interessante Weise hebt Verfaſſer den Gegenſag

heraus , welcher zwischen den Erzeugnissen des rückbildenden Stoff-

wechsels in Pflanzen und Thieren beſteht und weiſt nach , wie in

der Pflanze Anbildung und Verfall, Leben und Verwesung weit näher

bei einander liegen, als beim Thier. Das iſt ſtichhaltige Naturphilo-

sophie, wenn man überhaupt von einer solchen reden will , nicht aber

jenes gedankenlose Spiel spekulirender Träumer mit künstlicheu Ana-

--
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logieen , wobei kleine Äehnlichkeiten in den Himmel gehoben und die

größten Verschiedenheiten übersehen werden. Ueberall zeigt dabei der

Verfasser, wie das, was wir Verfall, Untergang, Tod zu nennen lieben,

für die Natur in diesem Sinne nicht vorhanden ist, sondern daß es in

dem unermüdlichen Kreislauf des Stoffwechsels weder Anfang noch

Ende gibt und daß die höchsten Lebenskeime wiederum in Rückbildung

und Untergang zu finden sind . Der vierzehnte Brief lehrt die

Quellen der Wärme in den organischen Körpern kennen und thut dar,

daß Wärme nur eine Folge und ein Ausdruck des Stoffwechsels ist.

Der fünfzehnte Brief geht genauer auf die Entwicklung des Stoffs

ein „ von Erde, Luft und Waſſer bis zur Schöpfung der wachsenden

und denkenden Wesen“ und nennt die Verwandtschaft des Stoffs die

schaffende Allmacht“. Diese Einsicht in den Kreislauf des Stoffs be-

gründet nach Moleschott eine neue Weltanschauung , welche in den

,,tiefen Sehersprüchen der Encyclopädisten" vorbereitet lag und

heute ihre wissenschaftliche Grundlage erhalten wird. Der sechzehnte

Brief bespricht die Abhängigkeit des Organismus nach leiblicher und

geiſtiger Seite von der Nahrung oder dem Stoff, welcher ihm zugeführt

wird , wobei die entgegengesetzte Ansicht Liebig's eine gründliche

Widerlegung erfährt. In Beziehung auf die so oft ventilirte Frage

nach der dem Menschen zuträglichſten Nahrung wird es dabei klar, daß

die Natur denselben auf eine aus Pflanzen- und Fleischkost gemischte

Nahrung angewiesen hat , womit das sonderbare Treiben der s. g.

Vegetarianer seine Würdigung findet. Daran schließen sich interes-

ſante Bemerkungen über die Bedeutung von Thee, Kaffee, Würzen und

geiſtigen Getränken für Ernährung, Stoffwechsel und geistige Bildung.

Der siebenzehnte Brief behandelt das in der neueſten Zeit ſo viel-

fach und von den verschiedensten Seiten her besprochene Verhältniß

von Kraft und Stoff. Mit tiefer Voraussicht erblickt Moleschott in

dem Zwiespalt, der sich von hier aus entwickelt, eine ,,welterschütternde

Gewalt“ und bekämpft jene falsche und mit den verkehrten Zweckmäßig-

keitsbegriffen eng zusammenhängende Vorstellung, daß die Eigenschaften
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der Körper dem Stoff von außen zugeführt seien. Zugleich wird in

diesem Briefe nachgewieſen , daß organiſche und organiſirte Stoffe aus

anorganischen Grundstoffen und anorganischen Verbindungen hervor-

gehen können, und damit dem berüchtigten Begriffe der Lebenskraft

der Todesstoß ertheilt. Organisch und unorganiſch unterscheidet ſich

nur durch ein Mehr oder Weniger in der Complicirtheit der stofflichen

Mischung. Sobald der Stoff einen beſtimmten Grad zuſammengesetter

Mischung erreicht hat, entſteht mit der organiſirten Form die Verrich-

tung des Lebens. Auch in Bezug auf diesen Punkt enthüllt Mole-

schott bei unserm berühmten Liebig unklare Vorstellungen , sowie

seltsame Widersprüche - Widersprüche, welche durch Liebig's neueſtes

Auftreten noch greller hervorgetreten sind. Der achtzehnte Brief iſt

überschrieben : „ Der Gedanke" und wendet die allgemeinen in den

früheren Briefen gewonnenen Säße auf das Verhältniß von Geiſt und

Materie , von Gehirn und Seele an. Gut und schlagend ist dabei

Moleschott's Auseinandersetzung über den bekannten Phosphor-

Gehirn-Streit, welche Jeden überzeugen wird , der sich die Mühe

nehmen will , sie zu lesen. „ Glücklicherweise," sagt Moleschott

gegen Liebig,,braucht man nicht daran zu erinnern , daß die

Erklärungen selbst der berühmtesten Männer machtlos verhallen

gegenüber der anspruchslosen Stimme gründlicher Untersuchungen.“

Weiter rechtfertigt der Verfasser in diesem Brief die sinnliche

Erfahrung als Grund aller menschlichen Erkenntniß gegenüber

den Anschauungen der Ideal-Philosophen und der Lehre von den

angebornen Anschauungen. Er weist nach , wie auch der allerabge-

zogenſte Begriff nur aus der wirklichen Welt der Erscheinungen ent-

wickelt werden kann. Der neunzehnte Brief bespricht eine der her-

vorragendsten Fragen in den philosophischen und theologischen Kämpfen

aller Zeiten - eine Frage, welche erst heute durch die thatsächlichen.

Nachweisungen der Naturforschung eine einigermaßen genügende Be-

leuchtung zu erfahren anfängt. Es ist die so unendlich wichtige Frage

von der Freiheit des menschlichen Willens . Allerdings geht
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Moleschott zu weit , wenn er den Willen nur den nothwendigen

Ausdruck eines durch äußere Einwirkungen bedingten Zuſtandes des

Gehirns" nennt. Wäre dieses so , so wären wir freilich nicht viel

Besseres als Automaten . Aber so sicher es auch ist , daß das geistige

Wesen in seiner Erscheinung an ſtoffliche Bewegungen geknüpft ist , so

sicher ist es doch auch, daß dasselbe im Verlaufe seiner ſtofflichen Ent-

wicklung eine Selbstständigkeit erlangt , welche ihm erlaubt , zwischen

zwei Möglichkeiten eine freie Wahl nach dieser oder jener Richtung zu

treffen. Allerdings ist auch diese Wahl keine durchaus freie , da auf

den Gang der Ueberlegung, aus der ſie reſultirt, wiederum eineMenge

andrer naturnothwendiger Einflüſſe wirken ; aber diese Einflüsse sind

zumeist nicht jene unmittelbaren , welche Moleschott im Auge hat,

ſondern mittelbare , indirekte , welche dem Willen wenigstens einen be-

stimmten Spielraum laſſen. Wie könnte man auch sonst von Wille

oder Willkür reden , und wie würde die Phyſiologie die ſ. g . reflec-

tirten Bewegungen von den willkürlichen unterscheiden ? Mit

dem schönen Wort der Frau von Staël : Alles begreifen hieße Alles

vergreifendeutet Moleschott am Ende seines Briefes den erhabe-

nen und wahrhaft humanen Standpunkt an , auf den die neue philo-

sophische und auf Naturbetrachtung gegründete Weltanschauung den

Menschen gegenüber seinen Mitmenschen erhebt. In dem zwanzigsten

und legten Brief vertheidigt Moleschott diese neue Weltanschauung

gegen ihre Gegner und schüttelt die Einwürfe jener beschränkten Köpfe

ab, welche mit ihrem Einzug alles Große, Schöne und Erhabene aus

der Welt entfliehen sehen. In engem Zusammenhang damit steht der

von Moleschott gelieferte Nachweis , daß die Wiſſenſchaft dermal-

einst im Stande sein wird, eine solche auf künstlichem Weg herbei-

geführte Vertheilung des Stoffes zu lehren, „ bei welcher Armuth

in dem Sinne eines unbefriedigten Bedürfnisses unmöglich wird," und

daß demnach die richtige Lösung der großen sozialen Frage in der

Hand des Naturforschers liegt!

Dies ist der Inhalt eines Buches, das theils wegen seines inneren
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Werthes, theils wegen der Stellung, welche es einmal in der Literatur

eingenommen hat , von keinem Gebildeten ungeleſen gelaſſen werden

sollte. Durch das aufrichtige und unparteiische Lob, welches wir dem-

selben gezollt haben , glauben wir das Recht erworben zu haben , auch

einige Mängel deſſelben zur Sprache zu bringen. Das Buch gibt sich

für ein Volksbuch aus , iſt dieſes aber in der That ſo wenig , als ein

Gelehrtenbuch , da es für das Volk zu gelehrt , für den Gelehrten zu

ungelehrt ist. Wer für das Volk ſchreiben will , muß das „ harnſaure

Ammoniak, die organische Gallensäure, die Butterfett- und Gänsefuß-

basis" und Aehnliches bei Seite lassen ; dagegen muß er in großen und

scharfen Umrissen die allgemeinen und für das Leben bedeutungsvollen

Resultate gelehrter Untersuchungen zeichnen ; er soll zeigen , was die

Wissenschaft gefunden und erobert hat, aber er soll nur ausnahmsweiſe

von den Mitteln und Wegen reden , durch welche ihre Leistungen zu

Stande gekommen sind . Er soll außerdem vollkommen klar und ver-

ſtändlich ſein — eine Anforderung, welcher Moleschott nicht überall

entspricht ; er ſoll endlich kürzer sein, als dieser. Wir sind beinahe

überzeugt, daß ein großer Theil der Leser des Molefchott'schen Buches

aus Mangel an Verständniß oder Intereſſe für die darin niedergelegten

Einzelheiten einen nicht geringen Theil desselben überschlagen hat und

daß eine andre Anzahl durch den Umfang desselben von der Lektüre

ganz abgeschreckt worden ist. — Ein zweiter Vorwurf, den wir Mole=

schott in diesem Buche zu machen haben , ist seine aphoristische

Schreibweise. Er verfolgt nicht den einmal angefangenen Gedanken,

um ihn durchzuführen oder zu erschöpfen , sondern springt von einem

Gedanken zum andern , von einer Bemerkung oder Thatsache zu einer

zweiten , welche vielleicht einer ganz andern Ideenreihe angehört; wir

glauben eben über einen gewissen Gegenstand eine bestimmte Belehrung

zu erhalten und stehen plötzlich in einer davon ganz verschiedenen geiſti-

gen Region. Hingeworfene Säße, abgerissene Bemerkungen sind zwar

oft ausgezeichnete Mittel , um den Leser zum eignen Nachdenken anzu-

regen, aber man darf nicht ganze , oft von den wichtigſten Dingen han-
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delnde Kapitel in dieser Weise fortspinnen. Wer populär oder über-

haupt nur wirksam ſchreiben will, muß sich an seinen einmal gefaßten

Gegenstand anklammern und denselben nicht eher loslaſſen , als bis er

den Leser belehrt, überzeugt oder zu seinem Gegner gemacht hat. Daß

Moleschott so zu ſchreiben verſteht, hat er an andern Orten bewieſen

und wird es, wie wir hoffen, noch recht oft beweisen.



Die Unsterblichkeit der Kraft.

(1857.)

Große wissenschaftliche Wahrheiten erkennt man meistens an

zweierlei Kennzeichen. Erſtens an ihrer Einfachheit und zweitens an

ihrer verhältnißmäßig späten Entdeckung , wobei dann die allgemeine

Verwunderung darüber rege zu werden pflegt, daß man sie nicht früher

gefunden hat. So verhielt es sich mit einer der größten und wichtigſten

Wahrheiten, welche die neuere Naturforschung zu Tage gebracht hat,

mit der sogenannten „ Unſterblichkeit des Stoffs,“ und ſo ſcheint es sich

verhalten zu sollen mit einer Wahrheit, welche bestimmt sein dürfte, sich

jener als ebenso wichtiges Gegenſtück, oder beſſer gesagt, als Ergänzung

zur Seite zu stellen, mit der „ Unsterblichkeit der Kraft. " Kaum kann

es, einmal richtig erkannt , eine einfachere , ja eine sich mehr von selbst

verstehende Sache als diese geben , und doch sind die Phyſiker erſt in

unſern Tagen auf dieſelbe aufmerkſam geworden. Sie iſt ſo natürlich,

daß sie Jedermann sehen kann und daß sie in ihren weitesten Umrissen

schon aus der einfachsten Ueberlegung über das Verhältniß von Ursache

und Wirkung folgen muß. Logik und tägliche Erfahrung lehren uns ,

daß keine natürliche Bewegung oder Veränderung, also keine Kraft-

äußerung, ſtattfinden kann, ohne eine endlose Kette ihr nachfolgender

Bewegungen oder Veränderungen , also Kraftäußerungen , hervorzu-

bringen , indem jede Wirkung sogleich wieder zur Ursache einer nach-

folgenden Wirkung werden muß, und so fort bis in das Unendliche.

Einen Stillstand, welcher Art er auch sein möge, kennt die Natur nicht ;

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft.
4
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ihr ganzes Dasein ist ein nie ruhender Kreislauf, in welchem jede Be-

wegung, hervorgegangen aus einer früheren, sogleich wieder zur Ursache

einer ihr folgenden und gleichwerthigen wird , so daß nirgends eine

Lücke, nirgends ein Verlust, nirgends aber auch ein Gewinn stattfinden

kann. Keine Bewegung in der Natur geht aus Nichts hervor oder in

Nichts über, und wie in der ſtofflichen Welt jede Einzelgeſtalt nur da=

durch ihr Dasein zu verwirklichen vermag , daß ſie aus einem ungeheu-

ren, aber ewig sich gleichbleibenden Stoffvorrath ſchöpft, ſo ſchöpft jede

Bewegung den Grund ihres Daseins aus einem unermeßlichen , ewig

gleichen Kraftvorrath und gibt die dieſem entlichene Kraftmenge früher

oder später auf irgend eine Weiſe an die Geſammtheit zurück, und zwar

dieses nicht bloß im Allgemeinen, sondern nach ganz speziellen Prinzipien

der Aequivalenz oder des Gleichgewichts . Eine Bewegungserscheinung

kann latent werden, d. h. für den Augenblick in ſcheinbare Verborgen-

heit übergehen, aber sie ist damit nicht verloren gegangen , sondern nur

in andre, qualitativ verſchiedene , aber doch gleichwerthige oder äquiva-

lente Kraftzustände übergegangen, ans denen sie später wieder in irgend

einer andern Form hervorgeht. Reibung kann in Wärme , in Licht, in

Elektrizität übergehen, darin verweilen und später wieder als Reibung

oder in irgend einer andern Form der Bewegung daraus hervorgehen.

Reibt man zwei Stücke Holz aneinander , so erzeugt man Hiße. Heizt

man dagegen eine Dampfmaschine, so erzeugt man umgekehrt durch

Wärme Reibung und Bewegung ; man hat , wie man sich wissenschaft-

lich auszudrücken pflegt , Wärme in Bewegung „ umgeſekt“, und man

kann sagen : Wärme ist nichts weiter , als eine Form der Bewegung,

oder : Bewegung ist nichts weiter als eine Form der Wärme. Auch

die Schwere ſeßt sich in Bewegung um , wie man dieſes an jeder

Pendeluhr beobachten kann, und ist in Verbindung mit der sogenannten

Flichkraft die Ursache des großartigſten und bekannten Beiſpieles der

Bewegung der Bewegung der Himmelskörper. Somit möchte es

scheinen, als existire nur eine einzige ewige Urkraft , und als seien die

einzelnen uns bekanntenNaturkräfte nur verschiedene Aeußerungen und
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Zustände dieser Urkraft, aus der ſie bald in dieſer, bald in jener Form,

aber immer gleichwerthig, ausströmen und wieder zurückkehren. Mag

dieſes indessen so sein oder nicht, soviel geht doch schon aus den wenigen

von uns zitirten Beiſpielen hervor , daß zwischen allen Naturkräften

eine innere Verbindung und Beziehung besteht , welche der höchsten

Aufmerksamkeit der Physiker und Philosophen würdig ist. In der That

haben sich denn auch die Anstrengungen der Erſteren in den letzten

Jahren mehr und mehr diesem Gegenstande zugewendet. Beweis dafür

ſind die Arbeiten von Helmholz (Ueber die Wechselwirkung der

Naturkräfte) , von Grove (The correlation of physical forces) ,

von Faraday (On the Conservation of force), von Baumgart-

ner in Wien und Andern. Alle handeln von den merkwürdigenWechsel-

beziehungen, welche die verschiedenen Naturkräfte unter einander ver-

binden, von ihren gegenseitigen Verwandlungen und Umsetzungen und

ihrer gleichwerthigen Vertretung , und bemühen ſich , ein Gefeß feſtzu-

stellen , das , wie wir später rechtfertigen werden , wohl am besten als

„ Unsterblichkeit der Kraft“ bezeichnet werden dürfte. A. Helfferich

in einem soeben erschienenen Schriftchen über „Die neuere Natur-

wissenschaft zc." behauptet, es sei jezt von den Physikern fast allgemein

angenommen , daß Kraft nichts weiter, als eine bestimmte Art Arbeit

ſei , und macht auf die gegenseitige Wechselbeziehung zwischen allen Natur-

kräften aufmerksam, wobei der Accentzunächst auf die Wärme falle und

woraus dasjenige hervorgehe, was er die Einheit der Kraft" nennt.

Verfasser selbst erhielt in diesen Tagen die dankenswerthe Zuſchrift

eines Mannes , dessen Name einen sehr guten wissenschaftlichen Klang

besitzt und den seine Vertrautheit mit chemisch-physikalischen Arbeiten

besonders befähigen dürften , ein Urtheil über diesen intereſſanten

Gegenstand abzugeben. Wir glauben Ihren Lesern durch Mittheilung

des Wesentlichsten aus der uns übersandten Arbeit um so mehr einen

Dienst zu erweisen, als dieselben gerade in der letzten Zeit durch einen

Ihrer geehrtenHerren Mitarbeiter mehrfach auf die Sache aufmerk

sam gemacht wurden. Wir geben aus dem langen, mit vielen thatsäch-

"
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lichen Beweisen und Erläuterungen versehenen Aufsatz , welchen Herr

Mohr uns zu übersenden die Güte hatte, nur dasjenige , was zur Er-

läuterung unseres Sazes dient und suchen es durch populäre Bearbei-

tung dem allgemeinen Verſtändniß zugänglich zu machen :

-

Ebenso unerzeugbar und unvernichtbar wie der Stoff ist auch

die Kraft. Die Kraft ist in unendlicher Menge an die vorhandene

unendliche Menge des Stoffes oder der Körper gebunden und tritt an

ihr in die Erscheinung. Es muß als eine absolut feſtſtehende Erfahrung

angesehen werden, daß es keinen einzigen Fall gibt, in welchem eine

Kraft erzeugt oder vernichtet wird. In allen Fällen , wo Kräfte in

die Erscheinung treten , kann man dieselben auf ihre Quellen zurück-

führen, d. h. man kann nachweiſen , aus welchen andern Kräften oder

Kraftwirkungen eine gegebeneMengeKraft direkt oder durch Umſeßung

abgeleitet worden ist. Die gewöhnlichste Form , in welcher Kraft

auftritt, ist : Licht und Wärme der Zentralweltkörper. Alle

auf der Erde vorkommenden Kräfte können von der Sonne abgeleitet

werden. Das fließende Waſſer , der ſtrömende Wind , die Wärme des

thierischen Körpers , die Verbrennbarkeit des Holzes , der Steinkohle

u . s. w. laſſen ſich ohne Weiteres auf die Sonne beziehen. Die Kühle

des Waldes rührt von der Verwandlung der Sonnenwärme in

chemische Differenz her , und durch Verbrennen des Holzes oder der

Steinkohle, in welchen das Sonnenprinzip niedergelegt ist , kann die

ganze Menge der einst verschwundenen Sonnenwärme wieder zum

Vorschein gebracht werden. Zugleich finden wir in dieſer Umwandlung

ein Mittel , um Wärme ven niedern Graden in solche von höherer

Intensität zu verwandeln. Während der Sonnenstrahl nur 30 Grade

am Thermometer zeigt , kann durch das Verbrennen der durch jenen

Strahl erzeugten Kohle Weißglühhiße hervorgebracht werden. So

vermindert auch die geleitete Wärme auf der andern Seite durch

Fortpflanzung an größere Körpermaſſen ihre Intenſität , allein ihre

Menge bleibt dabei stets dieselbe , unveränderte. Durch Ausstrahlung

in den kalten Weltraum gelangt sie von der Erde , nachdem sie hier
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vorübergehend in die Erscheinung getreten war , wieder in den großen

Welt- und Wärme-Ozean , bis ſie, von einem wärmeloſen Körper auf-

gehalten, wieder als fühlbare Wärme oder mechanische Kraft auftreten

muß; aber nimmer kann auf dieſem Wege irgend etwas von ihr ver-

loren gehen. Wird der einzelne Wärmestrahl von einer Sonne absor-

birt, ſo vermehrt er die Quantität und Intensität ihrer Wärmemenge

so lange, bis er von derselben wieder in den Weltraum ausgesendet

und auf diesem Wege nunmehr berufen wird , beliebige andere Formen

anzunehmen , in andere Kräfte oder Zustände überzugehen. So find

z. B. die Kohäsion und die chemischen Eigenschaften des metallischen

Eisens, welches aus Eisenoxyd durch die Kraft der Kohle reduzirt

wurde, nichts weiter als lezte Effekte der von der Sonne ausgestrahlten

Wärme; denn da die Kohle einſt vermittelst des Pflanzenlebens durch

Licht und Wärme aus Kohlensäure abgeschieden worden ist , so leiten

sich alle Eigenschaften des mit Kohle dargestellten Eisens und Stahles

wiederum in leßter Instanz von der Elementarkraft der Sonne ab. Je

kohärenter der Körper ist , welcher auf diese Weise dargestellt wurde,

um so mehr Wärme hat er auch zu seiner Darstellung bedurft , und

Ursache undWirkung halten sich bei diesen Vorgängen überall in einem

vollkommenen gegenseitigen Gleichgewicht. Die Kraft , mit welcher die

Lokomotive dahinbrauſt , iſt ein Tropfen Sonnenwärme , durch eine

Maſchine in Arbeit umgesetzt , ganz ebenso wie die Arbeit , welche im

Gehirne des Denkers Gedanken schafft oder in den Armen des Arbeiters

Nägel schmiedet.

Dieses leitet uns auf das sogenannte ,,Umseßen der Kräfte," wel-

ches ganz in ähnlicher Weise , wie die chemische Vertretung der Ele-

mentarstoffe, nach bestimmten Aequivalenten oder Gleichgewichts-

zahlen erfolgt , und wir haben uns zunächst deutlich zu machen , in

welcher genaueren Weiſe das Umſeßen einer Kraft in eine andere ge-

dacht werden muß.

Es ist der erste und oberste Grundsaß der Newton'schen Welt-

Konſtruktion, daß eine vorhandene mechanische Kraft niemals aufhören
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kann zu wirkén, und daß ein bewegter Weltkörper in Ewigkeit hin mit

der Kraft des ertheilten Anstoßes in Bewegung bleiben muß— voraus-

gesezt, daß er nicht durch andere stärkere Kräfte in dieser Bewegung

aufgehalten wird. Als einziges Beiſpiel einer solchen nicht aufgehal-

tenen Bewegung in der Natur ist uns die Planetenbewegung

bekannt, weil bei ihr allein jene Bewegungshinderniſſe nicht vorhanden

sind , welche auf der Erde jede Bewegung endlich zur Ruhe bringen.

Allein auch auf der Erde sind wir im Stande , uns den Aeußerungen

jenes Gesetzes um so mehr zu nähern , je mehr es uns gelingt , jene

Hinderniſſe der Bewegung zu beseitigen. Ein sehr frei aufgehangenes

Pendel mit möglichst geringer Reibung am Unterſtüßungspunkte

schwingt 24 bis 30 Stunden in Folge eines einzigen Anstoßes ; ein

Buſoll'scher Kreisel von 5 Pfund Gewicht rotirt eine Stunde lang auf

einer glatten Achatfläche ; ein über glattes Eis geworfener Stein läuft

zwanzigmal so weit, als ihn der ſtärksteMann durch die Luft zu schleu-

dern vermag. Die dem Pendel, Kreiſel oder Stein mitgetheilte mecha-

niſche Kraft nun iſt , nachdem alle drei zur Ruhe gekommen ſind , nicht

verloren gegangen, wie es wohl scheinen möchte, sondern existirt weiter,

aber in anderer Form und Verbindung. Ein Theil dieſer Kraft iſt an

andere bewegliche Körper, z. B. an die Luft, übergegangen, ein anderer

Theil ist durch Reibung in Wärme umgesetzt , und ein letter Theil

endlich ist zur Aufhebung von Kohäſion (Abnutzung) verwendet worden .

Daher muß auch auf unserer Erde jede Bewegung ohne eine neue

Kraftzufuhr zuleßt aufhören, da wir außer Stande ſind , dieſelben von

jenen natürlichen Hindernissen zu befreien woraus auch weiter

hervorgeht , wie unſinnig der Glaube an das perpetuum mobile iſt !

Keine Kraft oder Bewegung kann sich aus sich selbst erzeugen , sondern

ist immer nur Folge eines vorher erhaltenen Anstoßes , sowie sie selbst

ihrerseits einen in das Unendliche fortwirkenden Anstoß für nachfolgende

Kraftäußerungen oder Bewegungserſcheinungen liefert.

―

Betrachten wir die Kraft näher , mit welcher wir das Gewicht an

einer Pendeluhr mit einem Zuge unserer Hand emporheben, so haben
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wir in diesem Beispiel eine sogenannte Massenbewegung, worin

alle Moleküle des schweren Körpers parallel mit der ursprünglichen

Stellung im Raume vorwärts schreiten. Die angewendete Kraft ist

gemessen durch die Größe des Gewichts und die Höhe des Fallraums.

Diese selbe Menge mitgetheilter mechanischer Kraft wird nun durch

das Gehen der Uhr in unzählige kleinere Bewegungen verwandelt oder

umgesetzt. Ein Theil jener Kraft wird zur Schallerregung beim

Ticken des Echappements in die Luft entführt, ein Theil wird durch die

Bewegung der Uhrenſtücke an die umgebende ruhende Luft abgegeben,

ein anderer Theil endlich wird zur Ueberwindung vonKohäsion oder zu

Abnutzung verwendet. Alle diese kleinen Effekte aber sind , wenn man

ſie zuſammenzieht , der Summe nach durchaus der Größe jener Kraft

gleich, welche die Uhr aufgezogen hat!

Um ein anderes Beispiel zu wählen , so können wir fragen: Was

wird beim Zusammenstoß elaſtiſcher oder unelaſtiſcher Körper aus der

bewegenden Kraft ? Denken wir uns zwei elastische gleich schwere

Kugeln, z. B. Billardkugeln, die mit beliebiger Geschwindigkeit zentral

gegeneinander laufen , ſo fahren dieſelben nach dem Zuſammenſtoß mit

getauschter Geschwindigkeit zurück, gerade ſo, als ob ſie ſich gegenseitig

durchdrungen hätten. Es ist dabei klar, daß die Summe der Bewegung

nach dem Zusammenstoß dieselbe ist, wie unmittelbar vor demselben.

Man bemerkt in diesem Falle keinen Eindruck , keine Delle an den

Kugeln und keine Erwärmung der getroffenen Stellen . Laufen da-

gegen zwei unelastische Kugeln , z . B. von Blei , zentral gegen-

einander , so bleiben sie beide nach dem Zuſammenstoß ſtille liegen,

haben aber einen Eindruck angenommen und sind warm ge-

worden. Jener Eindruck ist gleich einer vermehrten Kohäſion und

gleich einem Theile der Kraft, welche bei demZuſammenſtoß verwendet

wurde. Das verdichtete Blei besitzt eine größere Schwere und erfordert

eine größere Kraft , um mechanisch getrennt , und mehr Wärme , um

geschmolzen zu werden, als das unverdichtete, und die mechaniſcheKraft

hat also nur eine andere Form, in diesem Fall größere Kohäſion , ange-
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nommen, ist aber nicht verschwunden. Derjenige Theil dieser Kraft,

welcher nicht zur Vermehrung der Kohäsion verwendet wurde , ist in

Wärme übergegangen . Wenn es Fälle gäbe, in denenKräfte vernichtet,

und keine solchen, wo Kräfte neu, erzeugt würden, so müßte das Weltall

nach und nach zur Ruhe kommen , indem sich der einmal vorhandene

Kraftvorrath wohl vermindern, aber nicht vermehren könnte.

Wäre das Umgekehrte der Fall , so müßten Licht , Wärme und Bewe-

gung fortwährend zunehmen. Keiner dieser Fälle aber existirt in Wirk-

lichkeit, sondern die einmal vorhandene Kräfte-Summe bleibt dieſelbe

unveränderliche, und nur die Formen , in denen sie erscheint , ſind

wandelbar.

Die Kraft ist aber nicht bloß unsterblich, sondern auch einheit-

lich. Jede Kraft kann in jede andere übergeführt werden, und ebenso

wieder rückwärts . Die Lehre von den Verwandlungen der Kräfte heißt

kurzweg Physik. Ein phyſikaliſcher Apparat iſt eine Vorrichtung,

worin Kräfte in andere verwandelt werden. Zwar sind bei Weitem

noch nicht alle derartige Uebergänge erkannt oder gefunden , aber doch

sehr viele. In der Elektrisirmaschine z . B. wird die mechanische

Kraft des Armes, entstanden aus der chemischen Differenz im Respira-

tionsprozeß und entstammend dem Licht und der Wärme der Sonne,

in elektrische Anziehung , Strömung , Verbrennung und vernichtete

Kohäſion verwandelt. In der Voltaischen Säule wird chemiſche

Differenz , Affinität des Zinks zum Sauerstoff des Waſſers”, in elek-

triſche Strömung, Wärme, Licht, Arbeitskraft (elektriſcher Telegraph !)

übergeführt. Dabei iſt der Effekt jedesmal äquivalent (gleichwerthig)

der Menge des galvaniſch aufgelöſten Zinkes oder ſonſt gesättigter Af-

finitäten. Es ergibt sich hieraus auch die Unhaltbarkeit der sogenann-

ten elektrischen Kontakt- oder Berührungs - Theorie. Wäre

Kontakt oder Berührung die Ursache und nicht bloß die Be=

dingung der Elektrizitäts-Erzeugung, so wäre die erzeugte Elektrizität

aus keiner Kraft entstanden , also mit andern Worten, aus Nichts

erzeugt, denn Kontakt ist keine Kraft, sondern nur ein räumliches Ver-
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hältniß. Eine Entstehung einer Kraft aus Nichts geht ebenso gegen

die Geseze des Denkens , als gegen die Erfahrung . Die Kontakt-

theorie leitet zwei Effekte, den mechanischen und den chemischen Effekt

der Säule, von Nichts ab ; die chemische Theorie dagegen , welche

alle elektrischen Effekte auf ausgeglichene chemische Differenz zurück-

führt, erklärt alle Erscheinungen der Säule auf das Bündigſte. Sie

sagt die Richtung und Stärke des Stromes bei jeder Kombination

voraus und lehrt von vornherein die Körper kennen , welche ſtarke

elektrische Ströme erzeugen. Wenn Kontakt die Ursache der Elektrizi-

täts-Entwicklung wäre, so müßte sich der Kontakt mit dem Auftreten

der Elektrizität vermindern und zuletzt aufhören , weil es unmöglich iſt,

daß eine Wirkung eintrete und dennoch die Ursache fortfahre , unge-

ändert zu beſtehen ; da aber dieses nicht geschieht , so kann er auch nicht

Ursache der Elektrizitäts- Entwicklung sein. Daß man überhaupt

Elektrizität nicht aus Nichts bekommen kann und daß sie im Gegen-

theil stets der sie erzeugenden Ursache äquivalent ist , geht am schla-

gendsten aus der Vergleichung dreier Voltaischer Säulen hervor , die

bei gleicher Elektrizitäts-Entwicklung ungleiche Effekte zu leiſten haben.

Man nehme drei gleich starke , gleich große und gleich gefüllte gewöhn-

liche Zink-Batterien und regle sie durch Rheostate und Galvanometer

während des Gebrauches so, daß sie einen gleich starken Strom erzeugen.

Die erste Batterie A werde nun durch einen Platindraht geschlossen-

die zweite B drehe einen Stöhrer'schen Rotationsapparat
die dritte

C werde durch einen Waſſerzerfeßungs-Apparat geſchloſſen , und man

bemerkt nun Folgendes : der Draht von A wird warm oder glühend,

die Drähte von B und C bleiben kalt. Dagegen erzeugt B eine Arbeits-

kraft, die , wenn ſie durch Reibung zur Erzeugung von Wärme benußt

wird , davon eine gleiche Menge hervorbringt , als bei A aus dem

Drahte ausströmt. Endlich erzeugt das von C hervorgebrachte Knall-

gas angezündet ebenso viel Wärme, als A von sich giebt und B durch

Reibung entstehen läßt. Jede einzelne Batterie wiederum erzeugt

ebenso viel Wärme A in Gestalt von Hize, B in Gestalt von
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Arbeitskraft , C in Gestalt von chemischer Differenz (Knallgas)

als erzeugt worden wäre, wenn man die in der Batterie oxydirte Zink-

menge, welche bei der vorausgesetzten Gleichheit des Stromes in allen

Batterien gleich ist , direkt in Sauerstoff zur Verbrennung gebracht

hätte. — Es leuchtet hierbei ganz deutlich ein, daß man keine Elektri-

zität umſonſt erhält , und daß , wenn man sie in der einen Gestalt zu

einem Effekt verwendet , sie nun in der andern Geſtalt fehlt , oder daß,

allgemein ausgedrückt, Wirkung und Ursache ewig einander gleich sind.

Und wie könnte es auch anders sein ? Nehmen wir in der Dampf-

maschine die Verbrennung der Kohle als die Ursache der Wärme und

Krafterzeugung an wie könnte es da in der elektrischen Maschine

anders sein , wo ebenfalls Kraft , Wärme und Licht erzeugt werden?

Chemische Affinität ſezt sich in Arbeitskraft um, wenn auch nicht direkt,

ſondern durch Mittelglieder ; so in der Dampfmaschine durch das

Mittelglied der Wärme, in der elektriſchen Maschine durchVermittlung

der Elektrizität. Es ist dabei ganz gleichgültig , wie die Transmiſſion

oder Uebertragung der Kraft ſtattgefunden hat, und ob eine mechaniſche

Kraft von der Oxydation von Zink oder Kohle oder von dem Niagara-

fall oder von der Windmühle oder von dem Arm eines Menschen ab-

geleitet wird ; ſie iſt und bleibt jederzeit nur eine Ableitung aus dem im

Weltall vorhandenen Kraftvorrath und kann nicht neu entſtehen.

Von der sogenannten Umſetzung der Kräfte gibt uns die wechſel-

seitige Beziehung von Arbeit und Wärme das schlagendſte Beispiel.

Laſſen wir von einem Waſſerfalle ein Nad treiben , welches einen höl-

zernen maſſiven Regel in einem eng anschließenden hohlen Metallkegel

dreht, so setzt sich Arbeitskraft durch Reibung in Wärme um, und man

kann mit einem Waſſerfall (oder einem Strom oder einer Windmühle)

ein Zimmer heizen ! In der Tampfmaſchine ſeßen wir durch Ver-

brennung von Kohle chemische Differenz in Wärme um , welche durch

die Maschine zum Theil wieder in Arbeitskraft umgesetzt wird. Ein

großer Theil der erzeugten Wärme geht mit den Dämpfen davon und

geht auf diese Weise für den Effekt der Maschine verloren. Die
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Arbeitskraft der Dampfmaschine, durch Reibung in Wärme umgesetzt,

+ der entwichenen Wärme, iſt = der Verbrennungswärme der Kohle,

und die Wärmemenge der vorher erwähnten Reibungsmaschine iſt

der Sonnenwärme , welche das zur Erzeugung der Kraft gehobene

Wasser verdunstet und gehoben hat , und auch jener Verbrennungs-

wärme, welche in der Dampfmaſchine soviel Arbeitskraft erzeugt hat,

um durch Reibung die gleiche Menge Wärme hervorzubringen. —

Selten gelingt es, zu bestimmten Zwecken die ganze Menge einer Kraft

in eine andere umzusetzen, indem meistens große Mengen davon ander-

weitig verloren gehen , d . h . verloren dem grade vorliegenden Zweck,

nicht aber dem Weltall. Im Schießgewehr z . B. wird chemische

Differenz, welche in Geſtalt von Salpeter, Schwefel und Kohle neben-

einander liegt, durch Vermittlung von Wärme in Arbeit umgeſetzt. Die

ganze entwickelte Wärme, welche bei jedem Schuſſe aus der Vereinigung

von Kohle mit Sauerstoff zu Kohlensäure und von Kalium mit Schwefel

zu Schwefelkalium , weniger der Vereinigungswärme des Stickſtoffs

und Kaliums zu Salpetersäure und Kali entſtehen kann , ſoll in Arbeit

umgesetzt werden. Allein ein Theil dieser Wärme wird zur Erhitzung

des Flintenlaufes verwendet und ein anderer Theil geht als Schall

in die Luft verloren.

Einer der schönsten Fälle gleichwerthiger Vertretung von Kräften

ist kürzlich von Foucault entdeckt worden. Dreht man eine Metall-

scheibe um eine centrale Achse, so hat man nur die Achsenreibung und

den Luftwiderstand zu überwinden. Bringt man aber plötzlich über die

rotirende Kupferscheibe die Pole eines starken Magneten, oder Elektro-

magneten, so wird die Scheibe heiß und man bemerkt zugleich einen

bedeutend gesteigerten Widerstand der Scheibe, die sich nun weit schwe-

rer drehen läßt. Bekanntlich entsteht in einem Leiter , der sich in der

Nähe eines Magneten dreht , ein elektrischer Strom senkrecht auf die

Richtung der Bewegung. Indem sich in der rasch gedrehten Scheibe

diese Ströme immer von Neuem erzeugen, muß. die Scheibe warm und

unter Umständen glühend werden. Das Auftreten dieser neuen Kraft
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muß aber von einer andern Kraft abgeleitet werden , und der Experi-

mentirende bemerkt sogleich , daß sein Arm es iſt , welcher diese Kraft

hergibt, indem die Scheibe weit schwerer als vorher herumzudrehen ist.

Entfernt man den Magneten , so erkaltet die Scheibe und läuft sofort

wieder ganz leicht. Hier ist die mechanische Kraft des Armes durch

Magnetismus in Elektrizität und diese durch Leitungswiderstand in

Wärme umgesetzt worden. Es ist der umgekehrte Arago'sche Versuch :

Folgt die schwebende Nadel der kreiſenden Metallſcheibe , ſo bleibt leg-

tere kalt , hält man die Magnetnadel an, ſo muß die Scheibe warm

werden.

Zur Erzeugung von Licht bedürfen wir einer beſtändigen Erzeu-

gung von Hige, die durch Ausgleichung chemischer Differenz_hervor-

gebracht wird. Wärme können wir durch schlechte Leitung zuſammen-

halten, Licht aber, welches keine Leitung hat, nicht. Wo ist nun, kann

man fragen , das Licht hingekommen , wenn die Lampe erloschen iſt?

Es ist in Gestalt von Wärme in den Wänden des beleuchteten Zim-

mers enthalten !

Soweit Herr Mohr! Alles was er vorbringt , begegnet sich in

dem Sat: Kraft kann weder geschaffen , nochzerstört werden.

- ein Saß, welcher unserm Nachdenken eine ebenso breite und sichere

Grundlage gewährt , als der längst nicht mehr beſtrittene von der Un-

vergänglichkeit der Materie. Sollte sich dieser Saß durch fortgesette

Untersuchungen der Physiker nach allen Richtungen hin bestätigen,

woran wohl kaum zu zweifeln iſt, ſo haben wir einen beſtimmten wiſſen-

schaftlichen Ausdruck für eine natürliche Wahrheit gewonnen, deren

Kenntniß der Physik und der Philosophie gleiche Ausbeute verspricht

und welche ein ganz unerwartetes Licht auf eine Menge bisher mehr

oder weniger dunkler Vorgänge werfen wird. Allerdings gibt es in der

Natur viele Beispiele, welche dem Verstand des Laien unzweifelhaft zu

beweisen scheinen , daß eine Kraft aus Nichts erzeugt oder in Nichts

übergegangen sei ; aber dieſes iſt nur scheinbar, weil Veränderung

der Kraft für das wiſſenſchaftlich nicht geschärfte Auge eine große

1
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Aehnlichkeit mit Schöpfung der Kraft beſißt. Eine genauere Unter-

suchung dürfte ohne Zweifel jedesmal herausstellen , daß bei keinem

natürlichen Vorgang ein Atom von Kraft oder Bewegung verloren ge=

gangen ist, sondern daß eine ununterbrochene und endlose Kette einander

bedingender Veränderungen besteht. Wenn ein Stein gegen die Erde

fällt , so hat der Stein seine Bewegungskraft nicht, wie es scheinen

möchte, an die Erde unwirksam verloren ; sie ist nicht zu Nichts gewor-

den, sondern es haben sich zwei ungleich große Körper, Stein und Erde,

gegeneinander hinbewegt , wobei freilich die Bewegung der letteren,

als einer im Vergleich zu dem Stein ungeheuren Maſſe , für unsere

Sinne ganz unmerkbar iſt ; und das Zuſammentreffen beider muß die

gleichen Effekte haben , wie in den oben von unserm Gewährsmann,

Herrn Mohr, angeführten Beispielen. Somit ist weder von der Kraft

noch von der Bewegung des Steines etwas verloren gegangen, denn er

hat die Erde ebenso in ihrer Bewegung aufgehalten , wie er durch dieſe

in seiner eigenen aufgehalten worden ist.

--

Es ist nun dieses Gesetz von der Unzerstörbarkeit der Kraft bisher

mit sehr verſchiedenen Namen belegt worden. Faraday in seinem

bereits erwähnten Vortrag , gehalten im königlichen Inſtitut in London

am 27. Februar d. 3., nennt es : The conservation of force ein

Ausdruck , den Ihr Berichterstatter mit „ Erhaltung der Kraft“ über-

ſeßt. Auch Helmholz nennt es geradezu „ Prinzip der Erhaltung der

Kraft." Ein anderer Uebersetzer im ,,Ausland“, 1857, Nr. 16, über-

sett „ Unversehrbarkeit der Kraft". Andere wieder nennen es „ Aequi-

valenz der Kräfte“, Gleichgewicht aller Bewegungen“, „ Einheit der

Kraft“ u . s. w. Wir haben den Ausdruck „ Unſterblichkeit der Kraft“

gewählt, weil uns derselbe einmal das Wesen der Sache am besten zu

bezeichnen schien, weil er ferner das passendste Korrelat zu dem bildet,

was man jezt allgemein als die „ Unsterblichkeit des Stoffes“ zu be-

zeichnen sich gewöhnt hat , und weil er endlich sich dadurch empfiehlt,

daß er nicht bloß die physische, sondern sogleich auch die philoſophiſche

Bedeutung dieser neuen Naturwahrheit durchblicken läßt. Die Unsterb-
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lichkeit der Kraft deutet in gleicher Weise , wie die Konstanz der

Materie, auf eine end- und anfangslose Verknüpfung von Ursache und

Wirkung, auf Ewigkeit , Unendlichkeit und Unsterblichkeit, freilich nicht

des Einzelnen oder Individuellen , sondern des Großen oder Ganzen.

Je mehr die Naturwiſſenſchaft vorangeht , um so mehr lernt ſie erken-

nen, daß Nichts entsteht und Nichts verschwindet , sondern daß Alles

in einem ewigen durch ſich ſelbſt getragenen Kreiſe ruht , wobei jeder

Anfang zum Ende, aber auch jedes Ende zu einem neuen Anfang wird.



Franz contra Schleiden.

(1857. )

"

Herr Professor Schleiden in Jena muß es ſich gefallen laſſen,

von Zeit zu Zeit öffentlich im Zusammenhang mit Dingen genannt zu

werden, die ihm sehr ferne stehen. So hat erst kürzlich der Verfaſſer

des Zendavesta oder der „ Dinge des Jenseits" einen solchen Zu-

sammenhang zwiſchen ihm und dem Monde entdeckt und zum Gegen=

stande eines eigenen Buches Professor Schleiden und der Mond"

gemacht. So entfernt nun dieser Zusammenhang auch sein mag, so

kann doch derjenige kaum näher ſein, welchen Herr A. Frank, Doktor

der Theologie, Superintendent und Oberpfarrer zu St. Jakobi in

Sangerhausen, zwiſchen Herrn Schleiden und den „ Prätenſionen der

exakten Naturwissenschaft“ entdeckt hat und welcher ihn veranlaßt,

Herrn Schleiden als einen Vorfechter des Materialismus mit ſeinen

furchtbaren „ polemiſchen Gloſſen“ zu verfolgen. (Siehe deſſen :

Dr. A. Franz : die Prätensionen der exakten Naturwiſſenſchaft , be-

leuchtet und mit polemischen Gloſſen wider Herrn Profeſſor Dr.

Schleiden begleitet, Nordhausen, 1857). Armer Schleiden! Ungerecht

Verfolgter! Habe ich mich denn ganz und gar geirrt , oder biſt Du

nicht in Westermann's Illustrirten Monatsheften“ kühn und rück-

sichtslos gegen die Materialisten mit ihren „ Tertianerbeweisen“ zu

Felde gezogen und hast gezeigt , daß sie sich ganz mit Unrecht zur

Erhärtung ihrer Säße auf die Reſultate der Naturſorſchung berufen,

und daß diese lettere wohl mit Körpern , niemals aber mit dem
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Geiste zu thun hat!? „O , schüttle nicht Deine blutigen Locken gegen

mich"

rufen.

-

-

fannst Du Deinem schrecklichen Gegner mit Makbeth zu-

„Du kannst nicht sagen, daß ich's that!" -Freilich, es wird

Dir wenig helfen ! Vor dem Auge der „ Gerechten" bist Du nicht

besser, als der Unterſten Einer aus dem Pfuhle des Materialismus

und wirſt — entſeßlich!entsetzlich! im ewigen Feuer auf einem Roste mit

ihnen liegen !

werden unsreAber, um was handelt es sich denn eigentlich?

Leser fragen, und was hat Herr FrankHerrn Schleiden vorzuwerfen !

Nun, es iſt eine ganz einfache Sache. Als Herr Westermann in

Braunschweig im vorigen Jahre auf die Idee kam, durch seine „ Illuſtrir-

ten Monatshefte" die Intelligenz in Deutschland auf eine immer höhere

Stufe zu heben, ließ es sich Herr Schleiden , der so viele wiſſent-

schaftliche Gebiete mit ſeinen Ideen befruchtet , nicht nehmen, in dieſen

Blättern seine Meinung über die brennende Frage des Tages , über

den ,,Materialismus“ abzugeben und im Namen der von ihm s. g .

„orthodoxen“ Naturforschung die Angriffe der Philoſophen und Theo-

logen einerseits , die der Materialiſten andererseits auf ihr Gebiet

zurückzuweisen. Er machte dabei die merkwürdige, wenn auch mit allen

Erfahrungen der Neuzeit kontraſtirende Entdeckung, daß die Natur-

wissenschaften mit den Gegenständen der Philoſophie und des Geiſtes

gar nichts zu thun und sich nur mit der Körperwelt zu beschäftigen

haben!! Alle diese Gebiete," so heißt es wörtlich an einer

Stelle,,,bewegen sich im Geistesleben des Menschen , und das

wird von den Naturwiſſenſchaften nicht berührt ! “ „ Wahrlich, so

ist's , es ist wirklich so , er hat es geschrieben" - und wer es nicht

glauben will , mag es selbst lesen auf Seite 42 im Oktoberheft des

Jahres 1856 ; und wenn er die Stelle gelesen hat , so mag er das

Buch getrost wieder aus der Hand legen , denn das Uebrige ſind nur

Variationen über dieſes eine Thema, untermiſcht mit einer Menge der

bissigsten Ausfälle, bald gegen die Philosophen, bald gegen die Materia-

listen, bald gegen Alle und Alles. Tollhausgeschwätz“, „ absolute
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-
Impotenz“, „brutale Unwiſſenheit“ solche und ähnliche Ausdrücke

ſind Herrn Schleiden ſo geläufig , wie antern Schriftstellern , welche

nicht auf gleicher Höhe mit demselben stehen, der Gebrauch des Artikels

oder des Wörtchens „und“ ; und nur drei Perſonen ſind es , welche

bei diesem allgemeinen Verdammungsgericht leer ausgehen , nämlich

Newton, Kant und - Schleiden. Wenn es zufolge einem alten

Sprichwort möglich iſt, daß „ die Weisheit mit Löffeln gegeſſen werden“

kann, ſo ſind wir ſicher, daß sich Herr Schleiden in dieſem angenehmen

Falle befunden haben muß. Seine Weisheit ist so maaßlos, daß außer

ihr gar nichts beſtehen kann und daß seine Zeit und deren geistige

Strömungen in ihm nicht bloß einen unterweisenden , sondern auch

einen strafenden Lehrmeister erhalten.

Aber genug einstweilen von Herrn Schleiden und seinem Artikel !

Er ist nicht wichtig genug , um lange besprochen zu werden , und die

darin ausgesprochene Grundanſicht ſteht so sehr im Widerspruch mit

Allem, was gegenwärtig das Intereſſe der Zeitgenoſſen am lebhafteſten

bewegt, daß eine Widerlegung deſſelben vom Standpunkte der freien

oder nicht „ orthodoxen“ Naturwiſſenſchaft aus als überflüssig erscheinen

mag. Auch scheint derselbe gerade in denjenigen Kreiſen , welche er am

nächsten anging , die mindeste Beachtung gefunden zu haben, während

er wunderbarer Weise gerade dort , wo er die meiste Befriedigung

hätte erregen sollen, die größte Unzufriedenheit hervorrief. Denn hatte

Herr Schleiden Recht, so war der ganzen Bewegung die Spiße abge-

brochen, und der herrschende Mysticismus auf den Gebieten der

Geisteswissenschaften hatte ferner nichts mehr von den Naturwiſſen-

schaften und deren befreienden Einflüssen auf die allgemeine Bildung

zu befürchten. Aber Herrn Schleidens Standpunkt iſt ſo unhaltbar,

daß nicht einmal diejenigen, denen ein so großer Gefallen damit gethan

werden soll und denen seine Zugeſtändniſſe für ihre Wünsche viel zu

gering sind, ihn theilen wollen. Auch sie behaupten im Widerspruch

mit dem Naturforscher ſelbſt den innigen Zuſammenhang der Natur-

wissenschaften mit dem ganzen Geistesleben der Menschheit , auch sie

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 5
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wollen Kampf oder unbedingte Unterwerfung dieser Wiſſenſchaften

unter die Autorität der geoffenbarten Religion. Ihnen ist Schleiden

nicht bloß, sondern jeder nach den modernen Tendenzen arbeitende

Naturforscher ein Materialiſt, ein Mensch, der ungerechtfertigte Prä-

tensionen macht, und nach ihrer Anſicht kann man dem Gößenthum

und Molochsdienst des Materialismus nicht durch Gründe aus der

Logik oder der Naturwissenschaft heraus , sondern nur durch ,,religiöse

Wiſſenſchaft und religiöses Leben“, durch „Heiligung der Zeit im

Geiste des Christenthums“ und durch Beihülfe eines demnächst zu

erwartenden Propheten Elias entgegenwirken ,,,der das Feuer vom

Herrn auf den Altar jener heutigen Spötter zu Gaſte ruft , daß es

ihre Brandopfer, Holz , Steine und Erde frißt und das Waſſer auf-

leckt in der Grube " (1. Könige, 18, 38) ; (bei Frank, in den ange=

führten Schrift, Seite 7) .

, Gut gebrüllt, Löwe!" Das läßt sich hören! Das iſt ein Stand-

punkt, vor dem man eine gewiſſe Achtung haben kann, da er überhaupt

ein Standpunkt ist, der Standpunkt des festen , unerschütterlichen

Glaubens an die geoffenbarte Religion und ihre ewige Wahrheit,

gegen welche keine Wissenschaft , keine Forschung des menschlichen

Geistes aufkommen kann und der man sich blind unterwerfen muß.

Mag dieser Standpunkt auch, wiſſenſchaftlich betrachtet, eine noch ſo

kecke und bornirte Verleugnung aller, auch der erwiesenſten Thatsachen

und Grundfäße der exakten Naturwiſſenſchaften enthalten — es iſt

doch wenigstens Charakter , Gesinnung und jene offene Ehrlichkeit

darin , welche nicht auf theologischen Schleichwegen der Naturforschung

etwas am Zeuge zu flicken sucht , sondern die vorhandenen Gegensätze

unverholen eingesteht und eine totale Reform der feindlichen Wissen-

ſchaft im religiöſen Geiſte verlangt. Und da Herr Frank
wie

vielleicht angenommen werden könnte — nicht bloß sich und seine per-

sönliche Meinung , sondern eine große und zur Zeit an vielen Orten

herrschende kirchliche Partei vertritt ; da er seine philoſophiſchen

Standpunkte wenn man dieselben überhaupt philoſophiſche nennen
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darf — nicht aus sich , sondern aus der gegenwärtig sehr verbreiteten

religiösen Philosophie von Baader und deren Schule herleitet ; da

endlich seine ganze Schrift überall die grellſten Schlaglichter auf das

jezt so viel besprochene Verhältniß von Theologie und Naturforschung

fallen läßt, so verlohnt es sich wohl der Mühe , die Grundzüge seiner

Anschauungen wenn auch nur in den allgemeinſten Umrissen und

in gedrängtester Kürze hier wiederzugeben. Soweit der Verfaſſer

dieselben aus einer flüchtigen , mehr übersichtlichen Lektüre — denn zu

mehr konnte er weder Muth noch Muße finden herstellen konnte,

ſollen sie nachstehend mitgetheilt werden.

-

Zunächſt proteſtirt Herr Franz mit Entſchiedenheit gegen jede

Trennung von Theologie und Naturwissenschaft und erklärt , daß sich

die religiöse Wiſſenſchaft Herrn Schleidens Vermittlungsvorschlag

unter keinen Umständen gefallen lassen wolle. Auch die Naturwiſſen-

schaft selbst, sagt Frank, würde sehr bornirt sein, wollte sie ihr Gebiet

in einer solchen Weise einengen laſſen , wie dieſes Schleiden versucht

hat; sie hat sich um mehr zu bekümmern, als bloß um Untersuchung

der materiellen Welt und steht in einer lebendigen Verbindung mit

allen Wissenschaften . Schleidens heftige Ausfälle gegen Anders-

denkende sind nur Zeichen seiner eignen Schwäche , und ſeine Behaup-

tung, der rechte Naturforscher sei weder Bekenner noch Gegner des

Materialismus , ist nur Ausfluß einer persönlichen Arroganz , welche

glaubt , die Wissenschaft in Generalpacht genommen zu haben. ! Der

Streit über den Materialismus iſt nicht so konfus und lächerlich, wie

Herr Schleiden glaubt ; es stehen im Gegentheil in ihm sehr beſtimmte

und wichtige Gegensäge und prinzipielle Standpunkte einander gegen-

über. Der Materialismus iſt nicht die Frucht der Wiſſenſchaft, sondern

die Frucht der Abneigung vor dem religiösen Geiste, welche sich unsrer

verderbten Zeit unversehens bemächtigt hat. Unser ganzes gegenwär-

tiges Zeitleben hat eine materialiſtiſche Tendenz , als völlige Kehrſeite

des religiösen Geistes , und der jezt erwachende Kampf gegen den

Materialismus ist ein Wiedererwachen dieses Geistes , ein Kampf

•

5*
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zwiſchen Christus und Belial. Dieſem Verfall des religiösen Geiſtes

kann nur durch die Religion selbst entgegengewirkt werden ; sie ist das

einzige Band , das alle Wissenschaften zusammenhält , und alle müſſen

unter ihrer Herrschaft stehen. Was nun namentlich die Natur-

wissenschaften betrifft , so haben diese unter dem Verfall des reli=

giösen Geiſtes am meisten gelitten , insbesondere die Physik, welche

sich ihres tieferen religiösen Gehaltes entkleidet und Alles unter die

Herrschaft der Naturgeseze gestellt hat.

-

Die Behauptung aber , daß die Naturgeſeße zur Erklärung der

materiellen Welt hinreichten , ist die erste und ungerechtfertigte Prä-

tension der exakten Naturwissenschaften , welche die Religion

zurückzuweisen hat. Prätension ist weiter Alles , was die heutige

Naturwissenschaft über die Existenz der Atome, über die Unzerstörbar-

keit des Stoffes, über die Gültigkeit der Naturgeſeße, über die Beſchaf-

fenheit des Himmels u. s. w. u. f. w. behauptet. Die Chemie

versteht gar nichts von Materie und Natur. Rauchende Stoffe

verzehren sich in der Luft und beweisen damit die Zerstörbarkeit des

Stoffes !!! Bei den chemischen Experimenten geht etwas ganz Anderes

vor sich, als in der Natur ; die Chemie ist daher ganz außer Stande,

die Unsterblichkeit des Stoffs oder die Unzerstörbarkeit der Materie

nachzuweisen, welche nichts weiter als eine ,,leere Doktrinär-Fiktion“

ist. Die sog. Naturgeseße existiren gar nicht ; sie sind nur

Gedachtes, nichts Wirkliches . Alles Sinnliche ist überhaupt gar keine

wirkliche Realität ; das einzige , was unmittelbare Wirklichkeit der

Existenz besitt, ist der Geist. Die Newton'sche Physik iſt falsch, wie

denn überhaupt die mathematische Betrachtungsweise der Natur eine

durchaus irrige ist . Die Mathematik hat in der Phyſik nur Ver-

wirrung angerichtet und diese um ihre Selbstständigkeit gebracht ; sie

hat die tiefe Myſtik des Himmels zu einem flachen Feld gemacht, auf

dem sie die Meßkette ihrer mathematischen Formeln ausspannt, u. s. w.

u. s. w. Kurz und gut : die gesammte heutige Naturwissen-

schaft ist durch die in ihr herrschende Richtung dem Irrwahn
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des Materialismus verfallen ; es ist ein Fluch über sie

gekommen! Was sich gegenwärtig exakte , auf Mathematik baſirte

Naturwiſſenſchaft nennt , iſt ſelbſt nichts weiter , als der exakte Mate-

rialismus ; alle Grundlagen dieser sog . exakten Wiſſenſchaft ſind falsch

und müssen umgeworfen werden. Das einzige Symbol der ächten

Naturwiſſenſchaft muß fernerhin ſein : „ Ich glaube an Gott den Vater,

den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde." Die Natur-

wissenschaft hat einen ſolidaren Zuſammenhang mit der Religion, und

nur die religiöse Naturwiſſenſchaft ist die einzig wahre und ächte , wie

denn auch die Philoſophie fernerhin nur noch eine religiöſe ſein darſ.

Jacob Böhme und Franz Baader sind die Koryphäen dieser

religiösen Philoſophie.

Seinen Haupttrumpf endlich ſpielt Herr Franz in einem leßten

gegen die Prätensionen der Astronomie gerichteten Kapitel aus .

Astronomie und Theologie befinden sich nach ihm in einer unaufgelöſten

und nach modernen naturwiſſenſchaftlichen Prinzipien unlöslichen Dif-

ferenz, und zwar durch das Kopernikanische Weltsystem. Dieses

ganze System ist falsch und durch dasselbe die moderne Aftronomie zur

eigentlichen Herberge des Materialismns geworden. Es iſt ganz und

durchaus gegen die Schrift, daß die Erde nur ein Stern sei, wie andere

Sterne und sich mit diesen um die Sonne drehe, und diese falsche Lehre

rührt nur daher , daß die Aſtronomie durch die Mathematik verderbt

und entgeiſtet worden ist. Die Erde dreht sich nicht als Stern

um die Sonne, sondern ist im Gegentheil Mittelpunkt und

Hauptzweck der Welt. Dieses alte sogenannte Erdsystem ist das

allein richtige, und die Behauptung , daß die Gestirne Weltkörper wie

die Erde seien, ist eine der unsinnigsten Annahmen, die je exiſtirt haben.

Die Erde ist fest und ein Finsterkörper, während die Sterne leuchtende

Himmelslichter sind. Die ganze moderne Astronomie beruht auf einem

geistlosen Mechanismus , und wer an sie glaubt, ist ein Materialist,

wie denn überhaupt nicht bloß einzelne Naturforscher, sondern Alle,
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welche der neuen und verkehrten Richtung der Naturforschung anhängen,

nichts weiter als Materialiſten ſind. —

Dieses alſo in Kürze die gelehrten Ansichten des Herrn A. Frank,

Doktor der Theologie , Superintendent und Oberpfarrer

zu St. Jakobi in Sangerhausen, geschöpft aus der religiös-

philosophischen Schule der Herren Baader, Hofmann u. s. w. , welche

bei ihren zahlreichen Anhängern als große Philoſophen und Gelehrte

gelten ! Jeder Kommentar dazu ist überflüssig und könnte die draſtiſche

Wirkung dieser Expektorationen auf den Leser nur beeinträchtigen.

Zwar ließen sich an dieselben ohne Zweifel eine Reihe der intereſſanteſten

Betrachtungen anknüpfen, welche sehr grelle Lichter auf das Verhältniß

von Theologie und Naturforschung, sowie auf die Wünsche und Hoff-

nungen , aber auch auf die Befürchtungen der jezt herrschenden theolo-

gischen Richtung und kirchlichen Partei werfen würden. Ja es ließe sich

vielleicht daraus nachweisen , welche hohe und wichtige Aufgabe unter

ſolchen Verhältniſſen gerade den Naturwiſſenſchaften in dem allgemeinen

Kampfe gegen Unwiſſenheit und Verfinſterung geworden ſei , und wie

groß das Unrecht derjenigen ist, welche einem solchen Kampfe die Spitze

abzubrechen und den nothwendigen Einfluß einer wiſſenſchaftlichen, nach

Prinzipien geordneten Kenntniß der Natur auf unſre fernere geiſtige

Entwicklung zu lähmen bemüht sind. Aber die Meinungen des Herrn

Franz sind so offen und rückhaltslos ausgesprochen und kommentiren

sich so sehr durch sich selbst , daß wir die Anstellung aller dieſer Be-

trachtungen getroſt der eignen Ueberlegung unsrer Leser überlaſſen

dürfen. Herr Schleiden aber und diejenigen, welche ihm allenfalls

in seiner Meinung beizupflichten geneigt sein möchten , mögen sich an

Herrn Franz ein Beispiel nehmen und einsehen , in welche falsche

Stellung man sich durch Behauptungen wie die Schleiden'schen gegen-

über seiner eignen Wiſſenſchaft und dem ganzen Geiſte ſeiner Zeit zu

bringen genöthigt ist. Ganz im Gegensatz zu diesen Behauptungen

kann man vielmehr sagen, daß eine der tiefsten Spaltungen, an welchen
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unsere Zeit krankt , in dem bis jetzt unversöhnlichen Gegensatz der

religiösen und der wissenschaftlichen Bildung zu suchen ist. Denselben

Gedanken spricht auch ein neuerer Schriftsteller , der gerade diesen

Zwiespalt vorzugsweise in das Auge gefaßt hat („ Tauſend Stimmen

wahrer Religion gegen die Kirche ," Gotha , 1860) mit den Worten

aus : „Eine Einheit der Naturſtudien mit der religiösen und wiſſen-

schaftlichen Bildung ist eine wesentliche Bedingung für die Humanität

und Civilisation unsrer Zeit , und in dem Mangel dieser Einheit liegt

die Ursache aller abnormen Geistesrichtungen in Wissenschaft und

Leben, die Ursache aller Spaltungen in der Kirche. Die Herstellung

einer organischen Einheit der Naturkunde mit der religiösen und wis-

senschaftlichen Bildung ist daher die Hauptaufgabe der Humanität und

Civilisation in unsrer Zeit.“



Erde und Ewigkeit.

(Die natürliche Geschichte der Erde als kreisender Entwicklungsgang im Gegenſaße

zur naturwidrigen Geologie der Revolutionen und Katastrophen. Von H. G. O.

Volger. Frankfurt a. M. Meidinger Sohn u. Comp.)

(1857.)

Nichts in der Welt so sezt Bolger in der Vorbetrachtung

zu ſeinem merkwürdigen Buche, welches , dazu beſtimmt , demGlauben

an geologische Revolutionen ein Ende zu machen, selbst eine Revolution

in der Wiſſenſchaft und in allen unsern bisherigen Anschauungen über

die Vergangenheit der Erde und ihrer Bevölkerung hervorbringen will,

auseinander — Nichts in der Welt hat einen Anfang oder ein Ende,

obgleich unserm kurzsichtigen Verstande Nichts ohne Anfang oder Ende

zu sein scheint. Wir sehen nicht das Wesen, sondern nur die

Erscheinungen der Dinge und glauben dadurch an Erzeugung und

Untergang, an Geburt und Tod, während doch die Wirklichkeit von alle

dem nichts weiß, sondern eine endlose, im Ring liegende Kette iſt, ohne

Anfang, ohne Ende, einig, gleich und unbeirrt durch den bunten Wechſel

der Erscheinungen. Nirgendwo zeigt ſich dieſe Wahrheit deutlicher als

in der Geschichte der Erde , welche zwar eigentlich mit Unrecht eine

Geschichte der Erde genannt wird , da sie weiter nichts iſt als eine

Geschichte der Erdoberfläche. Von der Erde kennen wir nur das



73

äußerste dünne Häutchen , aber auch aus ihm entziffern wir eine

Geſchichte mit endloſen Zeiträumen , mit Ewigkeiten. Nirgends in

dieser Geschichte stoßen wir auf Vorgänge, welche anders ſind , als die

noch heute sich vollendenden , und ,,keines der unsrer Beobachtung zu-

gänglichen Verhältnisse gestattet uns anzunehmen , daß die Kette der

Erscheinungen, welche die Oberfläche der Erde uns darbietet , je einen

Anfang gehabt habe, je ein Ende haben werde." (Seite 15.)

Volger beginnt , ehe er auf sein eigentliches Thema zu reden.

kömmt , mit einer Auseinanderſeßung der bekannten Laplace'schen Ent-

stehungstheorie unsres Planetensystems und einer Schilderung des

Zustandes vor Beginn der uns heute umgebenden Welt. Diese Theo-

rie, als deren Erfinder ziemlich allgemein der Franzose Laplace ange=

sehen wird, ist schon weit früher durch den deutschen Philoſophen Kant

in dessen Allgemeiner Naturgeschichte des Himmels" 1755, aufgestellt

worden und verdankt eigentlich ihre Entstehung den griechischen

Philosophen Leucipp , Demokrit und Epikur , welche bereits eine

ursprüngliche allgemeine Zerstreuung des Urstoffs der Erde und

aller Weltkörper annahmen und diese letteren als durch im Wirbel

kreisende Umwälzungen und durch Zufall entstanden ansahen. Auch

über die himmlische Ordnung der Weltkörper , wie sie uns heute die

Astronomie kennen lehrt, hatten die griechischen Weltweisen, so nament-

lich die Pythagoräer, sehr richtige Ansichten , bis dieſelben durch

das Mittelalter und durch den Einfluß des Christenthums wieder

verloren gingen. Erst Copernicus (1543) , Keppler und Newton

brachten trotz der andauernden Verfolgungen , welche ihre Ansichten

durch die Kirche erleiden mußten , die Wahrheit wieder von neuem

zu Tage.

Die Kant-Laplace'sche Theorie ist bekannt . Ursache der

Weltkörperbildung mußte eine durch Zusammenziehung und Abstoßung

erzeugte allgemeine Wirbelbewegung in dem „ Urweltnebel“ von Westen

nach Osten gewesen sein. Volger hält es für möglich , daß auf die

jezige Verdichtung einst wieder eine Auflösung und Zerstreuung
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der Weltkörpermaſſe folgen werde, und daß in der zerſtreuten Maſſe

gleiche oder ähnliche Vorgänge Platz greifen werden, wie vordem. In

der That existiren einige astronomische Beobachtungen, welche es wahr-

scheinlich machen, daß die Himmelskörper und Himmelskörperſyſteme

ebenso einem Wechsel von Geburt, Verfall und Neubildung unterworfen

find, wie alle Einzelwesen der Natur, wenn auch innerhalb unermeß-

licher und unserer Vorstellung unzugänglicher Zeiträume. So begegnen

wir auch hier wieder dem einen und allumfaſſenden Gesetze des ewigen

Naturkreislaufs , in dem nichts Individuelles Beſtand hat und nur

das Ganze oder die ewige Materie unzerstörbar , unveränderlich, ohne

Anfang und ohne Ende ist ! Welche merkwürdigen Analogien bietet dieſes

große Gesetz in allen uns bekannten Erscheinungen der Natur , des

Lebens und der Geschichte dar, wenn wir unsern Blick rasch über die

Gebiete unseres Wiſſens dahingleiten lassen ! Nicht bloß jedes Einzel-

wesen, jeder Stein , jeder Krystall , jede Pflanze , jedes Thier , jeder

Mensch, jeder Himmelskörper hat eine auf- und niedergehende Exiſtenz,

eine Geburt und einen Tod, eine Jugend und ein Alter, sondern auch

jede Art, jedes Syſtem , jedes Geschlecht , jedes Volk, jede Geschichte,

jede Meinung sind demselben ausnahmslosen Geſeße unterworfen.

Entstehen , eine zeitlang daſein und dann vergehen, um einem andern

aber ähnlichen Dasein Plaß zu machen , ist das gemeinschaftliche Loos

alles Gewordenen, und weder die Eintagsfliege , noch der Milliarden

Jahre lebende Himmelskörper , weder die Geschichte der Menschen

noch die der Menschheit wird davon eine Ausnahme machen! Aber

verlassen wir diesen raschen Phantasieflug, um zu der Erde, von wel-

cher uns Volger so merkwürdige Dinge zu erzählen weiß , und zu

deren erster Jugend zurückzukehren ; denn auch sie wird einſt altern

und mit Allem, was auf ihr ist , in den ewigen Urschooß des Daseins

zurückkehren, um den Stoffzu neuen und jungen, aus ihrem zerfallenden

Leibe emporsprießenden Bildungen zu liefern.

Aus der Art und Weise , wie die Verdichtung der Stoffe bei der

Weltbildung vor sich gegangen sein muß , glaubt Volger den Schluß
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ziehen zu dürfen, daß jeder Himmelskörper eine Hohlkugel ſein müſſe

--so auch die Erde. Dabei muß, nach dem Gesetz der Schwere, die

Dichtigkeit der Stoffe nach dem Inneren der festen Erdmaſſe hin

zunehmen , sowohl von der äußeren als von der inneren Grenze her .

Auch auf der Erdoberfläche iſt es nicht anders ; zu unterſt liegt das

Land, darüber das leichtere Wasser, darüber die noch leichtere Luft

und die Luft ſelbſt iſt um ſo dünner , je höher oben ſie ſich befindet.

In den frühesten Zuständen der Erde mag dieses Verhältniß noch

weit einfacher und deutlicher gewesen sein , indem das Meer gleich-

mäßig das Festland bedeckte. Aus direkter Beobachtung können wir

über die zunehmende Dichtigkeit der Erdmasse nach innen wenig oder

nichts aussagen, da die Erde ſelbſt nur in unendlich geringer Tiefe

von uns erforscht ist ; dagegen ist es aus astronomischen Gründen

sicher, daß die Dichtigkeit der Erde in ihrem Innern sehr viel größer

sein muß, als an der Oberfläche. Ueber die Größe des in ihrem

Innern befindlichen Hohlraumes vermögen wir gar nichts aus-

zusagen; doch ist es nach Volger wahrscheinlich , daß dort ein

gleiches Verhältniß in Bezug auf Dichtigkeitszunahme von Innen

her stattfindet, wie an der äußern von uns bewohnten Oberfläche.

Auch dort wird es wohl Wasser und Luft, ja segar Licht und

Wärme geben!

Was die Wärme des Erdinnern betrifft, so erklärt sich

Volger in Widerspruch mit allen bisher gültigen geologischen Theorien

mit Entschiedenheit gegen die Annahme, daß sich die Erde aus einem

ehemals gluthflüssigen Zuſtand heraus entwickelt habe und daß sie

darnach heute einen glühenden Feuerball mit dünner Erſtarrungskruſte

darstelle. Wir haben, erklärt er, von den Wärmezuständen im Innern

der Erde keine Kunde, und nichts berechtigt uns , von der bekannten

Wärmezunahme an der Oberfläche der Erde auf das Innere derselben

zu schließen. Möglich wäre es wohl, daß sich ein kleiner flüssiger Kern

im Innern vorfände; aber unmöglich ist es , das die Erde eine

geschmolzene Maſſe mit dünner Erſtarrungskruſte iſt. Vielleicht auch
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ist sie kühl bis an's Herz hinan.“ Für die Fortentwicklungs-

verhälnisse der Erde hat die Annahme oder Verwerfung jener Gluth-

Theorie indessen keine Bedeutung . Auch ohne jenen Gluthzustand

könnte sich die Erde nicht anders entwickelt haben, als sie sich ent-

wickelt hat.

Im dritten oder Hauptabschnitt, betitelt ,,Urkunden zur Geschichte

der Erde", betritt der Verfaſſer das eigentliche Gebiet der Geologie

oder Erdkunde. Was finden wir auf demBoden, auf dem wir leben?

fragt er, und die Antwort lautet : Gräber nichts als Gräber!

Dann folgt eine lebendige und begeiſterte Schilderung aller der Wunder

und Merkwürdigkeiten , welche uns die Untersuchung der Gesteine mit

dem Auge der Wiſſenſchaft enthüllt. Auf den höchsten Alpen wimmelt

der Fels von Ueberresten einſtiger Seethiere. In den Braunkohlen

von Salzhausen findet man wohlerhaltene Trauben und Reste von

Pflanzen , welche nie in dem jezigen Hessen wuchsen. Es gibt da

Stämme, welche ein Alter von dritthalbtausend Jahren erreicht haben !

Im Herzen Deutschlands gab es ehemals Meere und Vulcane , und

die Gegend mag ausgesehen haben, wie jezt die Gegend am mittel-

ländischen Meere in der Nähe des Vesuvs. Alle unsre Erdschichten

zeigen unverkennbar, daß sie schichtenweise als Bodenfäße aus Ge-

wässern gebildet sein müſſen , daher sie auch mit Recht den Namen

„Schichten“ tragen. Sehr viele dieſer Schichten liegen auch heute

noch ganz wasserrecht und in ihrer ursprünglichen Lage ; häufiger jedoch

hat sich diese Lage im Laufe der Zeiten verändert, und die Schichten“

haben die mannichfachsten Verschiebungen erlitten. Auch der Boden,

auf dem wir leben und den wir für so festbegründet halten , hat , wie

alles in der Natur , keine Festigkeit , keine Ruhe , sondern unterliegt

anhaltenden , wenn auch meist noch so mähligen Veränderungen , He-

bungen, Senkungen, Erschütterungen durch Erdbeben u . s. w. Manche

Küstenstaaten versinken anhaltend in das Meer, andere ſteigen anhal-

tend daraus empor, wofür die zahlreichsten Beiſpiele vorliegen. Ebenso

verhält es sich auf dem Festland und in den Gebirgen , wo das allmä-
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lige freiwillige Einstürzen alter Gebäude von einer fortdauernden

Bewegung des Erdbodens Zeugniß ablegt. Endlich arbeiten zahllose

Erdbeben, ohne welche kein einziger Tag vergeht, fortwährend an der

Veränderung der Erdoberfläche . Dieselben Stellen dieser Ober-

fläche sinken zu dieser Periode ein und steigen zu einer andern

wieder empor u. s. w. u . s . w. — Eine nun folgende Darstellung der

Schichtenfolge macht uns mit dem versteinerungsleeren Urgebirge

bekannt, auf welches weiter folgen : das Uebergangsgebirge, das Stein-

kohlengebirge, das Kupferſchiefergebirge , das Steinſalzgebirge , das

Juragebirge, das Kreidegebirge , das Molassengebirge , endlich die

Neubildungen. Diese Eintheilung nennt Volger einfacher und beſſer

als die alte , aus falschen Vorstellungen über die Entstehungsgeschichte

der Erde hervorgegangene in Primär- , Sekundär- u. s. w. Gebirge

mit Unterabtheilungen. Die Dicke des geschichteten Bodens der Erd-

rinde berechnet Volger auf wenigstens eine Meile. Alle diese

Schichten sind gebildet unter Verhältnissen , die nie andere waren, als

heute , nie gab es in der Geschichte der Erde andere Kräfte, andere

Geseze! Was jezt Urgebirge heißt , war einst Neubildung und

in keinem anderen Zustande, als unsre heutigen Neubildungen , welche

ihrerseits dereinst Urgebirge sein werden. Das relative Alter der

Schichten bestimmt sich bekanntlich nach ihren organiſchen Einſchlüſſen,

und die Verschiedenheit dieſer Einſchlüſſe, ſowie die Trennung der ein-

zelnen Schichten gab zu dem Gedanken Veranlassung , die Erde habe

einst plötzlichen gewaltsamen Katastrophen und Umwälzungen unter-

Legen. Von allen dieſem iſt nichts wahr. -Volger spricht die intereſ-

sante Vermuthung aus, daß auch unter dem Urgebirge Erdſchichten

liegen mögen, welche den uns bekannten gleichen und organische Reſte

enthalten. Auch von dem Urgebirge selbst behauptet er , daß daſſelbe

einst Thiere und Pflanzen umschlossen haben könne, deren Reſte aber

wegen der tiefen und durchdringenden Veränderungen , welche dieses

Gebirge im Laufe unendlicher Zeiträume erlitten hat , für uns nicht

mehr erkennbar sind. Daraus würde natürlich die unendlich wichtige
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und alle unsere bisherigen Anschauungen über den Haufen werfende

Schlußfolge resultiren , daß das Leben auf Erden , soweit unsre Kennt-

nisse reichen, keinen Anfang gehabt habe!

Nur Wechsel der Lebensformen, nicht des Lebens selbst, sind

uns bekannt , und`unſer erstaunter Blick begegnet , wo er sich auch hin-

wenden möge, nur Ewigkeiten!

Daß die Erdwärme in der Tiefe der Erde bedeutender sei , als

an deren Oberfläche , wenn auch in sehr verschiedener und unregel-

mäßiger Zunahme, wurde schon weiter oben erwähnt, und es fragt sich

jezt nur nach deren Woher?, nach ihren Quellen. Als dieſe Quellen

bezeichnet Volger : Verdichtung , Bewegung und Stoffumſay.

Wie die Wärme in der größten Tiefe beſchaffen ſei , iſt uns unbekannt.

Die heißen Quellen und die Vulcane beweisen , daß wenigstens

an einzelnen Stellen die Erdwärme zu sehr bedeutenden Graden ge-

ſteigert sein muß , aber nichts berechtigt zu der Annahme einer allge=

meinen ſtetigen Wärmezunahme nach Innen bis zu gluthflüssigem

Zustande. Erzeugt die Erde fortwährend Wärme in ihrem Innern,

so verliert sie solche nicht minder fortwährend nach Außen , aber in

demſelben Maaße, in welchem ſie verliert, erzeugt ſie auch. Daher ist

an eine fortdauernde Abkühlung der Erde nicht zu denken , und wie es

jezt iſt , ſo iſt es ewig geweſen , ſo wird es auch ewig sein! Die ganze

Geschichte der Erde ſeßt sich zuſammen aus ewigem Aufbau und

aus ewiger Zerstörung. Das Wasser ist es , welches bekanntlich

mit nie ruhendem Eifer an der Zerstörung der Gebirge arbeitet. Der

feſteſte Granit wird zerbrochen und zerbröckelt durch in seine Fugen

eingedrungenes und darin gefrierendes Waſſer. Wie die Gletscher

an diesem Werk der Zerstörung ununterbrochen mithelfen , iſt nicht

minder bekannt und namentlich an den Schweizer Alpen zu beob-

achten , welche früher viel höher gewesen sein müssen. Die sog.

Verwitterung der Gesteine ist Folge der mit Kohlensäure geschwän-

gerten Regengüſſe. Ebenso bedeutend ist die mechaniſche Kraft und

Wirksamkeit der Ströme und Bäche, und die Maſſen von Stoff, welche
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Flüſſe andauernd wegschwemmen , sind ungeheuer. Sie würden in

gegebenen Zeiträumen die ganze Erdoberfläche abtragen und auscbnen,

wenn nicht auf der andern Seite gleiche oder ähnliche Kräfte an fort-

währendem Aufbau thätig wären. Also nicht in den großen , uns

auffallenden Thätigkeiten der Natur , sondern in dem unbeachteten

Staube, welchen der Bach alltäglich uns vorüberführt, liegt das Unge-

heure und Mächtige. Kein Gestein ist der Gewalt des Wassers unzu-

gänglich; selbst im Basalt und im Feuerstein findet man in deren

Innerm kleine mit Wasser gefüllte Höhlen, welche durch das Zusam-

menrinnen des in dem Gestein enthaltenen Waſſers entstanden sind .

In Bergwerken rinnt das Waſſer aus allen Wänden , woher der be-

zeichnende Name „ Bergschweiß.“ Fortwährend ist das Waſſer beſchäf-

tigt einen großen Theil des Bodens auszuwaschen , auszulaugen , ihm

seine löslichen Bestandtheile zu entziehen. Namentlich geschicht dies

mit den salz- und kalk-haltigen Bodenschichten , und dies geht so=

weit, daß darnach oft bedeutende Bodeneinstürze entſtehen. Diese Ein-

stürze füllen sich mit dem Wasser der Bäche oder Flüſſe und bilden

Seeen. Alle Sceen der Schweiz ſind durch Auflöſung mächtiger Kalk-

schichten entstanden im Laufe von Millionen und aber Millionen Jahren.

Dieses fortwährende Auswaschen und Zuſammenſinken des Bodens iſt

so bedeutend, daß dadurch ganze Länderstrecken unter den Boden des.

Meeres versinken können.

Bergstürze und Erdbeben sind ebenfalls nichts weiter als

Folgen dieser geschilderten Auslaugung des Bodens . Die Erdbeben

entſtehen, indem Hohlräume im Innern des Bodens, welche durch jene

Auslaugung entstanden sind, plöglich zusammenſinken. Daß Erdbeben

durchWasserdämpfe entstehen sollen, ist ganz unmöglich ; das Waſſer

würde gar nicht im Stande sein , bis zu dem innern Glutheerd vorzu-

dringen , wenn ein solcher vorhanden wäre. Ebenso wenig könnten

Vulcane im Stande sein, einen Theil dieses Inhalts zu Tage zu beför-

dern , da derselbe auf diesem weiten und engen Wege längst erſtarren

müßte. Die Vulcane gehören nicht dem Erdinnern , sondern nur dem
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Schichtengebäude der Erdoberfläche an, und ihre höchſten Hißegrade

erlangt die Lava wahrscheinlich erst im Moment ihrer Auspreſſung

durch Reibung , Verbrennung von Gaſen u. s. w. Findet so eine

fortwährende Zerstörung der Erdoberfläche durch das Waſſer ſtatt,

ſo arbeitet dasselbe auf der andern Seite mit nicht minderer Kraft an

deren ewiger Verjüngung. Jeder abflußloſe See muß mit der Zeit

salzig werden , daher auch das Meer , der größte See der Erde.

Dieses Salz und die durch die Ströme zugeführten Erdtheile lagern

sich fortwährend auf dem Grunde des Meeres wieder ab und bilden so

die Erdschichten. Volger berechnet darnach , daß zur Ablagerung des

uns bekannten Schichtengebäudes der Erde 648 Millionen Jahre

nöthig gewesen sein müſſen — eine Rechnung , welche indessen nach

seiner Meinung jedenfalls noch viel zu gering ausgefallen ist. Nur für

unsre Vorſtellung , nicht für das Wesen der Dinge ist die Natur an

Raum und Zeit gebunden. Jede Zerstörung gibt Anlaß zu Neu-

bildung, sowie jede Neubildung vorher einer Zerstörung bedarf;

die Natur ist ohne Anfang und ohne Ende.

Weiter erwähnt der Verfaſſer, wie auch die Luft am Aufbau der

Erorinde thätig ist , indem der Wind fortwährend dem Meere Staub

und Erde zuführt , welche zu Boden ſinken und in die Schichtenbildung

eingehen. Ein bedeutenderes Moment der Erdbildung als dieſes iſt

die sog. Anschüttung der Flüsse, welche große Länderstrecken aus dem

Meeresboden emporzuheben im Stande ist. Die lombardische Ebene,

Holland , Belgien sind angeschüttetes Land , und der Rhein mündete

früher bei Cöln in das Meer. Ebenso sind der Nil, der Miſſiſippi

Ursache bedeutender Anschüttungen.

Das allermächtigſte Moment der Bodenbildung aber dürften wir

in der zwar langſamen aber ununterbrochenen Thätigkeit der

Pflanzen- und Thierwelt vor uns haben. Während die im

Waſſer unlöslichen und dem Meere zugeführten Stoffe in dieſem

fortwährend von selbst zu Boden sinken , scheiden die Pflanzen und

Thiere die löslichen Bestandtheile aus dem Meere ab. Zunächſt
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benehmen sie dem Wasser dadurch , daß sie ihm Kohlensäure ent-

ziehen , die Fähigkeit , den Kalk aufgelöſt zu halten , und dieſer fällt zu

Boden. Aber nicht bloß auf diese , sondern auch noch auf vielfach

andere und mannichfaltige Weise , worüber uns Volger viele höchſt

intereſſante Details mittheilt, ſind die im Meere lebenden Organismen,

und zwar hauptsächlich solche der kleinſten und unſcheinbarſten Art, an

dem Aufbau der Erdrinde beschäftigt , und so erreicht die Natur , wie

überall, daß Große nur durch das Kleine und Unscheinbare.

Die durch Vermittelung von Thieren und Pflanzen auf dem Grunde

der Gewässer gebildeten Schichten überbieten an Mächtigkeit weitaus

diejenigen, welche sich unter dem alleinigen Einfluß der Schwere gebil-

det haben. Das Meer verſchlingt , wie wir geſehen haben , die Berge,

aber kleine , kaum sichtbare Thierchen und Pflänzchen bauen die Berge

und Felsen wieder in demselben auf und gründen die Festländer der

Zukunft.

-

Die wichtigste Frage bei einer solchen Richtung der Geologie iſt

natürlich diejenige nach der Entstehung der Unebenheiten der

Erdoberfläche oder der Gebirge eine Frage, welche bekannt-

lich bisher aus der Reaction des feuerflüssigen Erdkerns gegen seine

Erſtarrungsrinde beantwortet wurde. Viele Unebenheiten entſtehen

nun nach Volger ohne Zweifel , wie bereits erwähnt wurde, durch

bloße Einsenkungen; aber diese reichen nicht hin , um alle zu

erklären. Die hauptsächlichſte Ursache für die Entstehung der Gebirge

ist vielmehr eine Dehnung und Faltung der einzelnen Erd-

schichten unter dem Druck der ihnen aufgelagerten Maſſen , womit

zugleich eine innere Umſetzung und Kryſtallbildung mit Nachziehung

verwandter Stoffe in den Schichten selbst verbunden ist. In jeder

Gesteinsschicht bilden sich nach und nach zahllose kleine Kryſtalle, welche

in einem anhaltenden Wachsthum befindlich sind und durch ihre Aus-

dehnung die Schichten langsam auseinander- und emportreiben. Ueber-

haupt unterliegen die Erdschichten einer andauernden inneren Umbil-

dung, deren Resultate um so auffälliger werden , je tiefer eine Schichte

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 6
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liegt, und auch im Steinreich herrscht ein nie ruhender Stoffwechsel,

von dem man früher fälschlich glaubte, daß er nur auf die organische

Welt beschränkt sei. Mittelst Durchfeuchtung mit aufgelöſtem Kalk

und kohlenſauren Erden wird lockeres Erdreich nach und nach zu festem

Stein, und ein anhaltendes Streben zur Krystallbildung verändert

fortwährend die Erdſchichten auf das Allerbedeutendste. In den Neu-

bildungen herrschen die Lebensformen der Pflanzen und Thiere, in den

Urgebirgen dagegen die Krystalle. Die Urgesteine und Granite sind

nicht aus Erkaltung einer gluthflüssigen Maſſe hervorgegangen, sondern

aus kryſtalliniſcher Umwandlung von Schichtenfolgen , welche ihrerzeit

Neubildung waren, und zwar hat dieser Vorgang überall auf der Erde

in gleicher Weise stattgefunden. Aber nicht bloß eine gestaltliche,

ſondern auch eine fortwährend ſtoffliche Veränderung der Geſteine

findet ſtatt , wobei die mächtigſten Agentien zwei Säuren sind , welche

wir merkwürdigerweise als die zwei schwächsten Säuren der Natur

kennen. Es sind die Kohlen- und die Kieselsäure. So findet denn

ein fortwährendes Aufsteigen und Niedersinken der Stoffe mit rast-

losem Wechsel statt, und das Gleichgewicht zwischen Abtragung und

Erhebung der Erdoberfläche stellt sich durch die nämlichen Mächte

und Vorgänge her. Die Natur stirbt ewig ab und verjüngt sich ewig ;

die Welt geht ewig auf und ewig unter , und in dem Kreislauf

des Stoffes , der nirgends fehlt , ruht das lezte Geheimniß alles

Daseins.

Der lezte, und, wenn möglich, die früheren Abſchnitte an Intereſſe

noch überragende Abschnitt des Volger'schen Buches behandelt die

Geschichte der untergegangenen Pflanzen- und Thierwelt ,

ohne welche das Wort Erdgestaltung ebenso wenig möglich geweſen

wäre, als das Daſein jener Welt ſelbſt ohne den Boden , auf dem ſie

sich entwickelt hat. Alle unsere früheren hierhergehörigen Anschauungen

ſind auf das Tiefſte erschüttert , seitdem man die Urgebirge als das

ansieht , was sie wirklich sind , d. h. als umgewandelte Neubil-

dungen, und seitdem man den ewigen Kreislauf zwischen Urgebirge



83

und Neubildung erfaßt hat. Der Schluß, daß zur Zeit der Urgebirge

kein organisches Leben bestanden habe , ist nun nicht mehr möglich.

Das Urgebirge ſelbſt hätte ohne Pflanzen und Thiere nicht entſtehen

können ; denn ohne Kalk gibt es keinen Feldspath oder Granit, (da der

chemische Prozeß, durch welchen Feldspath gebildet wird , das Vorhan-

denſein von Kalk nothwendig fordert) , und ohne Pflanzen und Thiere

gibt es keinen Kalk. Aller Kalk ist Erzeugniß der organischen Welt . ?

So lange der oben gefchilderte Kreislauf des Schichtengebäudes beſtand,

so lange haben auch Pflanzen und Thiere gelebt. So wenig wir aber

von einem Anfang der Schichten wissen, so wenig wissen wir von einem

Anfang der organiſchen Welt. Die alte Anschauung, wornach diese einen

Anfang gehabt haben soll, nennt Volger einen „ Köhlerglauben.“

Es ist eine Thatsache , daß heute noch Thierarten aussterben , und diese

Thatsache läßt dem Verfasser zufolge keinen Zweifel über das einſtige

Erblühen der Arten. Die Arten sind nicht seit Ewigkeiten vor-

handen , wie Czolbe annimmt , sondern sie kommen und gehen , wie

Alles auf Erden. Durch Erlöschen früherer und durch Auftreten neuer

Arten ist die Pflanzen- und Thierwelt in einer fortdauernden allmäligen

Veränderung begriffen. Dagegen herrscht eine gewiſſe Conſtanz im

Gebiete des kleinsten Lebens , oder bei einigen gleichen Arten von

Pflänzchen und Thierchen , welche zu allen Zeiten an dem Bau der

Erdschichten thätig gewesen sind . Nur der äußere Anſchein hat uns

verleitet zu glauben , daß periodenweise , den Schichtenbildungen ent-

sprechende Neuschöpfungen stattgefunden hätten. Dies ist nicht der

Fall, und getrennte Abtheilungen hat es in der Geschichte der

Erde nie gegeben. Die Natur kennt keine Abschnitte , sondern nur

stetige Entwicklung. Nie sind die organischen Gestalten größer oder

wunderlicher gewesen als heute ; nur hat sich die Größe oder Wunder-

lichkeit in andern Arten gezeigt , als heute. Auch die äußeren und

klimatischen Verhältnisse der Erde , denen man soviel Einfluß auf die

organische Entwicklung der Vorzeit zuſchrieb , sind niemals wesentlich

andere geweſen als heute ; niemals war eine allgemeine gleichmäßige

---

6 *
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Wärme über die Erde verbreitet ; nicht einmal eine allgemeinere Waſſer-

bedeckung, als heute, mag stattgefunden haben. An vielen Irrthümern

über die organische Vorwelt und ihre Bedeutung iſt die große Mangel-

haftigkeit unsrer paläontologiſchen Kenntnisse schuld. Die alte Idee

einer aufsteigenden Entwicklungsgeschichte der organischen Welt muß

aufgegeben werden. Man hat Eidechſen im Primär-, und Säugethiere

und Vögel im Secundär-Gebirge gefunden; fortwährend werden neue

Arten entdeckt , und sogar im Uebergangsgebirge wurde kürzlich eine

Eidechse aufgefunden. Auch die Idee späterer Entfaltung zusammen-

gesetter Urgeſchöpfe iſt unhaltbar. Zuſammengesette Naturen gibt es

auch heute noch. Ueberall ergeben die neuen Funde Widerſprüche gegen

die alte Auffassung der Dinge und den Glauben an eine stetige , auf-

steigende Reihenfolge und Entwicklung. Höhere Gruppen treten vor

den niederen auf, und wenn mitunter Fortschritte bemerkbar ſind ,

so sieht man anderseits auch Rückschritte. Höhere Formen nehmen

mit der Zeit an Zahl ab, niedere zu ; bei andern bemerkt man eine

regelloſe Zu- und Abnahme. Volger schließt mit dem Geſtändniß,

daß das Geſeß des organischen Formenwechsels noch nicht

gefunden ist !

In einem Schluß-Kapitel,,,Nachgedanken“ betitelt, gibt Volger zu,

daß einfortschreitender Entwicklungsgang der Erde und ihrer Geschlechter

wohl angenommen werden dürfte, aber nur für einzelne Zeiträume, nicht

für das große Ganze. In dieſem bemerken wir nur einen ewigen Kreis-

lauf, eine ewige Wiederkehr, eine endlose Wiederholung ! Im Ueber-

gangsgebirge liegt nicht der Anfang der organischen Welt vor uns . Was

war also vorher?? Jede natürliche Art, einerlei ob organisch oder un-

organisch , scheint ihre besondere längere oder kürzere Umlaufszeit zu

haben, nach deren Vollendung sie einer anderen Art Plaß macht. Aber

indem die Arten wiederkehren, zeigen sie, daß es nichts Neues unter der

Sonne gibt, und daß Alles , was kommt, schon einmal dageweſen iſt:

„Unendlich!" ,,Ewig !" - Das sind die Worte , welche uns die Natur

von allen Seiten entgegenruft, so wenig auch unſer ſchwacher, an Raum
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und Zeit gefesselter Verſtand die damit verbundenen Begriffe zu erfaſſen

vermag!

Steh, du segelst umsonst -
---

vor Dir Unendlichkeit!

Steh, du ſegelst umſonſt, Pilger, auch hinter Dir !

Senke nieder, Adlergedank, Dein Gefieder.

Kühne Seglerin Phantasie,

Wirf ein muthloſes Anker hie!

Dieses sind in kurzer Darstellung die Grundzüge eines Buches,

deſſen Lektüre uns soviel zu denken und zu empfinden gibt , daß der

Kritiker sich darüber besinnen muß, wo er mit der Schilderung seiner

eigenen Gedanken und Empfindungen beginnen soll. Keinem unter

unsern Lesern , der auch nur oberflächlich mit dem bisherigen Gang

und Inhalt der geologischen Theorien bekannt ist , kann es entgangen

sein, in welch bedeutendem und unvereinbarem Widerspruch mit diesen

Theorien die Volger'schen Behauptungen stehen , und wie dieſe

Letteren, wenn richtig , alles bisher für wahr Gehaltene in dieſem

Theile der Wiſſenſchaft über den Haufen stürzen müſſen . Die Ent-

stehung der Erde ans einer Gluthmaſſe, die ehemals gleichmäßige

Temperatur der Erdoberfläche , der feuerflüssige Erdkern , die Erstar-

rungskruste , die Entstehung der Gebirge aus einer Reaktion des Erd-

innern gegen Außen , die Erklärung der Erdbeben , Vulcane und heißen

Quellen aus dem nämlichen Verhältniß, die Entstehung der kryſtallini-

schen Urgesteine aus geschmolzenen und erkaltenden Massen, der daher

rührende strenge Gegensatz zwischen krystallinischen und geschichteten

Gesteinen , der Anfang der organischen Welt auf Erden und die auf-

steigende Stufenfolge der organischen Geschlechter — alles dieses und

vieles Aehnliche waren bisher , trotzdem das Bestreben , die Vergangen-

heit der Erde als ihre auseinandergerollte Gegenwart zu begreifen,

immer stärker und allgemeiner wurde, doch faſt allgemein ange-

nommene und kaum bestrittene geologische Glaubenssätze. Allen diesen

Säßen sucht die von Volger vertretene Richtung ein Ende zu machen

!
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und damit nicht nur in der Geologie, sondern auch in der großen

Menge allgemeiner und philoſophiſcher Meinungen , welche bis da auf

jene Säße gebaut worden sind, eine totale Umwälzung hervorzubringen.

Aber alle derartigen Schlußfolgerungen ſind verfrüht , so lange nicht

feſtſteht , ob und welche wissenschaftliche Geltung die Volger'sche

Richtung gewinnen und ob sie von ihren ohne Zweifel zahlreichen

wissenschaftlichen Gegnern mit Glück oder Unglück bekämpft werden

wird. Bis dahin kann man nur soviel sagen , daß die Volger'sche

Darstellung auf den unbefangenen und mit naturwiſſenſchaftlichen

Begriffen vertrauten Leser überall einen ungemein überzeugenden Ein-

druck macht. Dieser Eindruck findet seine Ursache darin, daß die

Volger'sche Theorie, welche sich in hohem Grade wieder dem alten

und, wie man glaubte, zu Grabe getragenen Neptunismus nähert

und dem jetzt herrschenden Plutonismus den Krieg erklärt , nur die

einfachſten , natürlichſten und unsrer täglichen Beobachtung zugäng-

lichen Vorgänge zur Erklärung der Erdgeschichte herbeizieht. Es ist

alter und erster Grundsatz der Naturforschung , daß fernliegende und

hypothetische Ursachen zur Erklärung von Naturerſcheinungen nicht

herbeigezogen werden dürfen , so lange näherliegende und in der Wirk-

lichkeit Beispiele findende Ursachen zur Erklärung ausreichend sind .

Nun ist die plutonistische Theorie offenbar nichts weiter als eine

Hypothese, und obendrein eine ziemlich gewagte. Niemand hat die

Erde in feurigem oder gluthflüssigem Zustand gesehen; aber man nahm

es so an, weil diese Annahme alle Erscheinungen an der Erdoberfläche

befriedigend erklären zu können schien. Die Volger'sche Theorie löſt

auch das Räthsel, aber auf eine einfachere, weniger gezwungene, hand-

greiflichere und natürlichere Weiſe ; sie erklärt alles aus Vorgängen

und Verhältniſſen , welche fortwährend ganz in derselben Weiſe unter

unſern Augen an der Bodengeſtaltung wirkſam ſind . Daß nach dieſer

Theorie das Werk der Erdgestaltung endlose Zeiträume umfaßt, kann -

ihr wohl nicht zum Schaden angerechnet werden; im Gegentheil hat

die langsame Wirkung von Jahrtausenden weit mehr innere Wahr-
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scheinlichkeit als plötzliche oder gewaltsame Katastrophen und Umwäl-

zungen. Vorausgeseßt , daß die wiſſenſchaftlichen Beweisgründe, auf

welche sich Volger ſtüßt, richtig und auf die vorliegenden Verhältniſſe

anwendbar sind , und vorausgesetzt , daß seine Theorie wirklich das zu

erklären im Stande iſt, was ſie erklären ſoll, kann man ihr vom Stand-

punkte der Naturforschung aus nur Erfolg wünschen, so laut und

heftig auch das Jammern und Wehklagen derjenigen ſein wird, welche

darin eine neue Stütze des alles Höhere leugnenden Unglaubens , der

,,grauen todten Theorie des Materialismus“ erblicken werden.

Widersprechend mag in Volgers's Gedankengang gefunden

werden, daß er an den Eingang ſeines Buches , das doch beweisen will,

daß der Anfang der Erde nie anders gewesen sei, als ihr Ende , die

Kant-Laplace'sche Entwicklungstheorie der Erde ſezt und ſeine Zuſtim-

mung dazu erklärt. Sucht er sich zwar über diesen Punkt auf Seite 16.

zu erklären , ſo reicht doch die Erklärung nicht aus , und „ kreiſende

Ewigkeit in der Geschichte der Erde" ist unvereinbar mit Entstehung

dieses Weltkörpers aus einem Urweltnebel. Indessen hätte Volger

statt seiner unbefriedigenden eine andere Erklärung abgeben können,

welche, wie der Verfaſſer kaum zweifelt, jeden Denkenden einſtweilen

befriedigt haben würde. Er hätte ſagen können : Wenn die Aſtronomie

und im Einklang mit ihr so manche andere aus der Naturwissenschaft

geschöpfte Betrachtungen es als wahrscheinlich, wenn nicht als gewiß

erſcheinen laſſen, daß die Sonnenſyſteme und die Himmelskörper ebenſo

eine temperär-individuelle, mit Geburt , Dasein und Verfall einher-

gehende Existenz besigen , wie jedes uns bis jezt bekannte natürliche

Einzeldasein ; wenn es bewiesen werden kann , daß unser Sonnen-

system, somit auch unsre Erde, entstanden sein und damit auch

dereinst wieder einem endlichen Verfalle entgegengehen muß ; wenn

aus allem dieſem hervorgeht, daß unser Planet und seine Bewohner bis

daher einen bestimmten, natürlichen Entwicklungsgang durchgemacht

haben müssen so kann die neue chemisch-phyſikaliſche Geologie diesen

Erfahrungen gegenüber nichs weiter als ſagen , daß es ihr bis jezt auf
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ihrem Forschungsgebiete noch nicht gelungen iſt , demjenigen Punkte zu

begegnen , an welchem sich die Vergangenheit der erdgeschichtlichen

Entwicklung deutlich an deren Gegenwart anknüpft — was übrigens

auch um so weniger zu verwundern ist, als sich die Kenntnisse, welche

wir von der Erdrinde beſizen , bis jetzt nur auf deren alleräußerste

dünne Schichte beschränken. Vielleicht dürfen wir von der späteren

Forschung hierüber genauere Aufſchlüſſe erwarten ; vielleicht auch wer-

den wir später einsehen , daß selbst in dem uns Erkennbaren eine wenn

auch noch so mäßige und auf den äußeren oder erſten Anblick unſicht-

bare Wandlung beſteht, welche , allerdings mit Hülfe unermeßlicher

Zeiträume, die Erde von Lebensalter zu Lebensalter und endlich zum

Grabe führt. Für einen solchen mähligen Entwicklungsgang in der

Geschichte der Erde und ihrer Bewohner sprechen überhaupt trok

Volger's Einrede so viele Gründe und Thatsachen und begegnen sich

in ſeiner Anerkennung ſo viele Forscher in den verſchiedensten Richtungen

der Wissenschaft, daß wohl die Volger'sche Theorie, will ſie dauernde

Anerkennung erwerben, sich genöthigt sehen wird, sich mit demſelben auf

irgend eine Weiſe in Einklang zu sehen. Schließlich freilich wird

immer und überall die Thatsache Recht behalten , welche, so vieldeutig

ſie auch oft ſein mag, doch zulezt die einzige Richtſchnur unſres Denkens

in Wiſſenſchaft und Philoſophie bilden kann und muß. Die Thatsache

herrscht ! „ Eine einzige Thatsache“, sagt Frauenſtädt (der Materia-

lismus 2c. , Leipzig 1856),,,vermag die Systeme ganzer Jahrhunderte

über den Haufen zu werfen und ganze Bibliotheken in Makulatur zu

verwandeln. Gegen die Thatsachen hilft kein Sträuben und kein Pro-

teſtiren 2c. 2c.“ Und sollte die Naturforschung heute eine einzige That-

sache auffinden, welche alle unsre bisher für wahr gehaltene allgemeine

Meinungen auf den Kopf ſtellen würde, so könnte man doch nicht anders

als ſich ſtill darein ergeben, und der redliche Denker müßte verſuchen,

seine Gedankenarbeit von Vorne anzufangen. Allerdings führt dieſe

Resignation den Nachtheil mit sich, daß die auf solche Weise gewonnenen

Meinungen einem andauernden Wechſeln und Schwanken je nach dem
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Stande der empirischen Forschung unterworfen sind ein Nachtheil,

den die aus dem philosophischen Gedanken geflossenen ,,Systeme" nicht

oder doch nicht in solchem Maaße befizen. Aber im Grunde ist dieser

Nachtheil doch wohl nur ein scheinbarer ; denn er folgt mit Nothwen-

digkeit aus der natürlichen Unsicherheit menschlicher Erkenntniß und

kann eher als ein Probestein einer ächten , erfahrungsmäßigen und auf

redliche Erkenntniß der Wahrheit gerichteten Philosophie gelten. Eine

alleinseligmachende Philosophie kann es so wenig geben wie es eine

alleinseligmachende Kirche gibt. Vielleicht wird sich die „ Philosophie \

der Zukunft“ keine andere Aufgabe mehr ſtellen, als diejenige, die durch

die Fortschritte der einzelnen Wissenschaften jedesmal gewonnenen

allgemeinen Ergebnisse zu verzeichnen und dieselben entweder unter all-

gemeinen Gesichtspunkten zusammenzufassen oder allgemeine, das philo-

sophische Intereſſe berührende Grundfäße aus ihnen abzuleiten. Sie

wird dann sein wie ein weiches Gewand, welches sich an den Leib der

Wissenschaften anschmiegt und jedem Zucken der Muskeln , jedem

Schwellen der Adern freien Spielraum läßt , aber nicht mehr jedes

ſtählerne Panzerhemd , das chedem die freien Glieder der Wiſſenſchaft

zusammenschnürte und erdrückte. Jede einzelne Disciplin des mensch-

lichen Wissens wird sich dabei ganz frei und ungehindert bewegen und

in der Philosophie fernerhin nicht mehr eine Feindin oder Despotin,

sondern eine Freundin und Dienerin erblicken , in deren Glanz sie ihren

eignen Ruhm wiederfindet.

Zu solchen Betrachtungen konnte das Volger'sche Buch dadurch

anregen, daß es in einer Wiſſenſchaft , welche so nahen und faſt unmit-

telbaren Bezug auf einige der wichtigsten allgemeinen Fragen hat, die

den Menschengeiſt beſchäftigen können , eine auf thatsächliche Forschung

gebaute Umwälzung einer Menge uns bisher lieb gewordener Meinun-

gen einzuführen sucht. Zwar ist diese Umwälzung nicht so ganz neu,

wie es vielleicht scheinen könnte , sondern im Wesentlichen schon durch

die Arbeiten des berühmten Bischof vorbereitet worden, und Volger's

ganze Richtung ist eigentlich nichts weiter als der reinste und entſchie-
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denſte Ausdruck jenes durch den Engländer Lyell zuerſt angebahnten

wissenschaftlichen Bestrebens , alles Romanhafte aus der Geschichte der

Erde möglichst zu entfernen und diese Geschichte aus lauter solchen

Vorgängen und Naturkräften zu erklären , wie wir sie noch heute und

unausgesetzt unter unsern Augen an dem Aufbau der Erdrinde wirksam

sehen. Wie weit sich dabei freilich sein so sehr weit getriebener Anti-

plutonismus wird rechtfertigen lassen , kann nur die Zukunft lehren.

Vorerst mag man sich mit dem Gewinn genügen laſſen, daß jede neue

Richtung in der wissenschaftlichen Erforschung der Erdgeschichte das

Unnatürliche und Sagenhafte aus derselben in eine stets weitere Ferne

zurückdrängt. „ Die alten Mythen schwinden, und die Vereinzelung in

den Naturerscheinungen geht auch hier wieder in der Einſicht unter,

daß einige wenige große Naturgeſetze die ganze Mannichfaltigkeit des

Weltalls binden und regieren.“ (Girard.)



Aus und über Schopenhauer.

(1859.)

,,Die Frage , ob eine Philosophie atheiſtiſch

sei, klingt einem Philosophen ebenso wunder-

lich, wie etwa einem Mathematiker dieFrage,

ob ein Dreieck grün oder roth ſei.“

A. Schopenhauer.

Die Schopenhauer'ſche Philoſophie hat ein eigenthümliches

Schicksal erlebt. Schon vor 40 Jahren geboren und in die Welt getre-

ten blieb sie inmitten des lauten Treibens der philosophischen Größen

in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in Deutschland faſt gänzlich

unbeachtet, und erst eine Stimme des Auslandes vom Jahre 1853 in

der englischen Westminster Review gab hauptsächlich Anlaß, daß

man auf einen Mann aufmerksam wurde, welchen jener Artikel als

einen Märtyrer der Wahrheit und als einen von der Schulphilosophie

Unterdrückten darstellte. Die Briefe von Dr. 3. Frauenstädt über

die Schopenhauer'ſche Philosophie ſtellten sich dann die Aufgabe, das

Verständniß derselben auch für das größere Publikum möglich zu

machen. Schopenhauer's Ansichten haben ſeitdem einen zwar kleinen,

aber, wie es scheint , sehr begeisterten Kreis von Anhängern erworben,

und das Intereſſe an denselben scheint noch mehr zu- als abzunehmen.

Abgesehen von ihrem Werth oder Unwerth haben sie dieſes gewiß zum

Theil der philosophischen Rathlosigkeit zu verdanken, in welche wir seit

dem Vorüberzug der lezten philosophischen „ Glanzperiode" gerathen

sind. Man hat das Alte aufgegeben und sehnt sich nach etwas Neuem,

ohne noch bestimmt zu wissen, worin es bestehen soll. In solcher Stim-

mung greift man nach Allem, am liebsten aber nach einem System,
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welches mit einem so hohen Grad von Selbstbewußtsein auftritt, wie

das Schopenhauer'sche, und welches behauptet, endlich den Kern der

Wahrheit gefunden zu haben. Gewiß würde man noch weit mehr

darnach gegriffen haben , wären Schopenhauer's Schriften nicht in

einer dem allgemeinen Verſtändniß wenig zugänglichen Form geſchrie-

ben, und böte sein Syſtem ſelbſt neben seiner großen Zuversicht nicht

einen allzu eigenthümlichen und den gesunden Menschenverstand , auf

den übrigens Schopenhauer eben deswegen sehr schlecht zu sprechen

ist, abschreckenden Anblick dar. Dieser Anblick trat natürlich in allen

Beurtheilungen der Schopenhauer'ſchen Philosophie in Büchern

oder Zeitschriften in den Vordergrund und war gemeiniglich mit solchen

Commentaren begleitet , daß die Mehrzahl der Leser es für unnöthig

gehalten haben wird , sich mit den Einzelheiten eines solchen Syſtems

durch Lekture seines Urhebers ſelbſt weiter bekannt zu machen. Und in

der That, wenn Schopenhauer's ganze Bedeutung in dem Grund-

gedanken seines Systems ruhen würde, würde der Leser durch sein

Versäumniß kaum etwas verloren haben. Aber Schopenhauer's inter-

effante und bedeutungsvolle Seiten ruhen anderswo als da, wo er selbst

ſeine Hauptſtärke sucht , und die Außendinge seines Syſtems wiegen

schwerer, als das Syſtem ſelbſt. Nicht in ſeinem Grundgedanken, aber

in der Ausführung desselben legt er ein philoſophiſches Genie und

eine Fülle von Kenntnissen an den Tag, welche , anders angewendet,

Schopenhauer vielleicht zu jenem Reformator der Philosophie ge-

macht haben würden , welchen unsere Zeit ſo ſehr herbeiſehnt. Mit

Bedauern sieht man eine solche philosophische Kraft sich selbst nutzlos

in dem Aufbau eines Gedankenſyſtems aufzehren , das schon im Ent-

stehen den Keim des Unterganges in ſich trägt, und fragt sich, was aus

ihr hätte werden können , wenn ſie in richtigere Pfade geleitet worden

wäre. Wahrscheinlich stünden wir in einem solchen Falle an einem an-

deren Punkt, als an dem wir stehen, und würden uns nicht immer noch

vergeblich bemühen, den alten Sauerteig zu verdauen. Aber auch so,

wie Schopenhauer nun einmal ist, kann unsere Zeit so Manches und
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gerade für die gegenwärtige Entwicklungskrise der Philoſophie Bedeut-

sames aus ihm lernen, daß es für das große Publikum der Mühe lohnt,

denselben auch noch auf andere Weiſe, als durch bloße Verurtheilungen

seines Systems oder aber durch Schriften, welche selbst wieder ein eige-

nes Studium erfordern , kennen zu lernen. Sollte sich überdem der

eine oder andere unserer Leser durch die Lekture dieses Aufsatzes zum

Studium der Schopenhauer'schen Schriften selbst angeregt fühlen,

so glauben wir ihn zum voraus versichern zu dürfen , daß er die darauf

verwendete Zeit nicht bereuen wird. Die Gänge , welche ein geistiger

Minirer wie Schopenhauer in den Tiefen der Gedankenwelt auf-

wühlt, ſind merkwürdig und für denjenigen , der hineinblickt , frucht-

bringend , auch wenn sie sich noch so weit von der großen Heerstraße

entfernen sollten. Gegen dieſe Heerſtraße hat nun einmal Schopen-

hauer als ſelbſtſtändiger und die Wahrheit auf seine Weiſe ſuchender -

Denker eine tiefe und instinktive Abneigung , und wenn man an unſere

lezte philosophische Vergangenheit sich erinnert , so muß man zugeben,

daß diese Abneigung einen mehr als bloß ſubjektiven Grund hat. Die

Form , in welcher Schopenhauer seine philosophischen Vorgänger

und Zeitgenossen angreift, iſt allerdings die Regeln des Anstandes ver-

legend, aber in der Sache ist seine schon vor vielen Jahren und als

jene Männer noch das höchste Ansehen genossen , ausgesprochene Mei-

nung dieselbe, welche in der Gegenwart beinahe allgemein geworden ist.

Außer dieser kritisch negirenden Richtung gegen die philoſophiſche Ver-

gangenheit hat aber auch Schopenhauer troß des ſubjektiv-idealiſti-

schen Ursprungs seines Systems noch so manches Andere mit den mo-

dernen reformatorischen Bestrebungen in der Philosophie gemein , daß

schon dieser Umstand allein sein Studium empfehlenswerth machen

müßte , wäre er auch durch sich selbst nicht so intereſſant , wie er ist.

Will man sich die Mühe geben , das Wahre in ſeiner Philoſophie ſo

weit wie möglich von dem Falschen zu scheiden , so muß Schopen-

hauer auch jetzt noch einen gewichtigen Einfluß auf den Gang unſerer

augenblicklichen philosophischen Entwicklung üben. Einen Versuch
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dieser Art soll der vorliegende Aufſaß machen und mittels einer ganz

nüchternen, hauptsächlich aus naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungen her-

genommenen Kritik jene Scheidung zu bewirken streben. Dabei wird

der Leser genug von dem Inhalt der Schopenhauer'ſchen Philoſophie

ſelbſt erfahren , um sich wenigstens ein ungefähres Urtheil bilden zu

können. Mit einem solchen Verfahren wird zwar Schopenhauer selbst,

sollte ihm dieser Aufsatz zu Gesichte kommen, sehr wenig zufrieden ſein ;

denn seine feſte und ziemlich unverblümt ausgesprochene Meinung geht

dahin, daß in 60 oder 100 Jahren sein System, als das einzig richtige,

Philosophie und Leben beherrschen wird. *) Mag man nun auch über

eine solche Meinung lächeln, so wird man doch das hohe Selbſtbewußt-

sein Schopenhauer's , nachdem man ihn gelesen , begreiflich finden

und nicht als aus bloßer Eitelkeit hervorgegangen ansehen. Er hat vor

allen Dingen die feste und mit vollem Rechte in seinem ganzen Wesen

wurzelnde Ueberzeugung, daß er nicht um äußerer Vortheile willen oder

dem Herkommen gemäß ſchreibt, ſondern daß es ihm, wie jedem ächten

Philosophen, ernstlich und redlich um die ganze und volle Wahrheit

zu thun iſt ; er beſitzt den unwiderstehlichen Drang des ächten Forschers

nach Licht und Aufklärung und verachtet tief jede Art „ philoſophiſcher

Unredlichkeit“, welche leider in Deutschland so lange herrschend war.

Das Spielen mit großen aber im Grunde leeren Worten iſt ihm auf

das äußerste zuwider , obgleich er selbst nicht ganz von einem Fehler

freigesprochen werden kann, der sich leider in unſere deutſche Philoſophie

wie ein unheilbarer Krebsschaden eingenistet hat. Seine Unerbittlichkeit

gegen Irrthum und Unwahrheit drückt sich in den vortrefflichenWorten

aus : „Daraus folgt , daß es keine privilegirten oder gar ſanktionirten

Irrthümer geben kann ; der Denker soll sie angreifen , wenn auch die

Menschheit gleich einem Kranken , deſſen Geſchwür der Arzt berührt,

laut dabei aufſchrie —“ und seine Anhänglichkeit an die Wahrheit

in der kräftigen Stelle : „ Die Wahrheit ist keine Hure , die ſich denen

*) Schopenhauer ist inzwischen gestorben.
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an den Hals wirft, welche ihrer nicht begehren ; vielmehr iſt ſie eine ſo

spröde Schöne, daß selbst wer ihr Alles opfert , noch nicht ihrer Gunſt

gewiß sein darf.“ Wäre Schopenhauer da , wo er aufbaut, ebenſo

ſcharfsinnig und vorurtheilslos, ebenso unversöhnlich gegen leeres Wort-

gepränge, wie da, wo er kritisirt oder negirt, so würden wir zwar kein

System des subjektiven Idealismus von ihm erhalten haben , dafür

aber eine Summe von Wahrheiten, welche wahrscheinlich weit

schwerer wiegen würden, als die von ihm angeblich gefundene Wahr-

heit. Weniger auf das System , als mehr auf die Art seiner Aus-

führung und auf sein Beiwerk, welches , gesondert von jenem, in ein

ganz anderes Licht tritt, wird daher auch die folgende Darstellung ihr

Hauptaugenmerk richten.

Irgend ein Grundprinzip zu entdecken , aus dem sich alle Erschei-

nungen der uns bildenden und umgebenden Welt als aus einer oberſten

oder oberen Ursache genügend ableiten oder erklären laſſen , ist von je

das Streben der Philosophie und der Philosophen gewesen. Schopen-

hauer findet dieses Prinzip neuerdings in einem Etwas , dem er den

sonderbaren Namen „, Willen " beilegt. Sonderbar muß man diese

Bezeichnung deshalb nennen , weil sie früher in ähnlicher Weise nie-

mals dagewesen ist , und auch in der That in ihr gar nichts liegt, was

eine solche Gebrauchmachung rechtfertigen könnte. Fragt man zunächſt,

was unter dem Wort Wille zu verstehen sei und bisher darunter ver-

standen wurde, so antwortet der Phyſiolog , welcher hier am meisten

competent iſt, daß man damit eine beſtimmte Aeußerung des ſ. g. ani-

malen Lebens bezeichne — obendrein eine im Vergleich zu den höheren

psychischen Funktionen ziemlich untergeordnete und auf gleicher phyſio-

logischer Stufe mit der sogenannten Empfindung stehende , welche

ſich nicht einmal durch die ganze organische Welt und gar nicht in

der unorganischen verbreitet sindet. So schwierig und durch die

neuesten Entdeckungen der Naturforschung die strenge Unterscheidung

zwischen Thier- und Pflanzenwelt geworden ist, so bezieht sich

dieſes doch nur auf die einfachſten und die Uebergänge zwischen beiden



96

Naturreichen vermittelnden Formen , während im großen Ganzen das

Vorhandensein oder Nichtvorhandenſein einer ächten Willensäußerung

immer als das sicherste Unterscheidungsmerkmal zwischen Thier und

Pflanze gilt ; und die Versuche , welche Schopenhauer macht , um

auch in der Pflanzenwelt das Vorhandenſein eines Willens nachzuwei-

ſen , ſind ebenso verunglückte, wie diejenigen , welche zu verschiedenen

Malen gemacht wurden, um in der Pflanze die Existenz einer der thie-

rischen ähnlichen oder verwandten Seele aufzusuchen. Der Nachweis

eines Willens in der unorganischen Natur nun gar ist , obgleich

Schopenhauer selbst einen solchen versucht , gar nicht zu führen

außer durch Redensarten. Mag man sich daher auch drehen und wen-

den wie man wolle , so wird man keinen haltbaren und dem geſunden

Menschenverstand einleuchtenden Grund herauszufinden im Stande

ſein, welcher jemanden veranlaſſen könnte, jenen eingeſchränkten Begriff

in der Weise zu verallgemeinern und zum Grundprinzip aller Dinge

zu erweitern , wie dieses Schopenhauer gethan hat. Thut man es

dennoch, so verläßt man in demſelben Augenblick den eigentlichen Be-

griff, von dem man ausgegangen ist und gebraucht nur das denſelben

zufällig bezeichnende Wort, um ein Unerklärtes durch ein zweites ebenſo

Unerklärtes zu erklären. Denn der Wille, wie ihn Schopenhauer

` ansieht , ist nicht mehr Wille, ſondern ein ganz anderes , höheres , all-

gemeineres und dunkleres Etwas, welches dadurch, daß man es Wille

nennt, weder an Licht , noch an Bedeutung gewinnt. Ebensowohl hätte

es Schopenhauer XYZ nennen können, und würde dadurch nur der

für ihn allerdings fatale Uebelstand eingetreten sein, daß an der Stelle

des von ihm gefunden Geglaubten wiederum ein Gesuchtes gestar-

den hätte. Zwar hat Schopenhauer, welchen neben seiner systema-

tischen Befangenheit doch die Empfindung für das wirklich Wahre nie

ganz verläßt, solche Einwände vorausgesehen und zu beseitigen gesucht

- aber nicht mit Glück. Dinge, zu denen die Erfahrung und der ein-

fache Verſtand von vornherein „ Nein“ ſagen , können auch nicht durch

die subtilsten philoſophiſchen Auseinandersetzungen gerettet werden und
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lassen wol den Scharfsinn und die Dialektik ihres Vertheidigers be-

wundern , überzeugen aber nicht. Die Ausfälle Schopenhauer's

gegen den gesunden Menschenverstand, auf welchen er sich doch

in anderen Dingen ſo oft zu ſtüßen genöthigt iſt , ſind daher nur Ver-

dacht erweckend. Dabei ist Schopenhauer selbst genöthigt, ausdrück-

lich zuzugestehen, daß der Begriff „ Wille“ bei ihm eine größere Aus-

dehnung erhält, als er bisher hatte. Dieses Zugeſtändniß reicht hin,

um den ganzen von ihm gemachten Gebrauch des Wortes Wille als

einen Mißbrauch darzustellen. Denn wohin sollten wir kommen,

wenn es jedem Philosophen erlaubt wäre, Worte , mit welchen man

einmal beſtimmte Begriffe zu verbinden sich gewöhnt hat, nach Belieben

über diesen Begriff hinaus zu erweitern und in einem ganz anderen

oder ausgedehnteren Sinne zu gebrauchen, als der Sprachgebrauch zu-

gibt ! Die babylonische Verwirrung könnte nicht ausbleiben, die Will-

für wäre auf den Thron gesetzt, und jener philosophische Charlatanis-

mus, gegen den Schopenhauer ſelbſt ſo eifrig ankämpft, würde noch

mehr als bisher ſein Haupt erheben. Man kann gerade Schopen-

hauer umsoweniger ein solches Verfahren gestatten , als er das Näm-

liche an Anderen sehr hart zu tadeln weiß. So wirft er ausdrücklich

Spinoza vor, daß er die Worte mißbraucht zur Bezeichnung von Be-

griffen , welche in der ganzen Welt einen anderen Namen haben, wie

Gott für Welt , Recht für Gewalt, Wille für Urtheil u. s. w.

Spinoza war dazu theilweis durch äußere Verhältnisse gezwungen ,

während Schopenhauer in der Lage war, die Dinge bei ihrem wah-

ren Namen nennen zu können.

Aber noch mehr, als durch die Erhebung des Willens zum

Grundprinzip der Welt, ' entfernt sich Schopenhauer von der Bahn

der nüchternen Forschung durch den zweiten Hauptbeſtandtheil seines

Syſtems oder durch die weitere Auffassung der Welt als Vorstel-

lung. Da es nach ihm nichts Reales außer dem Willen gibt, und die

sichtbare Welt nur eine Objektivation oder Verkörperung dieses Willens

ist, so erkennen wir auch diese Welt nicht als etwas außer, sondern

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 7

MONAOFT
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Die

nur als etwas in uns Befindliches oder als unsere Vorstellung. Wir

wissen das Objekt von der Vorstellung gar nicht zu unterscheiden, son-

dern finden , daß beide nur eines und dasselbe ſind , da alles Objekt

immer und ewig ein Subjekt voraussetzt und alles Objekt nur Vor-

stellung des Subjekts ist. Es gibt kein Objekt ohne Subjekt , und die

Welt, wie wir sie kennen, iſt nicht an sich, ſondern nur in der Vor-

ſtellung denkender Weſen vorhanden. „ Die Welt ist meine Vorſtellung“

oder ein Gehirnphänomen. Sie hängt an einem einzigen Fädchen, und

dieſes Fädchen iſt das jedesmalige Bewußtsein, in welchem ſie daſteht.

Von dem ersten Auge, das sich in dieser Welt öffnete, und wäre es das

eines Insekts , bleibt nach Schopenhauer das Dasein der ganzen

Welt abhängig. „ Die Sonne", heißt es,,,bedarf eines Auges , um zu

leuchten .“ Die objektive Welt exiſtirt daher nur als Vorstellung ;

wenn niemand ſie vorſtellte , würde sie nicht vorhanden sein.

einfache und nothwendige Consequenz nun aus einer solchen An=

schauungsweise, welche in ihrer obigen Darstellung aus lauter eignen

Worten Schopenhauer's zusammengetragen ist, wäre die Leugnung

der Realität der Außenwelt , und würde sich Schopenhauer zu

dieser Consequenz bekennen , so hätte er nichts weiter gethan , als von

neuem eine Paradoxie ausgesprochen, welche sich von Zeit zu Zeit in der

Philosophie als Ausfluß des höchsten subjektiven Idealismus wiederholt

hat und welche einer ernstlichen Widerlegung nicht bedarf. Aber

Schopenhauer zieht jene Consequenz nicht und erschwert dadurch sehr

das klare Verſtändniß deſſen, was er eigentlich sagen will. Er erkennt

die Realität der Außenwelt ausdrücklich an, polemiſirt auf das heftigſte

gegen Fichte, welcher nach ihm das Objekt aus dem Subjekt hervor-

treibt, und geht sogar so weit , die Leugnung der Realität der Außen-

welt , theoretischen Egoismus und Tollhäuslerei“ zu nennen . Auf der

anderen Seite wieder kämpft er gegen den Materialismus , welcher

nach ihm als der absolute Gegensatz Fichte's das Subjekt aus dem

Object hervortreibt , und behauptet , in der Mitte zwiſchen beiden zu

stehen, indem er weder von dem Subjekt , noch von dem Objekt aus-



99

gehe, sondern von der Vorstellung. Würde nun Schopenhauer

auf diese Weise und indem er die Realität der Außenwelt anerkennt,

nichts weiter sagen wollen , als daß diese für sich bestehende und unab-

hängige Außenwelt der Vorstellung denkender Wesen bedarf, um ſub-

jektiv erkannt zu werden, oder daß sie sich in einer Vorstellung spiegeln

muß , um gewußt zu werden, so würde er eine ebenso einfache, als

natürliche Wahrheit ausgesprochen haben , welche unseres Wiſſens noch

niemals von irgend jemanden ernstlich bestritten wurde und welche

daher nicht dazu angethan ist , um als Grundbestandtheil eines neuen

philosophischen Syſtems zu dienen. Aber offenbar will Schopenhauer

mehr als dieses sagen, indem er, wie wir gesehen haben, die reale Welt

troß der ihr zugestandenen Realität in ein bestimmtes Verhältniß der

Abhängigkeit von der Vorstellung denkender Wesen verseht. „ Die

Sonne bedarf eines Auges , um zu leuchten." Nichts nun kann der

erfahrungsmäßigen Forschung widerwärtiger sein, als ein solcher Miß-

brauch der subjektiven Erkenntnißquelle und solche unnatürliche Ver-

mengung des Erkennenden mit dem zu Erkennenden. Auf jedem

Schritte, den die Naturwissenschaft weiter voranschreitet, lehrt sie uns

deutlicher die gänzliche Unabhängigkeit des kosmischen Daseins von der

Existenz der lebenden , gewiſſermaßen paraſitiſchen Bildungen , welche

sich da oder dort in seinem Schooße erzeugt haben , kennen und zeigt,

wie Welt und Natur in ihrem ewigen unabänderlichen Lauf weder auf

die Existenz solcher Wesen irgend welche Rücksicht nehmen , noch gar

davon abhängen ; und wenn auch ohne ſie die Welt gewiß sich nirgendwo

in einer Vorstellung spiegeln würde, so würde und müßte sie doch

nichtsdestoweniger vorhanden sein. Nicht nur wiffen wir , daß es Wel-

ten gibt, welche von keinen uns irgendwie ähnlichen erkennenden Weſen

bewohnt sein können , sondern auch , daß unser eigner Wohnplaß , die

Erde, durch endlose Zeiträume hindurch wahrscheinlich ohne jedes

wollende oder vorstellende Weſen exiſtirte , und daß nach dem allgemei-

nen und nunmehr auch für die aſtronomischen Welten erkannten Natur-

gesetz der Periodicität jedes individuellen Daseins auch wieder für sie

7*
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eine Zeit kommen muß und wird, wo sie im eigenen Zerfall und Ster-

ben auch die auf ihr lebenden Wesen zugrunde gehen läßt und ihre

Atome ungeordnet in den Weltraum zerstreut. Einem solchen Wiſſen

gegenüber das Dasein der Welt von der Vorstellung jener zufällig in

ihr vorhandenen Wesen abhängig machen zu wollen, kann nur das Re-

ſultat einer ſich ſelbſt überſtürzenden Spekulation sein. Zwar ist

Schopenhauer mit jenen Thatsachen durchaus nicht unbekannt und

bemüht sich vergeblich , das durch die Naturforschung nachgewiesene

Vorhandensein vorweltlicher und namentlich vormenschlicher Zeiträume

mit ſeiner Theorie in Einklang zu bringen und durch die Trennung der

,,Welt an sich“ von der ,,Welt als Vorstellung" die Sache plausibel zu

machen. Jene ganze frühere Zeit, wo sich noch kein Auge geöffnet hatte,

erklärt er für nicht denkbar ohne das erkennende Bewußtſein, ja es gab

damals nicht einmal eine Zeit, da nach Kant Schopenhauer

(wovon noch einmal die Rede sein wird) Zeit nur eine von den aprio-

rischen Formen des Bewußtseins iſt . Dennoch scheint Schopenhauer

auch hier, wie bei manchen anderen ſeiner Behauptungen , das eigene

Gewissen geschlagen zu haben. Wenigſtens findet sich in „ Parerga und

Paralipomena“ (2. Bd . ) unter dem Kapitel „ Gleichniſſe , Parabeln

und Fabeln“ eine merkwürdige , hierauf bezügliche Stelle, welche die

Unabhängigkeit des kosmiſchen Daſeins von der Vorſtellung erkennender

Wesen im Widerspruch mit anderen Aeußerungen ausdrücklich anerkennt,

und welche zugleich als ein Beleg für Schopenhauer's schwungvolle

Sprache hier eine Stelle finden mag : „Zu der Zeit,“ heißt es dort,

„als die Erdoberfläche noch aus einer gleichförmigen ebenen Granitrinde

beſtand und zur Entstehung irgend eines Lebendigen noch keine Anlage

da war, ging eines Morgens die Sonne auf. Die Götterbotin Fris,

welche eben im Auftrage der Juno dahergeflogen kam, rief im Vorüber-

eilen der Sonne zu : „Was gibst du dir die Mühe aufzugehen? ist doch

kein Auge da , dich wahrzunehmen und keine Memnonssäule zu er-

klingen!" Die Antwort war : „Ich aber bin die Sonne und gehe auf

weil ich es bin; sehe mich wer kann ! "" Also eine Sonne, die feines
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Auges bedarf, um zu leuchten , und keiner Vorstellung, um sich darin

zu spiegeln!! eine Sonne, die vorhanden sein würde, auch wenn niemand

ſie vorstellte! Weiter gibt Schopenhauer im zweiten Band von

„Parerga und Paralipomena“ ausdrücklich zu , daß die natürlichen

Vorgänge auch vor Eintritt des Bewußtseins exiſtiren mußten und

exiſtirten , meint aber dennoch, daß dieſe Vorgänge außerhalb eines

Bewußtseins nichts seien , ja ſich nicht einmal denken ließen !! Ein

Dasein an sich sollen diese Vorgänge so wenig gehabt haben , wie die

gegenwärtigen. Man kann darauf nur erwidern , daß , ſeitdem die

Wissenschaft die Existenz ehemaliger geologischer Epochen ohne lebende

Wesen nachgewiesen zu haben glaubt , diese Epochen unzähligemal von

Menschen gedacht, gewußt , vorgeſtellt , ja in Abbildungen auf Meſſen

und Theatern umhergeführt worden ſind , und daß der Moment , in

welchem die Welt ſich zum erstenmal in einem Bewußtsein ſpiegelte,

für dieſe ein ganz irrelevanter, ja eigentlich gar nicht in der Wirklichkeit,

ſondern nur in der philoſophiſchen Idee des Herrn Schopenhauer

vorhandener gewesen ist, da die Entwicklung des thierischen und menſch-

lichen Bewußtseins eine ganz allmälige und erst nach und nach zur

Deutlichkeit kommende gewesen sein muß. Erwidert aber Schopen-

hauer, daß er ſelbſt auf jenen Moment kein Gewicht lege und nur be-

haupten wolle, daß vergangene wie gegenwärtige Zeiträume zulezt doch

immer unserer Vorstellung bedürften , um erkannt zu werden , oder daß

es stets eines erkennenden Wesens bedürfe , damit die objektive Welt

Vorstellung werden könne , so bleibt von seiner ganzen Weisheit nichts

übrig, als eine , wie wir denken , sehr triviale und keiner Erläuterung

bedürfende Wahrheit. Mit dieſer Wahrheit iſt aber nichts weniger als

die von Schopenhauer gewollte Abhängigkeit des Daseins der

vorgestellten Welt von der vorstellenden bewiesen und das Gegentheil

davon durch die empiriſche Wiſſenſchaft wohl außer Zweifel geſtellt.

Aber die Vorstellung erschöpft , wie wir bereits geſehen haben,

bei Schopenhauer nicht das ganze Dasein ; sondern das eigentliche

und innerste Wesen der Welt ruht nach ihm in einer von der Vorstellung
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durchaus verschiedenen Seite oder im Willen ; er ist Alles das-

jenige , was die Welt noch außer der Vorstellung ist. Die

Welt als Vorstellung ist nur eine Objektivation des Willens und

dessen äußere Seite, während er ſelbſt die innere Seite des Daseins,

seinen Grund bildet. Leben , sichtbare Welt, Erscheinung ist nur

Spiegel des Willens, welcher dieſen begleitet , wie den Körper ſein

Schatten; in ihnen geht nach dem Ausdruck Schopenhauer's dem

Willen sein Spiegel auf , in dem er sich selbst erkennt, und zwar am

höchsten im denkenden Menschen.

Diese ganze Unterscheidung, sowie der Ideenkreis , aus dem sie

hervorgegangen ist , findet nun ihren eigentlichen Ursprung und zugleich

ihre theilweise Erklärung in der bekannten von Kant gemachten Unter-

ſcheidung der sogenannten Erscheinung von dem sogenannten Ding

an sich. Schopenhauer selbst erklärt , daß seine eigene Unterschei-

dung damit ganz identisch und nur aus anderen Prämiſſen hergeleitet

sei ; ferner daß sie zwar einen über Kant hinausgehenden , aber doch

ganz auf der von dieſem gelegten Grundlage beruhenden Fortschritt be-

dinge. Die Kant'sche Erscheinung iſt identisch mit der Schopen-

hauer'schen Welt als Vorstellung und das Ding an sich mit der

Welt als Wille. Als Kantianer und als ſubjektiver Idealiſt charak-

terisirt sich Schopenhauer ferner dadurch, daß er Zeit, Raum und

Ursächlichkeit für aprioriſtiſche , d. h. von aller Erfahrung unab-

hängige und vor aller Erfahrung in uns liegende Formen unſerer ſub-

jektiven Erkenntniß erklärt,,,und er dürfte demnach", wie Gruppe

treffend bemerkt, „ doch wohl mehr von Schulphiloſophie an ſich haben,

als seine rhetorischen Parteigänger ihm geben wollen ." Von diesen

Formen unseres Intellekts ist nach Kant und Schopenhauer das

Wesen der Dinge unabhängig, daher unserer Ueberlegung unzugäng-

lich. Das Wesen der Dinge ist aber nach Kant das Ding an sich,

nach Schopenhauer der Wille. Von beiden wird also eine Diver-

sität des Idealen und Realen angenommen und behauptet, daß die Welt

zwei gänzlich verschiedene Seiten habe, von denen nur die eine unserer
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Erkenntniß zugänglich ist, die andere aber ewig verborgen bleibt. Der

Widerspruch nun, der für die Kant'sche Unterſcheidung verhängnißvoll

geworden ist , muß es natürlich auch für Schopenhauer werden.

Beide überspringen die Kluft, welche sie nach ihrer eigenen

Theorie von dem Ding oder von der Welt an sich trennt ,

auf eine gewaltsame Weiſe und befolgen dabei ein Verfahren , welches

aufs Haar demjenigen gleicht, wodurch sich der Freiherr v. Münch-

hausen an seinem eigenen Schopfe aus dem Sumpfe zog. Wenn aber

trotzdem auch von empirischen Gesichtspunkten aus nicht geleugnet wer-

den kann, daß der Kant'schen Unterscheidung wenigstens etwas Wahres

zugrunde liegt, so hat Schopenhauer durch seine neuen und seltsamen

Benennungen der Unterſcheidung ſelbſt dieſen Vorzug benommen und

Kant nicht verbessert, sondern nur verschlechtert.

Mit diesen kurzen Andeutungen möge es nun auch über das eigent-

liche System Schopenhauer's genug ſein ; es kann im Angesichte

der modernen auf Erfahrung gerichteten Wiſſenſchaft nur mehr als eine

jener spekulativen Erfindungen bezeichnet werden , an denen wir in

Deutschland so reich sind. Mehr Intereſſe werden unsere Leſer

Schopenhauer abgewinnen, sobald wir ihm auf andere, mit seinem

Syſtem nicht in allzu direkter Verbindung stehende Gebiete folgen.

Auch hier werden wir oft barecken, oft aber auchsehr wahren und neuen

und immer geiſtvollen Anſichten begegnen. Namentlich in der Art und

Weise, wie er die bisherige Geschichte der Philoſophie beurtheilt,

erkennen wir zwar den durch sein System voreingenommenen, aber auch

den ſtarken, tiefen und immer das Große und Ganze im Auge behalten-

den Geiſt des ächten Philoſophen. Tiefe Blicke und großartige Concep-

tionen vereinigen sich mit den ausgebreitetſten Kenntniſſen, um unſerem

Zeitalter einige sehr beherzigenswerthe Lehren zu ertheilen. Vor allen

Dingen sucht Schopenhauer der durch die christliche Philoſophie

verbannten und verkannten altindischen Weisheit wieder zu dem

ihr gebührenden Ansehen zu verhelfen , wobei nun freilich zu bedenken

ist, daß Schopenhauer's eigene philoſophiſche Gemüthsrichtung eine
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sehr große Sympathie mit der melancholischen und fatalistischen Welt-

anschauung der Inder besigt, und daß diese lettere keinen kleinen Ein-

fluß auf seine innere philosophische Entwicklung geübt zu haben scheint ;

denn überall kehren Anklänge dieser Art in Schopenhauer's Schrif-

ten wieder. In dem berühmten indischen Prakriti findet er ſeinen

Willen wieder und vergleicht den Zustand eines seine Philoſophie

durchdrungen habenden Mannes mit demjenigen , welchen die Inder

dem zur höchsten indischen Weisheit Durchgebrochenen zuschreiben .

Die erste aller Religionen ist nach Schopenhauer die berühmte und

erhabene Religion des Buddha, des großen Weisheitslehrers , welche

alle anderen Religionen an innerem Gehalt, wie an Zahl ihrer Beken-

ner weit überragt ; namentlich bekennt nach Schopenhauer die Ethik

der Hindus das berühmte und dem Christenthum vorzugsweise zuge-

schriebene Prinzip der Liebe in einem weit höheren Grade, als dieſes.

Nächstenliebe, Wohlthätigkeit, Geduld, Vergeltung des Bösen mit Eu-

tem, Keuschheit, Ascese u. s. w., find die Tugenden, welche jene Ethik

aus Liebe zu ihnen ſelbſt und nicht mit Rücksicht auf Lohn oder Strafe

predigt.

Die griechische sowohlwie die chriſtliche Weisheit ſtammt aus

indischen Quellen, lettere unter egyptischer Vermittlung. Sehr

sonderbar findet es daher Schopenhauer, daß man nunmehr den

Indern durch Bekehrungsversuche etwas Gutes zu thun glaubt, nach-

dem diese von Uralters her religiöse Anschauungen beſißen , welche die

unserigen an Gehalt und Tiefe überragen, und daß man ihnen mit der

Incarnation Christi etwas Neues zu sagen glaubt, nachdem ſie ſelbſt

nicht weniger als neun Incarnationen Wischnu's beſigen. Nach

einer trefflichen Schilderung des alt-indiſchen Mythos über Strafe

und Vergeltung heißt es z . B. an einer Stelle , welche namentlich in

diesem Augenblick unseren Lesern deppelt interessant sein wird: ,,Jenes

non plus ultra mythischer Darstellung haben daher Pythagoras und

Plato mit Bewunderung aufgefaßt , von Indien oder Egypten herüber-

genommen, verehrt, angewandt u. s. w. Wir hingegen schicken nunmehr
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den Braminen englische clergymen und herrnhutische Leinweber , um

sie aus Mitleid eines Besseren zu belehren. Aber in Indien fassen

unsere Religionen nie und nimmermehr Wurzel; die Urweisheit .

des Menschengeschlechts wird nicht von den Begebenheiten

in Galilää verdrängt werden 2c." Alle Bekehrungsversuche der

Engländer in Indien sind nach Schopenhauer bisher gescheitert und

werden immer scheitern. Ueberhaupt findet die Missionssucht der Eng-

länder, sowie ihre jüdische Bigotterie , ihre Sabbathsfeier und Aehn-

liches an Schopenhauer einen sehr strengen und oft furchtbare

Geiselhiebe ertheilenden Kritiker , und er hält es bei jeder Gelegenheit

für unbegreiflich, wie eine geistig so hochstehende und anderen Völkern

als leuchtendes Beispiel vorangehende Nation in religiöser Beziehung

so albernen Prinzipien huldigen könne. Auch von den Platonischen

Ideen glaubt Schopenhauer, wie von dem Prakriti der Indier,

nachweisen zu können, daß sie mit dem Kant'schen Ding an sich

(welches , wie wir gesehen haben , gleich dem Schopenhauer'ſchen'

Willen ist) identisch sind . Ihr Spiegelbild ist die Welt als Er-

scheinung oder (nach Schopenhauer ) als Vorſtellung.

"/

Mit den Platonikern nun beginnt nach Schopenhauer bereits

jene bekannte und bis auf unsere Tage sich erstreckende Ausartung der

Philoſophie, gegen welche schon so viel und immer vergeblich angekämpft

worden ist. Seit der Scholaſtik, ja eigentlich seit Plato und Ariſtote-

les", heißt es an einer Stelle des Hauptwerks , „ ist die Philoſophie

großentheils ein fortgesetter Mißbrauch allgemeiner Be-

griffe , wie z . B. Subſtanz, Grund , Ursache, das Gute, die Vollkom-

menheit,die Nothwendigkeit , die Möglichkeit , das Sein, das Werden

u. ſ. w.“, und iſt auf dieſe Weise nach und nach und zulekt „ ein bloßer

Wortkram" geworden, welcher sich zunächſt am ſtärksten bei den Scho-

laſtikern ausgebildet hat. Selbst Spinoza operirt mit solchen un-

untersuchten und zu weit gefaßten Begriffen. ,, Die Neigung zu solchem

Verfahren", sagt Schopenhauer sehr richtig,,,mag zuletzt auf einer

gewissen Trägheit des Intellekts beruhen, dem es zu beschwerlich ist,
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das Denken stets durch die Anschauung zu controliren." Locke war

nach Schopenhauer der erste, welcher darauf drang , den Ursprung

jener philoſophiſchen Begriffe zu unterſuchen, und dadurch auf die An-

schaulichkeit und die Erfahrung zurückführte. Das Nämliche that

Baco; später in einem gewissen Sinne auch Kant, der aber auch

anfangs noch in der Scholaſtik befangen war und über der sogenannten

reinen Anschauung zu ſehr die empirische vernachlässigte. Dennoch

ist Kant nach Schopenhauer derjenige , der die scholastische Philo-

sophie endlich umgestürzt und dadurch die größte aller Revolutionen in

der Philosophie bewirkt hat. Die Scholastik fängt Schopenhauer

zufolge mit dem Kirchenvater Augustin an und hört mit Kant auf;

ihr Grundcharakter ist die Bevormundung der Philosophie

durch die jedesmal herrschende Landesreligion. Zwar machen

zwischendurch Cartesius , Bruno und Spinoza Ausnahmeu ; allein

sie übten keinen Einfluß, da die beiden letzten zu isolirt waren, und der

erste durchaus noch auf dem Boden der scholaſtiſchen Beengung ſtand.

Die hervorragendſte Erscheinung in der Geschichte der Philoſophie

bildet nun für Schopenhauer natürlich sein Meister Kant, den er

ebenso mit Löbeserhebungen überhäuft , wie er deſſen Nachfolger in

den Staub zieht. Nichtsdestoweniger begegnen wir in einem besonderen

Anhange zu Schopenhauer's Hauptwerk einer ausführlichen Kritik

der Kant'schen Philosophie, welche mit soviel Scharfsinn und

Vorurtheilslosigkeit die Mängel von Kant aufdeckt, daß sie für den-

ſelben geradezu vernichtend wird und den Verdacht erweckt , als ſei es

eigentlich Schopenhauer mit seinen Lobeserhebungen Kant's nicht

ganz Ernſt und als habe er ihn nur mehr als ein nothwendiges hiſto-

risches Fundament für seine eigene Doktrin benußen , denn als einen

großen Philosophen kennzeichnen wollen. Namentlich verwirft Scho-

penhauer die ganze Kant'sche Lehre von den Kategorien als ver-

worren, grundlos , ſich ſelbſt widersprechend ; nennt seine Erkenntniß-

theorie einen unklaren Galimathias , über dem eine beständige Dunkel-

heit liegt, seine Lehre von der Antinomie ſehr parador und den Punkt
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bezeichnend, wo Einem der Verstand ſtille ſteht ; ihn selbst wunderlich,

unklar , confus , unlogiſch , ſich ſelbſt widersprechend , mit Worten

kämpfend, gewaltthätig , oft so dunkel , daß kein Mensch daraus klug

werden kann, und beschuldigt ihn endlich, daß er oft in seinen tiefſten

Auseinandersetzungen von ganz willkürlichen und falschen Annahmen

ausgehe, und daß er den Begriff vom Wesen der Vernunft nicht auf-

geklärt, sondern verwirrt und verfälscht habe. Es bleibt somit eigentlich

nichts übrig , als die berühmte Unterscheidung der Erscheinung vom

Dinge an sich, in welcher nun allerdings nach Schopenhauer Kant's

großes und unsterbliches Verdienst bestehen soll. Aber selbst dieses

Verdienst verschwindet als solches , wenn man sieht , wie Schopen-

hauer den großartigen Widerspruch aufdeckt , in den sich Kant dabei

verwickelt hat, und der bekanntlich seiner ganzen Theorie verderblich ge-

worden ist. Kant zieht nämlich nach Schopenhauer das Ding an

sich durch den Schluß herbei , daß die Erscheinung doch eine Ursache

haben müsse, welche nicht ſelbſt Erſcheinung ſei während er doch

ſelbſt das Verhältniß von Urfache und Wirkung nur als eine Form

unſeres Verſtandes und daher nur als auf die Erscheinung selbst

anwendbar bezeichnet !! Also ist Kant auf falſchem Wege und durch

falsche Prämiſſen zu einem Reſultat gelangt, das, an sich richtig , durch

Schopenhauer neu und besser begründet sein soll.

--

Somit bleibt zulezt an Kant, zufolge ſeinem Schüler und Ver-

chrer Schopenhauer selbst, kaum mehr Lobenswerthes , als an seinen

drei berühmten Nachfolgern , welche Schopenhauer ,,die drei be-

rühmten Sophisten der nach-Kantischen Periode" nennt und welche er

mit ebenso unerbittlicher Verachtung, als schneidendem Hohne verfolgt.

Die ganze Fülle eines von Geist , Wiß und Grobheit getragenen Sar-

kasmus läßt er über diese Unglücklichen , welche nach ihm die Fort-

bildung der Kant'schen Philosophie verhindert und unmöglich gemacht

haben, ausströmen und streicht Alles , was sie gethan und geschrieben

haben, als unnüßes , elendes , auf lauter Charlatanerie und Wind-

beutelei beruhendes Zeug von dem Boden der ächten und nach
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Wahrheit ringenden Philosophie weg. Namentlich gegen den letzten

derselben , gegen Hegel, redet er sich , so oft er auf ihn zu sprechen

kommt, in einen Zorn hinein , welcher ihn selbst die gewöhnlichsten

Regeln literarischen Anstandes vergessen läßt. „Windbeutler“, „ Char-

latane“,,,Sophiſten“, „ elende Wortkrämer“ gehören unter die mildeſten

Bezeichnungen , deren sich Schopenhauer in Bezug auf Fichte,

Schelling und Hegel bedient. Hegel nennt er einen „ plumpen

Charlatan", einen „ durchweg erbärmlichen Patron“, eine „,philoſophiſche

Miniſtercreatur“, einen „ geiſtloſen, unwiſſenden, Unſinn ſchmierenden,

die Köpfe durch beispiellos hohlen Wortkram von Grund aus und auf

immer desorganisirenden Philosophaſter“ , seine Philosophie einen

,,leeren, hohlen, dazu ekelhaften Wortkram". Schelling's Philoſophie

iſt „ ein dreiſtes , vornehmthuendes Schwadroniren“, ein „ leichtfertiges

in den Tag hinein schwäßen“, die ganze Philosophie seit Kant eine

,,alte Weiber- und Rocken-Philosophie“. Dieſe Leute, „ gewohnt, Worte

für Gedanken zu halten“, haben „ die Philoſophie in Verachtung ge-

bracht". Anstatt Kant weiterzubilden , haben seine Nachfolger ihn

entweder mißachtet oder mißverſtanden oder gar geradezu in ſein Gegen-

theil verkehrt , wie z . B. die Umwandlung der Kant'schen Trennung

des Idealen und Realen in die sogenannte Identitätsphiloſophie

beweist. Von Cartesius wurde der Gegensatz des Idealen und Realen

auf die Bahn gebracht , von Kant auf die Spitze getrieben und von

Schelling, welcher wiederum die Identität des Idealen und Realen

behauptete , wie ein gordischer Knoten durchhauen. Daher die ganze

philosophische Literatur seit Kant auszustreichen und wieder mit dieſem

von vorne anzufangen ist. Abgeſehen auch von ihrem eben geſchilderten

prinzipiellen Gegenſaß zu Kant iſt dieſe Literatur nichts als ein leeres ,

geiſt- und resultatloſes Spiel mit Worten oder Begriffen , bei dem ſich

„ das Sinnloſehinter dendunklen Vortrag flüchtet“ undbeidem, ſobald man

diese sogenannten Myſterien des abſoluten Denkens ihrer Verkleidung ent-

hüllt,,,das Geheimniß an den Tag kommt, daß sich sehr gemeine Gedan-

ken hinter solchem Popanz von Ausdruck verstecken.“ „ Dies unsägliche
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Genügen an Worten", heißt es im zweiten Band des Hauptwerks

in Bezug auf die schlechte Philosophie, „ ist für die schlechten Köpfe

durchaus charakteristisch , es beruht eben auf ihrer Unfähigkeit zu deut-

lichen Begriffen , sobald dieſe über die trivialſten und einfachsten Ver-

hältnisse hinausgehen sollen , mithin auf der Schwäche und Trägheit

ihres Intellekts , ja auf dem geheimen Bewußtsein dieser , welches bei

Gelehrten verbunden ist mit der früh erkannten harten Nothwendig-

keit , sich für denkende Wesen auszugeben , welcher Anforderung zu be-

gegnen sie einen solchen Vorrath fertiger Worte geeignet halten.“ Dieſe

Wortphilosophie, gegen welche Schopenhauer mit Recht noch

weit unerbittlicher ist , als die modernen Erfahrungsphiloſophen, macht

er, wiederum mit Recht, vor allem den Deutschen zum Vorwurf, für

welche Nation er überhaupt, obwohl selbst Deutscher , keine besondere

Vorliebe zu haben scheint. Er nennt sie Leute, welche „ das , was vor

ihren Füßen liegt, in den Wolken suchen“, oder welche ,,gewohnt sind,

Worte statt der Begriffe hinzunehmen“, und erklärt sich mit Wieland

einverstanden, der es ein Unglück nennt, als ein Deutscher geboren

zu sein!

Aber nicht bloß gegen Fichte , Schelling und Hegel, sondern

gegen die ganze Zunft der Philosophie-Professoren richtet Schopen-

hauer seine tief verwundenden Pfeile. Er beschuldigt sie, daß sie

mehr um äußerer Vortheile oder um ihrer Stellung, als um der

Wahrheit willen schreiben und reden, und daß ihre Losung sei :

Primum vivere , deinde philosophari ! während im Gegenſaße zu

ihnen die wahren und ehrlichen Philosophen gemeiniglich entweder

verfolgt oder erst nach ihrem Tode berühmt werden. Von ſich ſelbſt

sagt er, er ,,nehme die Philosophie zu ernstlich , um Professor derselben

ſein zu können“, und sieht es überhaupt als eine auszeichnende Eigen-

schaft des die Wahrheit ſuchenden Selbstdenkers an, daß er auf sich

ſelbſt beschränkt iſt und in keinem Solde steht. „Im Ganzen genom-

men", heißt es ebenso derb als wahr, „ist die Stallfütterung der Pro-

feſſoren am geeignetſten für die Wiederkäuer. Hingegen die , welche
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aus den Händen der Natur die eigene Beute empfangen , befinden sich

besser im Freien." Ueberhaupt iſt die Charakteriſtik, welche Schopen-

hauer von dem Selbstdenker im Vergleich zu denen liefert, welche

nur die Gedanken Anderer verarbeiten und dabei die jenen zukommenden

Früchte einernten , ganz vortrefflich und an manchen Stellen wahrhaft

frappirend. Eine rücksichtslose Geißelung erfährt wiederum bei - der

Erwähnung der Philosophieprofessoren deren Manier , dunkel und

unverständlich zu schreiben und mit abstrakten , weiten, allgemeinen

Begriffen, welche , je höher hinauf , um so mehr an concretem Inhalt

verlieren , ein gedankenloſes Spiel zu treiben. Je höher man in der

Abstraktion aufsteigt , sagt Schopenhauer, um so weniger denkt

man dabei. Die letzten , höchsten , allgemeinſten oder abgezegenſten

Begriffe sind auch die ärmsten, z . B. Sein, Wesen, Ding. Werden

u. s. w.; es sind leere Hülsen. Was können philoſophiſche Syſteme

leiſten , die aus solchen Begriffen herausgesponnen sind ? Auf ſolche

Philosophie wendet Schopenhauer öfter das treffliche arabische

Sprichwort an : „die Mühle höre ich wohl klappern , aber das Mehl

sehe ich nicht."

Unter solchen Umständen ist auch die feindselige und nichtachtende

Haltung , welche Schopenhauer's philoſophiſche Collegen bisher

gegen denselben beobachtet haben, sehr begreiflich, und man kann es

ihnen kaum zum Vorwurf machen , daß sie in ihrem eigenen Intereſſe

denselben so lange systematisch ,,tostgeschwiegen" haben . Es fiel ihnen

dieses um so leichter, als Schopenhauer nicht für das große Publi-

kum sondern ganz eigentlich für Philosophen schreibt , und als die Art

und Weise seiner Darstellung für Nichtphilosophen meist eine ziemlich

ungenießbare ist. Rechnet man dazu seine isolirte Stellung in der

Philosophie, welche es niemandem als eigentliche Pflicht auferlegte,

sich mit ihm zn beschäftigen , so wird man leicht begreifen , warum so

lange Jahre vergehen konnten , ehe Schopenhauer bekannt wurde.

Und doch verdient er gerade das lettere in einem höheren Grade, als

mancher Andere, deſſen Name in jedem Munde ist. Heute hat sich das
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ehemalige Verhältniß etwas geändert ; die philosophischen Kämpfe

kämpfen ſich auf einem etwas erweiterten Terrain aus, und ein Mann

wie Schopenhauer kann nicht mehr einfach unbeachtet gelaſſen

werden. Aber die „ Geschichte der Philosophie", deren Betrachtung

unter Schopenhauer'schen Gesichtspunkten uns bis hierher geführt

hat, wird ihn selbst immer mehr als ein philoſophiſches Kurioſum und

als einen letzten Kämpfer für die ſubjektiv-idealiſtiſchen Anschauungen

der spekulativen Philosophie ansehen , denn als einen Vorkämpfer der

neuen Zeit , zu welchem troßdem so viele Elemente in ihm liegen. *)

Die Zeit der Systeme scheint vorüber zu sein und wird vielleicht nie-

mals wiederkehren.

Wurde vorhin die Charakteriſtik , welche Schopenhauer von

dem Selbstdenker gibt , als vortrefflich bezeichnet , so gilt dies in

noch weit höherem Grade von der Schilderung , welche er von dem

Genie oder dem Genius entwirft. Es ist ein Gegenstand, auf den

er gern und häufig zurückkommt , und wer seine Schilderung liest und

von der Mutter Natur auch nur ein Fünkchen von dem , was man

Genie nennt, mit auf seinen Lebensweg bekommen hat, muß sich in

derselben wiedererkennen. Das Schopenhauer sich in diesem Falle

befindet , geht daraus für den Unparteiischen unzweifelhaft hervor ;

denn nur wer ſelbſt Genie hat , konnte dessen geheimste Eigenheiten so

kennen und schildern. Seine inneren Leiden, seine Kämpfe, seine Wider-

wärtigkeiten , ſeine Ungeselligkeit , ſeine Vereinſamung , ſein beſtändiger

Krieg mit der umgebenden und es selten oder gar nicht verstehenden

*) Ed. Löwenthal (Syſtem und Geschichte des Naturalismus, Leipzig, 1862)

nennt ihn einen ,,zwittergestaltigen Eckensteher an dem neuesten Wendepunkte der

Philosophie , auf der einen Seite Naturalist , auf der andern Transcendentalist“

und seine Lehre einen „,verfehlten Versuch, einen normalen Real- Idealismus herzu-

stellen." — ,,Im Ganzen betrachtet", heißt es daselbst weiter,,,trieb S. denKantischen

Transcendentalismus ſo ſehr auf die Spiße , daß er in dieser Richtung schließlich

auf den Spinozismus zurück verfiel , andrerseits aber entwickelte er das empirische

Element Kant's in anerkennenswerther Weise weiter , so daß er in dieser Beziehung

mit Einem Fuße unwillkührlich auf das Gebiet des modernen empirisch-pragma=

tischen Naturalismus zu stehen kommt.“
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"

Welt, sein nahes Angrenzen an Geiſtesverwirrung und Wahnſinn

Alles dieſes findet an Schopenhauer einen mit den glühendſten

Farben malenden Darsteller , welcher zugleich sein Gemälde durch eine

Menge der trefflichsten Anekdoten aus dem Leben genialer Männer zu

würzen versteht. Vortrefflich namentlich weiſt Schopenhauer nach,

daß die Verfolgungswuth , von welcher durchschnittlich das Genie zu

leiden hat , gerade aus dessen geistiger Ueberlegenheit entspringt , denn

diese „isolirt mehr als alles Andere und macht , wenigstens im Stillen ,

verhaßt." Wogegen dumme Menschen durchschnittlich ·beliebt_ſiñd,

weil sie Anderen erlauben , ihre geistige Ueberlegenheit ihnen gegen-

über an den Tag zu legen. „ Gewiſſen Menſchen“, sagt im Einklang

damit Lichtenberg , „ iſt ein Mann von Kopfe ein fataleres Geſchöpf,

als der deklarirteste Schurke." Ja selbst die nothwendigste Anerkennung

mangelt dem Genie nach Schopenhauer durchschnittlich bei seinen

Lebzeiten und wird erst nach seinem Tode sichtbar. Der simple Ge-

lehrte", heißt es mit einem höchst geistreichen Vergleich, „ſieht das Genie

an wie einen Hasen, der erst nach seinem Tode genießbar und der

Zurichtung fähig wird , auf den man daher, so lange er lebt , bloß

schießen muß." Zu allen Zeiten und auf der ganzen Erde existirt nach

Schopenhauer eine von der Natur selbst angezettelte Verschwörung

aller mittelmäßigen , schlechten und dummen Köpfe gegen Geist und

Verſtand. „ Und ſehen wir denn nicht zu allen Zeiten“, so heißt es an

einer Stelle in ,,Parerga und Paralipomena“, „ die großen Genien, ſei

es in der Poesie oder in der Philosophie oder in den Künſten, daſtehen

wie vereinzelte Helden , welche allein gegen den Andrang eines Heeres-

haufens den verzweifelten Kampf aufrecht erhalten? Denn die Stumpf-

heit der großen Mehrheit des Geschlechts steht ihrem Wirken ewig

entgegen und bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, dem ſie zu-

lezt doch unterliegen." Und in seiner Preisschrift über die Willens-

freiheit : Aber nicht allein hat die Natur zu allen Zeiten nur höchſt

wenige wirkliche Denker als seltene Ausnahmen hervorgebracht, ſondern

diese Wenigen ſelbſt ſind stets auch nur für sehr Wenige dageweſen.
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Daher aber behaupten Wahn und Irrthum fortwährend die Herrschaft.“

Leider wird niemand im Stande sein, diesen aus tiefster Brust dringen-

den Aufschrei des genialen und so lange vergeblich nach Anerkennung

ringenden Mannes Lügen zu strafen, und der alten Erfahrung, daß

man große Männer bei ihren Lebzeiten verfolgt und ihnen nach dem

Tode Monumente segt, wird es in keiner Zeit an Beiſpielen fehlen.

Uebereinstimmend mit seiner Polemik gegen die bisherige Schul-

philosophie und deren die Erfahrung überfliegende Tendenzen erklärt

sich Schopenhauer in Bezug auf Philosophie und ihre Methode

bei jeder Gelegenheit sehr beſtimmt im Sinne der sogenannten Erfah-

rungsphilosophie, wobei man freilich nicht an das denken darf,

was in den allerleßten Jahren als eigentliches Ziel der Philoſophie mit

diesem Namen belegt worden ist. Wie so manche seiner Vorgänger oder

Zeitgenossen hat Schopenhauer so viel Einsicht und Scharfblick, um

der Erfahrung als dem einzigen bleibenden Halt auf dem schwanken-

den Meere philosophischer Meinungen das Wort zu reden, allein nicht

so viel Muth oder Consequenz , um nun auch wirklich der Erfahrung

sich ganz in die Arme zu werfen und seine mit derselben nicht in Ein-

klang zu setzenden Meinungen ihr bereitwillig zum Opfer zu bringen.

Im Gegentheil sucht er zwar überall nach Thatsachen , namentlich

naturwissenschaftlichen ; aber sie sind entweder meist in einer Weise

aufgefaßt und herbeigezogen , daß sie seinem Syſtem zwar als Folie

aber nicht als Stüße dienen, oder sind endlich gänzlich mißverſtanden.

Es scheint , daß wer einmal in der spekulativen Philosophie auferzogen

und von hausaus mit ihrer Milch genährt ist, den Sinn für das That-

sächliche und Empirische nicht so auszubilden im Stande ist , wie es

von einem wirklichen Erfahrungsphilosophen verlangt werden mag ;

nur eine wirkliche Erziehung in naturwiſſenſchaftlichen oder überhaupt

empirischen Anschauungen kann dieſen Mangel ersehen. Daher alles

das , was bisher durch Philosophen als sogenannte Erfahrungsphilo-

sophie auf die Beine gebracht wurde, trotz allem Bemühen dieſen Titel

meist wenig verdiente und bald wieder aus der ursprünglichen Anlage

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.
8
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in spekulative Conſtruktionen umschlug. *) So ist zwar Schopen-

hauer selbst nur in einzelnen Dingen wirklicher Erfahrungsphiloſoph ;

dennoch aber ist das , was er über die Anwendung der Erfahrung in

der Philosophie sagt, sehr wahr und in dem Munde eines Ideal-

philosophen doppelt bemerkenswerth. Eine wahre Philoſophie , so

deducirt Schopenhauer, läßt sich nicht herausspinnen aus bloßen

abstrakten Begriffen , sondern aus Beobachtung und Empirie. Die

Philosophie aller Zeiten schwankt nach ihm hin und her zwiſchen dem

Gebrauch der sogenannten subjektiven und dem der sogenannten

objektiven Erkenntnißquelle. Die Scholastiker und Kant glaub-

ten, die Metaphyſik dürfe durchaus die Erfahrung nicht zuhilfe nehmen

und versperrten sich damit den Weg zur Wahrheit. Aber „ die Löſung

des Räthsels der Welt muß aus dem Verſtändniß der Welt ſelbſt

hervorgehen". Die Metaphysik soll die Erfahrung nicht über-

fliegen , sondern sie von Grund aus verstehen . Erfahrung

äußere und innere , ist nach Schopenhauer die Hauptquelle aller

Erkenntniß. Sein eigenes System nennt er aus der Erfahrung her-

geleitet eine Behauptung, die freilich mehr als kühn genannt werden

darf. Er nennt dasselbe daher auch immanenten Dogmatismus

im Gegensatz zu Kant's transcendentem Dogmatismus, der über

die Welt hinausgehe, während seine Lehrsätze zwar dogmatisch , aber

aus der Erfahrung geſchöpft ſeien und nicht über die in der Erfahrung

gegebene Welt hinausgingen. Seine Philosophie sei auf dem ſoge=

nannten analytischen, nicht auf dem synthetischen Weg entstanden.

*) Natürlich kann die Erfahrung allein keine Philoſophie begründen, sondern

Erfahrung und Syllogistik müssen sich gegenseitig ergänzen. Kaum jemals kann

die empirische Methode den Beweis führen , daß es keine widersprechenden That-

sachen mehr gibt, da die Natur reicher ist als die Erfahrung. Selbst Bako bediente

fich der Spekulation , wo seine empirische Methode nicht mehr ausreichte. Die Er-

kenntniß des Ganzen ist das letzte Ziel aller Wiſſenſchaft ; eine bloße Anhäufung

von Material ist wenig werth. Indessen gelten die Theorien nicht schließlich,

ſondern nur vorläufig. Die Philoſophie ſoll mit der Zeit voranschreiten und von

deren Fluß getragen werden . Anm . d . Verf.
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Er könne sich nicht bei Worten oder allgemeinen Begriffen beruhigen,

sondern suche überall den Dingen auf den Grund zu kommen. Wir

sigen, wie sich Schopenhauer ausdrückt , in der Welt wie in einem

Kerker; was darüber hinaus ist , kennen wir nicht und sind außer

Stande, das große Räthsel der Welt zu lösen , welches als drohende

Sphinx immer daliegt, oder das sogenannte Absolute durch Opera-

tionen der Vernunft zu finden. Statt vom ,,Absoluten", „ Unendlichen“,

„ Ueberſinnlichen“ u . dgl. zu reden , könnte man nach Schopenhauer

ebensowohl von „,Wolkenkukuksheim“ reden. Dem entsprechend leugnet

Schopenhauer auch an verschiedenen Stellen ausdrücklich die Mög-

lichkeit einer Metaphysik , obgleich er sie widersprechender Weiſe an

andern Stellen wieder gelten läßt und davon spricht, daß die Metaphyſik

es sei , welche uns den Kern der Dinge im Willen erkennen lehre.

In der That ist sein Wille ein Ding, das an metaphysischem Gehalt

feinem anderen etwas nachgibt. Es soll eine Metaphyſik geben , aber

doch nur eine solche , welche sich nie von der Erfahrung losreißt; ſie

bleibt immanent, wird nicht transcendent und redet von dem

„Ding an sich“ nie anders, als in seinen Beziehungen zur Erscheinung.

Weiter vergißt Schopenhauer in seinem Kampf gegen die überſinn-

liche Philosophie sich selbst so weit , um zuzugeben , daß Systeme

immer einseitig sein müssen. Nur der höchste, alles übersehende

und in Rechnung bringende Standpunkt", heißt es in „Parerga und

Paralipomena“, „ kann abſolute Wahrheit liefern“. Gewiß! und man

wundert sich dabei billig , wie Schopenhauer nach Gewinnung einer

solchen Einsicht auf seinem System beharren konnte.

Wie vor der Erfahrung überhaupt, so legt auch Schopenhauer

vor den Naturwissenschaften insbesondere die höchſte Achtung an

den Tag und gesteht ihnen (allerdings hierin wieder ganz unähnlich

den von ihm bekämpften ,,Philosophieprofeſſoren“) ihre hohe Bedeutung

für die Philosophie nicht bloß ausdrücklich zu , sondern erkennt dieſelbe

auch durch häufiges Zurückkommen auf naturphilosophische Fragen

fortwährend an. Begegnet man dabei auch vielen Irrthümern und

8*
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schiefen Anschauungen , so ist doch Schopenhauer's Streben, sich in

dieſen Dingen zu unterrichten, höchſt achtenswerth und ſein Reichthum

an poſitiven Kenntniſſen im Vergleich zu dem, was ſonſt Philoſophen

von der Natur durchschnittlich zu wissen pflegen, bedeutend. Es kann

dabei nicht fehlen , daß seine Ansichten nicht selten eine große und oft

merkwürdige Uebereinstimmung mit denen der mødernen materialiſtiſchen

Schulen zeigen. Dennoch versäumt er keine Gelegenheit. gegen den

sogenannten Materialismus , den er die nothwendige Consequenz

des Realismus nennt und der zu ſeiner Zeit noch nicht, wie heute,

das allgemeine Tagesgespräch geworden war, anzukämpfen ; aber die

Art, wie er dies thut, zeigt, daß ihm keine andere philosophische Rich-

tung gegenüber seiner eigenen Weltanschauung so viel innere Beschwerde

macht, als die materialiſtiſche, und daß er deren innere Kraft nicht

unterschätzt. Sein Haupteinwand gegen den Materialismus fließt

aus seiner Theorie von der Welt als Vorstellung und aus seinem Sat:

Kein Objekt ohne Subjekt ! Der Materialismus geht nach Schopen-

hauer unberechtigterweise und nur vermittelſt einer enormen petitio

principii von dem Objekt aus ; denn ohne das Erkennen, welches er

als einen Ausfluß der Materie construirt, würden wir ja überhaupt

nichts, auch nicht den Ausgangspunkt des Materialismus , die Materie

erkannt haben! Dennoch, da im Grunde Ziel und Ideal aller Natur-

wissenschaft ein völlig durchgeführter Materialismus ist , geht daraus

hervor, daß alle Wissenschaft im eigentlichen Sinne nie ein leztes

Ziel erreichen, nie das innerſte Wesen der Welt treffen wird ; alles

Wissen ist nur relativ. Mit dieser Auseinandersetzung Schopen-

hauer's können die Materialiſten um so zufriedener sein, als sie selbst

von vornherein ihr Objekt als ein von der Vorstellung unabhängiges

faſſen. Ganz ſtimmt dagegen Schopenhauer mit den Materialiſten,

oder besser gesagt , mit der ganzen Naturforschung überein, wo es sich

von der Unvergänglichkeit der Materie handelt. Zwar nicht aus

chemischen , aber schon allein aus philoſophiſchen Gründen findet es

Schopenhauer höchst albern, an einer so klaren und feststehenden
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Wahrheit zu zweifeln und bemerkt gegen Hegel: „ Dies leugnen heißt

allem Verstande geradezu entsagen". „ Die Substanz beharrt“, heißt

es an einer anderen Stelle,,,d. h. sie kann nicht entstehen, noch ver-

gehen, mithin das in der Welt vorhandene Quantum derselben nie

vermehrt , noch vermindert werden." Schopenhauer bezeichnet die

Materie sogar als „ absolut“ und nennt sie das einzige Ding, auf wel-

ches diese Bezeichnung überhaupt nur angewendet werden könnte. Ja

er schreibt der Materie selbst die Fähigkeit zu denken zu und erklärt

Denken ausdrücklich für eine organische Funktion des Gehirns.

,,Kann die Materie zur Erde fallen", heißt es an einer Stelle, „so

kann sie auch denken!" Einen Gegensatz von Geist und Natur gibt es

daher nicht. Cartesius war nach Schopenhauer der Erste, welcher

zwischen denkender und ausgedehnter Substanz unterschied , und

lange Zeit blieb dies Axiom , bis Spinoza wieder beide Arten der

Substanz für ein- und daſſelbe erklärte. Ebenso ging es später mit der

Unterscheidung zwischen Ideal und Real. Wie gegen den Materia-

lismus, so kämpft Schopenhauer auch gegen die Atomiſtik, wobei nun

freilich , wie überall , wo Philosophen gegen naturwissenschaftliche

Begriffe ankämpfen, sonderbare Mißverſtändniſſe zutage kommen. Die

zwei bekannten Licht-Hypothesen verwirft Schopenhauer beide

wobei nun wieder gar nicht einzusehen ist, woher er das Recht dazu

nimmt, aus philoſophiſchen Gründen Dinge zu verwerfen, welche nur

physikalisch erkennbar sind . Wiederum begegnet man merkwürdiger-

weise da, wo er von der Beharrlichkeit der Wärme spricht , einer

Vorausahnung jener großen in unseren Tagen entdeckten Naturwahr-

heit, welche der Verfaſſer dieſes Aufſages als „ die Unsterblichkeit der

Kraft" bezeichnet hat. Dennoch glaubt er von dem Licht , daß es

verschwinden könne , indem er nicht weiß , daß Naturkräfte nicht ver-

schwinden , sondern nur verschiedene Formen annehmen. Dem ent-

sprechend hält er auch an der öfter geäußerten Ansicht feſt , es müſſe

durch Wärmeausstrahlung die ganze Welt nach und nach in Kälte,

Nacht und Starrheit versinken. In der Astronomie quält er sich
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mit der unnügen Frage, ob der Raum eine Grenze haben und ob es

einen Fixstern geben könne , welcher der äußerste wäre?! Bekanntlich

wissen wir heute, daß schon allein nach den Geſetzen der Gravitation

ein räumliches Ende des Sternenhimmels ein Ding der Unmöglichkeit

ist. Ueberhaupt glaubt Schopenhauer, wie alle spekulativen Philo-

ſophen, über Alles und Jedes , mag es seinem Gesichtskreis auch noch

so fern liegen, reden und aus seinem philosophischen Bewußtsein heraus

aburtheilen zu dürfen . So begegnet man denn auch in seinen natur-

philosophischen Auseinandersetzungen, troß seines starken Frontmachens

gegen die Teleologie , doch mitunter ſehr intenſiv-teleologiſchen An-

schauungen. In der . Geologie nimmt Schopenhauer keinen An-

stand , Ideen über die chemische Entstehung des Granits zu äußern,

welche mit unseren heutigen Kenntniſſen ſehr wenig zuſammenſtimmen.

Die Geschichte der Erde iſt ſeiner Ansicht zufolge nichts anderes,

als eine allmälig aufsteigende Objektivation des Willens , wobei der

Mensch die letzte und äußerste Stufe bildet !! Neben solchen Sonder-

barkeiten finden sich jedoch wieder einige sehr gesunde und an einem

Philosophen doppelt bemerkenswerthe Anschauungen über allmälige

Entstehung der organischen Geschlechter , des Menschen u. s. w.

Schopenhauer glaubt ferner noch an große Erdrevolutionen, an nur

drei Entstehungspunkte der Menschheit in der alten Welt u. s. w.

Nie soll es nach ihm eine von Natur weiße Rasse gegeben haben,

sondern diese soll erst infolge klimatischer Einflüſſe entstanden sein ---

eine Theorie, welche er wahrscheinlich seinea braunen Hindus zuliebe

aufstellt. Schopenhauer verkennt dabei ganz den bekannten und

mächtigen Einfluß der ursprünglichen Raſſenunterſchiede auf die körper-

liche und geistige Entwicklung der Völker. Auch huldigt er noch der

falschen Anſicht , daß der Mensch von der Natur zu vegetabilischer

Nahrung bestimmt sei . Daran knüpfen sich weiter einige physio-

logische Phantasieen ſehr unphyſiologiſcher Natur , welche ſehr an die

Zeiten der Naturphiloſophie erinnern . Mit großer Wärme namentlich

nimmt sich Schopenhauer der armen, jezt mehr und mehr in Ver-
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geſſenheit gerathenden „ Lebenskraft“ an und nennt das Polemiſiren

gegen dieselbe dumm! Die Lebenskraft mag ſich dafür noch einmal

im Grabe herumdrehen und bedanken. Wenn es keine Lebenskraft

gibt, meint Schopenhauer, so muß entweder der Zufall oder Gott

die organischen Wesen geschaffen haben; da aber beides nicht sein

kann, so muß es eine Lebenskraft geben. In der That ein schlagender

Beweis! Aber immer noch nicht schlimmer , als die Logik, deren sich

unsere modernsten Kämpen für die Lebenskraft bedienen ! In Ueber-

einſtimmung mit den so sehr von ihm gehaßten „ Schulphiloſophen“

erklärt sich weiter Schopenhauer gegen die Zurückführung des orga =

nischen Lebens auf Chemismus und gegen die elektrischen , chemischen

und mechanischen Phyſiologen, welche das Leben hartnäckig aus Form

und Mischung seiner Bestandtheile erklären wollen . Alle Vorgänge im

Leibe sind vielmehr nach seiner Meinung nichts weiter , als Erschei-

nungen des Willens. Zähne, Schlund und Darmkanal ſind der

objektivirte Hunger , die Genitalien der objektivirte Geschlechtstrieb

u. s. w. Auch das sogenannte latente Leben in übertriebenster Aus-

dehnung, die Kröten im Stein , der tausendjährige Mumienwaizen und

Aehnliches , findet an Schopenhauer einen willigen Gläubigen .

Aber am weitesten' offenbar verirrt sich der die Natur in Lichte ſeines

Systems beschauende Philosoph dort , wo er auf die Erscheinungen des

sogenannten „ Nachtlebens der Seele" im physiologischen Gebiete zu

reden kommt. Alle die zahllosen Mährchen des thierischen Magnetis-

mus, selbst die unwahrscheinlichſten, nimmt Schopenhauer für baare

Mänze und erklärt die Erscheinungen des Geiſterſehens , des Hellſehens,

der Träume der Somnambulen, das zweite Gesicht, die ſympathetiſchen

Kuren u. s. w. für ausgemachte Thatsachen. Zum Beweiſe dafür beruft

er sich auf Leute , wie Kiefer, Jung Stilling , Just. Kerner und

nennt die Gegner schlechtweg unwissend . Den animaliſchen Magnetis-

mus nennt Schopenhauer die inhaltſchwerste aller jemals gemachten

Entdeckungen in Bezug auf Philosophie und praktische Metaphysik und

will sogar zugeben, daß Christus mittelst des animalischen Magnetis-
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mus Wunder gethan habe!! Dabei versteigt er sich zu den abenteuer-

lichsten Redensarten über magnetische Strömungen , Polrichtungen,

Lebenskraft u. s. w. , und die dummen Aussprüche der Seherin von

Prevorst, welche einen Geist so lange warten läßt, bis sie ihre Suppe

gegessen hat, werden als Bestätigung der Kant'schen Lehre vom Ding

an sich angeführt! Sogar die mittelalterliche Magie findet Gnade

vor seinen Augen --- Alles dieſes natürlich aus keinem anderen Grunde,

als weil er darin thatsächliche Beſtätigungen seiner und Kant'scher

Doktrinen zu finden glaubt. Da nämlich nach Kant - Schopenhauer

Zeit und Raum nicht real , sondern subjektiv sind , so soll in der

somnambulen Person eine Befreiung des Subjekts von diesen Schran-

ken und demnach ein Schen in Zukunft und Ferne möglich sein! Die

ſympathetiſchen Kuren dagegen , sowie viele andere Erscheinungen des

thierischen Magnetismus , finden ihre Erklärung in einem unmittel-

baren Wirken des Willens , wobei Schopenhauer natürlich die

zahllosen Lügen und Betrügereien der sogenannten Willensmagnetiseure

sehr erwünscht kommen. Die komischen Auftritte, welche Schopen-

hauer in Perſon vor einigen Jahren bei Gelegenheit der Anweſenheit

des bekannten und durch Frankfurter Aerzte als offenbarer Betrüger

entlarvten Magnetiſeurs Regazzoni in Frankfurt a. M. durch seinen

Enthuſiasmus für deſſen Schwindeleien hervorrief, ſind bekannt. Sehr

gut dagegen ist wieder, was über die phyſiologiſche Vererbung geistiger

Eigenthümlichkeiten gesagt wird. Den Geist oder den Intellekt erbt

man nach Schopenhauer von der Mutter, den Charakter oder

den Willen vom Vater.

Im Jahre 1836 hat Schopenhauer ein besonderes Schriftchen

„Ueber den Willen in der Natur 2c." veröffentlicht , worin er die ver-

meintlichen Bestätigungen darlegt , welche seine Philosophie durch die

inzwischen gemachten Entdeckungen der empirischen Wissenschaften

erhalten haben soll. Will man sich recht augenscheinlich überzeugen,

daß diese Bestätigungen in der That ganz fehlen , so muß man dieſes

Schriftchen lesen. Schopenhauer's Hauptautorität iſt eine gänzlich –
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unbekannte Größe, ein Dr. Brandis in Dänemark, welchen er oben-

drein sehr mit Unrecht einen ,,Empiriker" nennt. Darfman wenigstens

nach den mitgetheilten Stellen schließen , so charakteriſiren dieſelben

Herrn Brandis nicht als Empiriker , sondern als der ehemaligen

naturphiloſophiſchen Schule angehörig und ſind überdem entweder ganz

unbeweisend für Schopenhauer oder aus dem Zusammenhang ge-

riſſen , gewaltsam gedeutet u. s . w. Auch die berühmteren Namen

Meckel und Burdach kann Schopenhauer nur an solchen Stellen

citiren, wo sie noch den alten und bekanntlich heute völlig in Mißkredit

gerathenen Anschauungen der ,,Naturphiloſophie“ huldigen.

Endlich nimmt Schopenhauer in einer leßten hierher gehörigen

Frage, in der Frage von der Thierseele, einen zwar von den An-

schauungen der spekulativen Philosophie sich vortheilhaft unterscheiden-

den, aber doch hinter denen der modernen Erfahrungsphiloſophie zurück-

bleibenden Standpunkt ein. Schopenhauer ist von einem tiefen,

theils aus seinem Herzen, theils aus seiner Philoſophie entspringenden

Mitgefühl für die Leiden der Thiere beseelt und weist vortrefflich nach,

wie gerade die Idealisten unter den Philoſophen es sind , welche das

Thier unter ſich ſelbſt herabwürdigen und aus falscher philoſophiſcher

Conſequenz zu Grundsäßen der Härte und Grausamkeit gegen daffelbe

gelangen. Das Thier hat nach Schopenhauer nicht bloß Verſtand,

Empfindung, Gedächtniß u. s. w. , ſondern auch Bewußtſein ſeines Ich

oder jenes Selbstbewußtsein, welches ihm manche thörichte Philoſophen

ohne den Schein eines Grundes absprechen. Ein solcher Philoſoph,

ruft Schopenhauer aus, sollte sich einmal zwischen den Klauen eines

Tigers befinden und bald zu ſeinem Schaden inne werden , welchen

Unterschied derselbe zwischen Ich und Nichtich zu machen weiß!

Mensch und Thier werden im Wesen identiſch und „ Brüder“ genannt.

Die indischen Religionen haben nach Schopenhauer im Vergleich

zu der christlichen den großen Vorzug , daß sie nicht , wie diese , cine

ſtrenge Trennung zwischen Mensch und Thier vornehmen und das lezz-

tere als eine Sache betrachten , sondern daß sie im Gegentheil die
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innige Verwandtschaft beider anerkennen und Liebe auch gegen das

Thier anempfehlen. Daher wird in Indien noch heute das Thier hoch-

geachtet, während die kalte Grausamkeit der Europäer gegen dasselbe

jedes fühlende Herz beleidigen muß. Dennoch unterscheidet sich nach

Schopenhauer der Mensch von dem Thier wesentlich, und zwar

durch die Vernunft oder das Vermögen , Begriffe zu bilden. Die

Thiere sollen Verstand haben, als welcher sich nur auf das An-

schauen bezieht, aber keine Vernunft , als welche niemals Anschauung

sein kann, und auf diese Weise das geistige Wesen beider scharf geschie-

den sein. Vernunft soll das Vermögen der abstrakten, Verstand

das der anschaulichen Vorstellungen ſein. Abgesehen davon, daß

man eine solche Trennung von Vernunft und Verstand nicht einmal

aus philoſophiſchen Gründen zuzugeben nöthig hat , übersicht auch

Schopenhauer die durch die empirischen Wissenschaften nachgewiese=

nen zahllosen — körperlichen und geistigen Uebergangsstufen zwi-

----

schen Mensch und Thier, welche jeden prägnanten Unterschied in ähn-

licher Weise verwischen , wie an den übrigen , nur durch den ſyſtema-

tiſirenden Verſtand des Menschen feſtgeſtellten Grenzen der Natur-

reiche. Fälle , in denen daher jene von Schopenhauer aufgestellte

philosophische Kategorie ganz unanwendbar sein würde , lassen sich in

der Natur in Menge auffinden , wenn auch zuzugeben ist , daß die

Natur nach einmal überschrittener Grenze in höheren Naturweſen

ganz neue Fähigkeiten und den früheren unähnliche Zustände zu ent-

wickeln vermag.

So ist also, wenn wir einen kurzen Rückblick auf das zuletzt Ge-

ſagte werfen, das Verhältniß Schopenhauer's zu den Naturwiſſen-

schaften troß seiner großen Hochachtung vor denselben ein ziemlich un-

fruchtbares, und nur das bleibt bemerkenswerth, daß selbst ein Ideal-

Philoſoph die ausdrückliche Berechtigung der Naturwiſſenſchaften , in

der Philosophie mitzureden, nicht bloß anerkennt , sondern auf das leb-

hafteſte vertheidigt. Weit glänzender repräsentirt ſich Schopenhauer

wiederum da, wo er sich mehr auf dem theoretischen Gebiete bewegt und
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wo wir ihn die Geißel der Kritik ebenso gegen theologische Irrthü-

mer, wie vorher gegen philosophische , schwingen sehen.

Am zerstörendsten wirkt diese Kritik auf den theologisch -philosophi-

schen Begriff vom Absoluten , welches er den ,,neumodiſchen Titel für

den lieben Gott“ nennt und welchen Begriff er allein aus dem Streben

der Philosophie, der Theologie dienstbar zu sein, herleitet. Philosophie

kann nach seiner Ansicht nicht darauf ausgehen, eine causa efficiens

oder causa finalis der Welt zu suchen ; sie sucht nicht woher und

wozu die Welt da ſei, ſondern nur was die Welt iſt, daher ſie ſich um

die Frage nach dem sogenannten Absoluten gar nicht zu kümmern hat.

,,Wollen die Herren absolut ein Absolutum haben“, so ruft Schopen-

hauer an einer Stelle bezeichnend genug aus, „ so will ich ihnen eines

an die Hand geben, das allen Anforderungen an ein solches beſſer ent-

spricht, als ihre erfaselten Nebelgestalten ; es ist die Materie! " Keine

der alten Philosophieen oder Religionen weiß nach Schopenhauer

etwas von Gott oder dem Absoluten, so wenig wie von einem Anfange

der Zeit , und es ist skandalös , wie in den Schriften der Gelehrten

durchschnittlich Theismus und Religion als identisch genommen

werden, indem sich die Philosophie bisher nur zur Dienerin der Theo-

logie und der Politik gemacht hat. Der 300 Millionen Anhänger zäh-

lende Buddhismus iſt durchaus atheiſtiſch. Ebenso atheiſtiſch ſind

die beiden chinesischen Religionssysteme, das des Taoſſee und das des

Confucius , und die chinesische Sprache hat für die Begriffe Gott

und Schaffen gar keine Worte oder Ausdrücke. Im Alterthum hat

kein anderes Volk, als die Juden, die Idee einer Offenbarung und

eines einzigen , welterschaffenden Gottes oder den Monotheismus

gehabt, und erst von ihnen aus hat sich diese Idee weiter auf Christen-

thum und Mohamedanismus fortgepflanzt. — Nicht weniger schlecht,

als der Monotheismus , kommt der Pantheismus bei Schopen-

hauer weg. Ein unpersönlicher Gott ist nach ihm gar kein Gott, son-

dern ein Unbegriff, ein mißbrauchtes Wort , eine contradictio in ad-

jecto. Die Pantheisten meinen gar viel geleistet zu haben, weil sie das
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innere ihnen unbekannte Wesen der Welt ,,Gott" betiteln. Aber einen

Gott, meint er weiter , der sich hätte beigehen lassen , sich in eine solche

schlimme Welt zu verwandeln, müßte doch wahrlich der Teufel geplagt

haben. Sollte sich wohl Gott, ruft er höhnend aus, in sechs Millionen

Negersklaven mit 60 Millionen Peitschenhieben täglich oder in drei

Millionen europäische Weber verwandeln?! Spinoza hat auch nur

aus äußeren Gründen und aus Furcht vor dem Schicksal eines Bruno

oder Vanini die Welt ,,Gott" genannt. Was die Pantheisten

,,Gott" nennen, ist nichts anders als der „Wille", mit deſſen Annahme

allein man sich aus dem Determinismus retten kann. Der Lauf der

Welt gleicht dem einer Uhr , welche fortläuft , nachdem sie einmal

aufgezogen ist. Daher hat man keine Wahl , als entweder die

Welt als eine bloße , nothwendig ablaufende Maschine anzusehen,

oder den Willen als ihr Wesen anzuerkennen ! Daß unter sol-

chen Umständen Schopenhauer's eigene Philosophie , vom theolo =

gischen Gesichtspunkte aus betrachtet , weder monotheiſtiſch noch pan-

theistisch, sondern ganz offenbar atheistisch ist, unterliegt keinem

Zweifel. Zwar erinnert die Rolle, welche Schopenhauer seinen

Willen spielen läßt, häufig genug an diejenige , welche der Gott der

Monotheisten oder derjenige der Pantheisten spielt, aber dennoch unter-

scheidet er sich wieder von diesen auf eine allzu prägnante Weiſe , um

mit ihnen verwechselt werden zu können. Der Schopenhauer'ſche

Wille hat nichts Göttliches in sich und ist zufolge seinem Erfinder

selbst weder mit Bewußtsein, noch mit Absicht thätig . Er ist ein

planloses Streben ohne Ziel, Ende und Zweck; daher auch seine Ob-

jektivation, das Leben , sowie jede Erſcheinung nur troſtlos und eben-

falls ohne Ziel und Ende ist. Das Leben ist keiner wahren Glückselig-

keit fähig, sondern nur Leiden und ein durchweg unſeliger Zuſtand.

,,Was die Geschichte erzählt, ist nur der lange, schwere und verworrene

Traum der Menschheit". Die Geschichte zeigt , daß diese Menschen-

welt das Reich des Zufalls und des Irrthums ist, daß Thorheit, Bos-

heit und Absurdität in ihr das Regiment führen , und daß sich das
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Gute nur mühsam oder gar nicht durchdrängt. Der Wille", heißt es,

führt das große Trauer- und Lustspiel auf eigene Kosten auf und ist

auch sein eigener Zuschauer". An diese Aeußerungen der trübsten

Weltanschauung reiht Schopenhauer einige tiefe und wahrhaft er-

schütternde Betrachtungen über das Elend des Lebens , für dessen Ein-

zelheiten er seinen Blick auf das äußerste geschärft zu haben scheint.

"

Bei diesem atheiſtiſchen Grundcharakter der Schopenhauer'schen

Philosophie kann auch ihre allgemeine Haltung Religion und Chriſten-

thum gegenüber keine sehr freundliche sein. Ein längeres in dialo =

gischer Form geschriebenes Kapitel in Parerga und Paralipomena"

verbreitet sich über Werth und Unwerth der Religionen und zeigt, wel-

chen unparteiischen Standpunkt Schopenhauer in Fragen einzuneh-

men vermag, welche nicht unmittelbaren Bezug auf sein System haben . * )

Doch wiegt seine antireligiöse Geſinnung vor. „ Die Religionen“, heißt

es,,,sind wie die Leuchtwürmer ; sie bedürfen der Dunkelheit um zu

leuchten". Religion und Philoſophie haben nach Schopenhauer

nichts mit einander zu thun , und die bisherige Philoſophie hat ſich mit

wenigen Ausnahmen faſt immer dadurch herabgewürdigt , daß ſie ſich

durch die herrschenden religiösen Anſichten beeinfluſſen ließ. Glauben

und Wissen sind streng geschiedene Dinge , von denen jedes ſeinen

eigenen Weg gehen muß; sie sind ,,wie die zwei Schaalen einer Waage;

in dem Maße, als die eine ſinkt , ſteigt die andere“. Offenbarung iſt

ein Unsinn, es gibt keine andere Offenbarung , als die Gedanken der

Weisen. Daher haben auch die sogenannten Rationaliſten in der

Theologie keine Ahnung von dem eigentlichen Geist des Christenthums .

Die Wahrheit, welche die Rationaliſten ſuchen, wird nicht in der

*) Die dialogische Form, so ausgezeichnet für Behandlung streitiger philo-

sophischer Fragen , wird von Schopenhauer öfter gewählt und meist in sehr ge-

wandter Weise gehandhabt. Seine eigene Ansicht darüber spricht er in den Worten

aus : ,,Die dialogische Form muß dadurch , daß die Verschiedenheit der Ansichten

von Grund aus hervorgehoben und herausgearbeitet ist, ächt dramatisch werden; es

müssen wirklich zwei sprechen. Ohne dergleichen Absicht ist sie eine müssige Spie-

lerei, wie meistens".
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Religion, sondern in der Philosophie angestrebt. Wer ein Ratio-

naliſt ſein will, muß ein Philoſoph ſein ; man kann nicht zweien Herren

auf einmal dienen. Entweder glauben oder philosophiren ! An

der christlichen Religion im Besonderen weiß Schopenhauer sehr

viele äußere und innere Mängel aufzufinden und behauptet ihre In-

feriorität im Vergleich zu den Religionen der Griechen , Römer , In-

dier 2c. Was Gutes an ihr sei, soll aus indischem Blute ſtammen ;

aber dem jüdiſch-chriftlichen Gott Jehovah seien alle anderen Reli-

gionssysteme vorzuziehen. Namentlich versucht es Schopenhauer ,

dem Christenthum seine sogenannten historischen Fehler nachzurech-

nen und die christliche Moral mit dem zu vergleichen, was die Chriſten

gethan haben. Die fanatiſchen Gräuel der Geſchichte ſind uns nach

ihm eigentlich nur von den monotheistischen Religionen, wie Juden-

thum, Christenthum und Islam, bekannt. Den Fanatismus nennt

Schopenhauer einfurchtbares Ungeheuer, welches allein in Madrid

in 300 Jahren 300,000 Menschen qualvoll auf dem Scheiterhaufen

ſterben ließ, und gibt eine ergreifende Schilderung der herrlichen Zeit

des Perikles im Vergleich mit dem fanatisch-düſteren Mittelalter .

(Mancher unserer Leser wird vielleicht hierbei unwillkürlich auch an

dasjenige erinnert, was gegenwärtig wieder die Engländer im Namen

christlicher Religion und Gesittung in dem Stammland religiöſer

Weisheit, in Indien , thun.)

Einen ebenso entschiedenen als gefährlichen Gegner findet ferner

an Schopenhauer das Dogma von der persönlichen Fortdauer.

Daß etwas, setzt er auseinander, nachdem es eine unendliche Zeit nicht

geweſen, nun für alle Ewigkeit fortdauern soll, ist eine überaus kühne

Annahme. Nur was ſelbſt ohne Anfang oder ewig ist , kann unzerſtör-

bar sein. Daher begeht unsere Religionsanschauung den großenFehler,

daß sie eine Entstehung aus nichts und doch eine ewige Fortdauer an-

nimmt, während die Hindus ganz conſequent zwar auch eineFortdauer

nach dem Tode statuiren, aber auch ein Leben vor der Geburt , und

überhaupt Alles was ist für ewig erklären . Zu einer Schöpfung aus
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nichts paßt keine Unsterblichkeitslehre ; denn was nicht vernichtet wer-

den kann, muß auch immer dagewesen sein. Alle Beweise für die Fort-

dauer nach dem Tode lassen sich ebensowohl in solche für das Leben

vor der Geburt verwandeln. Daher wir allerdings unsterblich sind,

aber nicht als Perſonen, als Individualitäten, welche nur eine vorüber-

gehende Erscheinungsweise der allgemeinen Kraft im Menschen sind,

ſondern nur als Beſtandtheile dieſer Urkraft. Der Tod , von welchem

Schopenhauer in tiefsinniger Weise aufzeigt , daß er die Grund-

ursache aller Philoſophie iſt , betrifft nach ihm nicht unſer Weſen an

sich, welches unvergänglich ist. Er versett uns in den Zustand des

Dinges an sich zurück, in jenen Urzuſtand , wo der Unterſchied zwiſchen

Objekt und Subjekt aufgehoben iſt und die Mängel dieſer Erſcheinungs-

welt nicht vorhanden sind. Was im Tode schwindet, ist nicht das

Wesen des Menschen an sich, welches weder Anfang noch Ende noch die

Schranken einer gegebenen Individualität kennt , ſondern nur das indi-

viduelle Bewußtſein, welches nicht Ursache , sondern Folge des orga-

nischen Lebens ist . Daher der Tod durchaus dem Zustande des tiefen

Schlafes oder der Ohnmacht gleicht und von ihm gar nicht unterſchie-

den werden kann! Daher er weiter ebensowenig wie diese beiden ge-

fürchtet oder für ein Uebel gehalten werden darf; denn Nichtsein ist

schmerzlos, wie die Philosophen zu allen Zeiten mit treffenden Gründen

nachgewiesen haben. ,,Mors est non esse", sagt Seneka; und Epi-

kur : „Der Tod geht uns nichts an , denn wenn wir sind , iſk der Tod

nicht, und wenn der Tod ist, sind wir nicht". Daher es höchst unweise

ist, den Tod zu fürchten ; im Gegentheil soll man ihn wünschen , da der

Verlust dieser Individualität nach Schopenhauer nicht Verlust,

sondern Gewinn ist. „ Je ne sais pas", sagt Voltaire , „ ce que

c'est que la vie eternelle ; mais celle-ci est une mauvaise plai-

santerie". Aber an dieſes im Tode verloren gehende individuelle Be-

wußtsein ist nach Schopenhauer das eigentliche Dasein geknüpft.

Was im einzelnen Menschen verschwindet und im anderen wieder an

seine Stelle tritt, ist im Grunde ganz das Nämliche und nur in einem
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ewigen Kreislauf umhertreibend. Wo sind die Todten? fragſt du.

Antwort: Bei dir ſelbſt! — Troß Tod und Verweſung ſind wir noch

Alle beiſammen. Nichts vergeht. Ex nihilo nihil fit , et in nihilum

nihil potest reverti ! Schopenhauer beklagt es tief, daß Chriſten-

thum und Mohamedanismus den tröstlichen Urglauben der Menschheit .

von der Unvergänglichkeit unseres Wesens an sich mit Feuer und

Schwert vernichtet und an seine Stelle eine Entstehung aus nichts und

die damit unvereinbare ewige Fortdauer gesetzt haben.

Mancher Leser wird bei diesen Ansichten vermuthen, daß sich

Schopenhauer auch zum Apologeten des Selbstmords aufwerfen

würde. Dies ist jedoch nicht der Fall ; er verwirft ihn und nennt nur

die theologischen Gründe gegen den Selbstmord „ schwache , leicht zu

widerlegende Sophismen". Ferner behauptet er , daß nur die mono-

theiſtiſchen oder jüdiſchen Religionen den Selbstmord als Verbrechen

brandmarken und spricht ſeine Hochachtung vor den Helden des Alter-

thums aus, welche denselben ausübten.

Ebenso entschieden wie in der Religion auf dem Standpunkt des

Atheismus ſteht Schopenhauer in der Frage von der Freiheit des

menschlichen Willens auf dem Standpunkt des Determinismus

und verschmäht es sogar nicht, die zahlreichen kirchlichen Autoritäten

für das katholische Dogma von der „ Unfreiheit des Willens“ für ſich

anzuführen. Nur als Ding an ſich iſt der Wille frei , nicht aber als

Erscheinung , und die zur Erscheinungswelt gehörenden menschlichen

Handlungen erfolgen durchaus nothwendig und ohne freie Wahl.

Schopenhauer hat ein besonderes von der Norwegischen Akademie

der Wiſſenſchaften gekröntes Preisſchriftchen über die Willensfreiheit

geschrieben, in welchem nach Kant's Vorgang das Zuſammenbeſtehen

von Freiheit und Nothwendigkeit gelehrtwird. Kant unterscheidet

nämlich zwischen sogenanntem empirischem und intelligiblem

Charakter und verlegt den ersteren in die Erscheinung , den zweiten in

das Ding an sich. Somit gibt es nach Kant empirische Nothwendig-

keit des Handelns und sogar Zurechnungsfähigkeit neben transcenden-
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taler Freiheit. Erstere iſt als Erscheinung den Kategorien von Zeit,

Raum und Ursächlichkeit unterworfen, leßtere dagegen frei, unabhängig

von diesen Formen und gleich dem inneren Wesen des Menschen an

ſich oder dem , was Schopenhauer Wille nennt. Schon daß die

Erscheinung immer dem Geſetz von Ursache und Wirkung folgt, schließt

nach Schopenhauer die empirische Willensfreiheit , welche ja ſonſt

eine Ausnahme von diesem Gesetz bilden würde, aus ; die Freiheit ist

transcendental. Somit kommt nach Schopenhauer Alles darauf an,

was Einer ist , woraus mit Nothwendigkeit folgt , was er thut ; man

fühlt sich daher auch nach ihm verantwortlich für das Esse, nicht für

das Operari. Daß diese ganze Auseinandersetzung eine ächt spekula-

tive und willkürliche iſt, dürfte klar sein. Eine Freiheit , welche nicht

ausgeübt werden kann, iſt keine Freiheit, und ein Mensch , welcher nur

thut , wozu ihn sein empirisches Wesen mit Nothwendigkeit zwingt,

kann nicht für zurechnungsfähig erklärt werden . Verlegt man aber,

wie Schopenhauer , die Freiheit aus dem Thun in das Sein, ſo

hat man nur die Ausdrücke gewechselt. Daß man sich endlich für das

Esse und nicht für das Operari verantwortlich fühle , ist eine ganz

falsche Behauptung , welche der Erfahrung widerspricht. Alle Tage

kann man die Erfahrung vom Gegentheil machen und Menschen hören,

welche sich selbst oder andere für begangene Handlungen mit ihrem

Charakter, ihren Anlagen, ihrer Erziehung , oder mit der Aeußerung :

ich bin einmal ſo , oder er iſt einmal so ! entschuldigen. Das Esse

wird dabei mit Recht als etwas vorausgesetzt , das sich dem freien

Willen mehr oder weniger entzieht , während das Operari als eine

Folge aus jenem angesehen wird. Die moderne Erfahrungsphiloſophie

ſteht hier auf einem ganz anderen , festeren und von allen ſpekulativen

Wirrnissen freien Boden. Auch sie läßt das Operari aus dem Esse

folgen und weist nur mit Hülfe empirischer Thatsachen und Berech

nungen nach , wie das Esse aus beſtimmten gegebenen Umständen,

körperlichen oder geistigen Anlagen , zufälligen Einwirkungen u. s . w.

als eine nothwendige Folge hervorgeht und diese Nothwendigkeit derart

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 9
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auf das Operari übergehen läßt, daß daſſelbe zwiſchen den engſten

Grenzen hin- und herschwankt. Aber damit ist die freie Wahl nicht

durchaus geleugnet und die tröstlicheHoffnung gegeben, daß verbeſſerte

Zustände derMenschen und des Menschengeschlechts auch eine verbeſſerte

Wahl herbeiführen werden.

Einen seiner wichtigsten und interessantesten Gedankengänge ver-

folgt endlich Schopenhauer in der Ethik, welche er nicht mehr, wie

Kant, durch eine Hinterthür in die Philoſophie hereinführt, ſondern

durch eine auf wirklicher Erfahrung baſirte Untersuchung analyſirt.

Diese Untersuchung ist geeignet, ein sehr gewichtiges Pfund in die

Waagschaale des modernen naturwiſſenſchaftlichen Senſualismus zu

werfen. Mangel an ethischer Empfindung wird dabei Schopenhauer

nur derjenige vorzuwerfen wagen, der ihn nicht ſelbſt geleſen hat. Denn

nicht bloß während dieser Untersuchung, sondern überall wo es die Ge-

legenheit gibt, spricht ſich bei ihm ein so wahres und warmes Gefühl für

die beſten menschlichen Tugenden, für Redlichkeit, Gerechtigkeit, Mitleid

und Menschenliebe und eine so tiefe Mitempfindung für jede Art von

fremdem Leiden oder Schmerz aus , daß man nicht umhin kann , sein

Herz ebenso sehr als seinen Verſtand zu achten und die alte Wahrheit

anzuerkennen , daß hervorragende Geistesgaben auch faſt immer mit

einem reichen Gemüthsleben Hand in Hand gehen. Was sich in

Schopenhauer's Aeußerungen wiederspiegelt, iſt nicht Heuchelei oder

jene oberflächliche Sentimentalität, welche von manchen Schriftstellern

mehr affektirt als empfunden wird , ſondern der tiefe Schmerz des auf

den Grund des Daseins und in die letzten Tiefen menschlichen Elends

oder menschlicher Versunkenheit blickenden Weisen. In seinem Haupt-

werk liefert Schopenhauer eine klaſſiſche Schilderung des durch

Philosophie über den gemeinen Egoismus ſich erhebenden Menſchen,

welcher nicht nur das Leiden Anderer , sondern auch das der ganzen

Welt als sein eigenes ansieht. Also auf Mangel an Herz oder Unter-

drückung der eigenen moralischen Stimme werden die Verläumder es

nicht schieben können , wenn Schopenhauer im Widerspruche mit
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ſeinem Meiſter Kant das sogenannte Sittengeset oder das Ge-

wissen oder die angeborene Idee des Guten in das Bereich der

Märchen verweist und dasselbe als „ Kinderschulenmoral“ bezeichnet.

Bei Kant ist , Schopenhauer zufolge, das ethische Prinzip ein

transcendentales , von Erfahrung und Belehrung unabhängiges , meta-

physisches und bildet daher eine Brücke zu der sogenannten intelli-

giblen Welt oder dem Ding an sich. Der sogenannte kategorische

Imperativ ist die Grundlage der Moral bei Kant ; er soll sich bei

jedem Menschen mit unmittelbar zwingender Gewalt von Innen heraus

äußern, und tugendhaft und vernünftig ſollen daſſelbe ſein. Daß

diese alte und abgestandene Theorie sich sehr weit von der Wahrheit

entfernt, wird man Schopenhauer gerne zugeben und ſeinen Nach-

weis anerkennen, daß Kant's Moralprinzip im Grunde weiter nichts

ist , als die alte theologische Moral. Dieser Fehler Kant's gab

denn auch, Schopenhauer zufolge , den Anlaß zu den auf ihn gefolg-

ten transcendentalen Faseleien aus einer angeborenen überſinnlichen

Vernunft heraus , indem man nämlich Kant's sogenannte praktische

Vernunft alsbald zu jener umstempelte. Die Vernunft ist nach den

Faselphilosophen (Iacobi u . s. w.) ein das Uebersinnliche unmittelbar

wahrnehmendes Vermögen, auf Metaphyſik angelegt , und erkennt un-

mittelbar und intuitiv die lezten Gründe aller Dinge. Dies Alles ist

nach Schopenhauer und wahrscheinlich auch nach jedem , der ſeinen

gesunden Verstand gebrauchen will , baarer Unsinn . Vernunft-

Anschauung gibt es nicht, weshalb aus der bloßen Vernunft gar nichts

gefolgert werden kann. Wäre es dennoch so , so müßte eine Ueberein-

stimmung aller metaphysischen Ansichten bestehen , während diese in

Wirklichkeit eine Sammlung der widersprechendsten Meinungen bilden.

Das Gewissen, welches demnach Kant als etwas unmittelbar Mäch-

tiges , Feststehendes ansieht , ist dieses der Erfahrung zufolge keines-

wegs, sondern ein sehr unbestimmter, wechselnder und von Zufälligkeiten

abhängiger Begriff. Ohne Staatsgewalt, ohne äußeren Zwang würde

kein Gewissen helfen. „ Gut“ ist nichts Absolutes , sondern nur der

9*
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Ausdruck gewiſſer aus der Erfahrung geschöpfter Relationen ; eine so-

genannte „ Idee des Guten“ existirt nicht. Wenn man Zügen eines

sogenannten guten Gewissens begegnet, so begegnet man auch eben-

sowohldem Gegentheil, Zügen von Neid, Schadenfreude, Bosheit u. s. w.

DieHaupttriebfeder aller menschlichenHandlungen ist nach Schopen-

hauer der Egoismus , und aus ihm jedesmal vorerst die Erklärung

irgend einer gegebenen Handlung zu versuchen , ehe man nach anderen

Erklärungsgründen greift. Von diesem Gedanken geleitet deckt nun

Schopenhauer rücksichtslos und mit einer tiefen Kenntniß der ſelbſt=

süchtigen Natur des Menschen die moralischen Schwächen und Schlech-

tigkeiten des Einzelnen wie der Gesellschaft auf und findet dabei hin-

längliche Gelegenheit, ſeiner Menschenverachtung und seiner hypochon-

drischen Gemüthsstimmung Genüge zu thun. Leider kann man nicht

behaupten, daß er ganz unwahr schildere, wenn er Welt und Geſellſchaft

eine Maskerade nennt, auf der jeder anders scheinen will , als er ist,

und wenn er den schreienden Widerspruch zwischen der Moral, die täg-

lich gelehrt und derjenigen , die täglich geübt wird, aufdeckt. Sehr

viele Redlichkeit und Gerechtigkeit iſt nach ihm im Grunde nur conven-

tionell; und wenn es auch nicht immer so ist und es gewiß Handlungen

uneigennütziger Menſchenliebe und einer ganz freiwilligen Gerechtigkeit

gibt, ſo leiten ſich ſolche Handlungen nicht aus einem angeborenen Ge-

wissen, sondern einzig und allein aus dem Gefühl des Mitleids ab.

Ueberhaupt kennt Schopenhauer nur drei Grundtriebfedern menſch-

licher Handlungen: es sind Eigennut , Bosheit und Mitleid. Die

Cardinaltugenden Gerechtigkeit und Menschenliebe wurzeln nach

ihm nur in dem Mitleid , welches gewiß auf keiner angeborenen Er-

kenntniß beruht , ſondern nur darin beſteht , daß man ſich ſelbſt in Ge-

danken in die Lage eines anderen Leidenden hineinverſeßt und nun das-

jenige thut, was man in einer solchen Lage selbst von einem dritten ge-

hofft oder in Anspruch genommen haben würde. Hätte Schopen-

hauer ganz consequent ſein wollen , so würde es ihm leicht geworden

ſein, auf dieſem Gedankengang weiterzubauen und nachzuweisen , daß
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auch das Mitleid zuleht nichts weiter, als ein verfeinerter Egoismus

ist. Aber er thut dieſes nicht und nennt das Mitleid die einzige ächt

moralische Triebfeder, die einzige Quelle nicht-egoistischer Handlungen,

welche es gibt. Nichts empört nach ihm mehr als das Gegentheil des

Mitleids oder die Grausamkeit. Dem Mitleid entgegen steht die

ebenfalls in dem menschlichen Herzen vorhandene Bosheit, welche in

ähnlicher Weise , wie das Mitleid das Gute , ihrerseits das Schlechte

ausübt. Beide haben nach Schopenhauer gemeinſam , daß sie nicht

aus dem Egoismus herſtammen ; und alles demnach , was nicht aus

Eigennut geschicht, geschieht entweder aus Bosheit oder aus Mit-

leid. Eine trotz einzelner Mängel vortreffliche, auf wirklicher Erfah-

rung beruhende und die aus dem angeborenen Gewiſſen hergeleiteten

Einwände gegen den Senſualismus gründlich zunichte machende Aus-

einandersetzung!

-

WenigerBeifall wird Schopenhauer in unserer Zeit mit ſeinen

paradoxen und etwas altmodisch gewordenen Ansichten über Rechts-

lehre und Politik finden. Er ist Gegner der Preßfreiheit , Gegner

der Republik, Gegner Amerika's, Gegner des Schwurgerichtes, Gegner

der Judenemanzipation , Gegner sogar der Bärte ; dagegen Freund von

Geburtsrecht, von Privilegien, Adel u . s. w. Er gibt eine sehr unwahre

Darstellung von den Vorzügen der Monarchie und findet die Zersplit-

terung Deutschlands natürlich und angemeſſen !! Nun, es können nicht

Alle Alles, und der Leser wird sich vielleicht mit einem Hinblick auf ein

Citat aus Schopenhauer selbst (in Parerga und Paralipomena,

2. Band) , wonach „ Jeder , auch das größte Genie , in irgend einer

Sphäre der Erkenntniß entschieden bornirt ist“, beruhigen. *)

*) Ueberhaupt war Schopenhauer , wie aus der inzwischen von ihm er-

schienenen Beschreibung seines Lebens von W. Gwinner (Leipzig 1862) hervor-

geht, jeder Politik feind , weil er es für eine Herabwürdigung seiner ſelbſt hielt ,

wenn er seine Geisteskräfte auf eine ihm so klein und eng erscheinende Sphäre

richten sollte". Ein solcher Standpunkt ist jedenfalls Ausfluß eines geistigen Hoch-

muths , der seinerseits wieder Folge einer gewissen geistigen oder gemüthlichen

Beschränktheit ist. Der Grundsatz des ächten Philosophen wird im Gegentheil
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Noch über vieles Andere, als das Angeführte, findet der Leser bei

Schopenhauer bald mehr bald minder wahre, aber immer geistreiche

und das Arbeiten des philoſophiſchen Genies verrathende Bemerkungen

oder Ausführungen : so über Wesen oder Anwendung von Vernunft,

Verstand oder Irrthum, über Grund und Verhältniß der menschlichen

Wissenschaften untereinander , über Lebensweisheit , Ehre , Höflichkeit,

Duell (wobei das letztere eine wahrhaft vernichtende Kritik erfährt),

endlich über das Wesen der Kunst. Seine Ansichten über Lebensweis-

heit sind oft einerseits sehr machiavellistisch , anderseits zu sehr im

Sinne des gelehrten zur Einsamkeit und Menschenverachtung reigenden

Mannes , verrathen aber dabei doch viel Beobachtungstalent . Seine

Ansichten über Kunst sind idealistisch , denn sie lassen den Genius

die Werke der Kunst aus sich selbst und aus einer geistigen Anticipation,

nicht aber durch Zuſammentragen einzelner empirisch gefundener Schön-

heiten erzeugen.

Somit haben wir in Schopenhauer , mögen wir nun auch unser

Urtheil über ihn im Ganzen günſtig oder ungünſtig ausfallen laſſen,

jedenfalls eine höchst eigenthümliche und bedeutungsvolle Erscheinung

kennen gelernt. An der Grenzscheide zweier großer philoſophiſcher

Epochen stehend, deutet er mit der einenHand rückwärts, mit der ande-

ren vorwärts, ist hier Idealiſt, dort Realist , steckt auf der einen Seite

noch tief in den Wirrniſſen der reinen Spekulation und hat ſich auf der

anderen bereits hoch auf jene lichte Höhe emporgeschwungen , auf der

die Philosophie an der Hand der Erfahrung einem neuen Ziele ent-

gegengeht. Gelänge es aber auch selbst jemanden, nachzuweisen, daß es

nicht so wäre und daß Schopenhauer eine eigentliche tiefere Be-

ziehung zu der philoſophiſchen Entwicklung der Jetztzeit abginge , so

immer das berühmte Ciceronia'sche: Nil humani a me alienum puto sein . Jeden-

falls ist für den Nußen der Menschheit die geringste politische Thätigkeit beſſer, als

die Ausarbeitung eines Syſtems, das , wenn es Aussicht auf allgemeine Annahme

hätte, schließlich doch nur zur Verzweiflung an allem Leben, sowie zu indiſcher Re-

fignation und Todeserstarrung führen könnte.
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blieben doch das Genie des Mannes , seine Gedanken- und Kenntniß-

fülle , seine Merkwürdigkeit als Philosoph nichtsdestoweniger beſtehen

und würden hinreichen, ihn der Aufmerksamkeit des Publikums zu

empfehlen. Hinzufügen wollen wir noch , daß man manches Wider-

sprechende , ja Widerwärtige, manches Sonderbare und Regelloſe in

seinen Ansichten leichter übersehen oder wenigstens erklärlicher finden

wird, wenn man nicht vergißt, daß in Schopenhauer jene eigenthüm-

liche Neigung zur Paradoxie , welche bei hervorragenden Geiſtern so

oft angetroffen wird, ganz besonders mächtig ist . Schopenhauer ist

naiv genug, dies ſelbſt einzugeſtehen. „ Oft“, sagt er, „ habe ich Säße,

die ich ihrer Parodorie wegen nur zaudernd vor das Publikum brachte,

nachmals zu meinem freudigen Erſtannen in alten Werken großer

Männer wiedergefunden". Das Genie hat eine Neigung zur Para-

doxie, weil es der Versuchung nicht widerstehen kann, mit ſeinen außer-

gewöhnlichen Mitteln Säße zu vertheidigen , welche dem gewöhnlichen

Verstand unhaltbar scheinen. Dieſe Neigung hat ihr Gutes , weil sie

leicht zur Entdeckung neuer Wahrheiten oder zur Beleuchtung alter

Wahrheiten von neuen Seiten führt ; aber übertrieben wird sie in

wissenschaftlichen Dingen gefährlich und macht zuletzt jedes geregelte

Denken unmöglich. Die Vermuthung, daß Schopenhauer gerade zur

Aufstellung seiner Grundbehauptung von der Welt als Wille und Vor-

stellung durch seine große Neigung zur Paradorie verführt worden ſein

möchte, entfernt sich vielleicht nicht allzuweit von der Wahrheit. Nicht

minder tadelnswerth und seine Lektüre erschwerend ist Schopen-

hauer's Schreibweise. Auch er folgt der alten widerwärtigen

Manier der meisten philoſophiſchen Schriftsteller, nicht bei dem einmal

gefaßten Gegenstand zu bleiben, sondern alsbald aus einem angefange-

nen Gedanken in das Hundertſte und Tauſendſte zu gerathen und von

allem und jedem zu reden , nur nicht von dem , wovon gerade die Rede

sein soll. Diese häßliche Manier macht oft jedes klare Verſtändniß

dessen , was der Schriftsteller eigentlich sagen will , unmöglich. Der

ganz klare und konsequente Kopf dagegen sucht immer soviel als möglich
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zu trennen und zu unterscheiden und läßt den auf den möglichst kleinen

Raum eingeengten Gedanken nicht eher los , als bis er ihn erschöpft

oder klar gemacht hat.

Demjenigen, der Schopenhauer nicht ſyſtematiſch ſondern nur

überhaupt kennen lernen will , dürfte am meiſten die Lektüre seiner

unter dem Titel ,,Parerga und Paralipomena“ erschienenen Schrift

anzuempfehlen sein. Er verbreitet sich darin über viele verschiedene

und meiſt intereſſante Gegenstände , und wer bereits die Grundzüge

seines Systems kennt, wird ſelbſt aus diesem Buch, da es Schopen-

hauer sehr liebt , sich zu wiederholen , sich ein ziemlich vollständiges

Bild seiner Philoſophie zuſammenzusetzen im Stande sein. Jedenfalls

wird er darin so viel des Interessanten und Geistreichen finden, daß er

die auf die Lektüre verwendete Zeit nicht bereuen wird . Wer endlich

Schopenhauer nicht selbst gelesen hat, wird zwar aus Darstellungen,

wie die vorliegende, ein Bild seiner Ansichten , nicht aber seiner höchst

eigenthümlichen Individualität gewinnen können. Diese Individualität

ist aber derart mit seiner Philosophie verflochten , daß , um ihn ganz

richtig zu beurtheilen , man ihn selbst lesen muß. Glaube namentlich

niemand, der sich für Schopenhauer interessirt , daß er an Darstel-

lungen, wie die von Frauenstädt gelieferten, genug haben könne !



Bur Naturlehre des Menschen.

I.

(Dr. Theodor Wait: ,,Anthropologie der Naturvölker" . Erster Theil : Ueber

die Einheit des Menschengeschlechts und den Naturzustand des Menschen .

Leipzig, 1859. Fleischer.)

(1859.)

Ein vortreffliches , von einem seltenen Fleiß Zeugniß ablegendes

Buch, in welchem der Herr Verfasser, Profeffor der Philoſophie in

Marburg und durch frühere Schriften im Gebiete der Psychologie und

Erziehungskunde bekannt, eine Anthropologie oder Lehre vom Menschen

auf empirischer oder Erfahrungs - Grundlage aufzubauen versucht

gewiß ein sehr beachtenswerthes Unternehmen in einer Zeit , welche

mit soviel Eifer nach Gewinnung erfahrungsmäßiger Kenntniſſe in der

Philosophie strebt und dabei das Wesen des Menschen selbst vorzugs-

weise in das Auge faßt. Zwar ist der Verfasser und mit Recht

der Ansicht, daß diejenigen Wiſſenſchaften , welche sich bisher Haupt-

sächlich mit dieſem Zweige des Wiſſens beschäftigt haben , d. h. Ana-

tomie und Physiologie, nicht allein im Stande seien, das Wesen

des Menschen zu beſtimmen, und daß es dazu weiterer philoſophiſcher

Hilfsmittel bedürfe ; aber doch ist zu bedauern, daß er seine eigenen

Standpunkte mehr auf dem Gebiete der spekulativen Philosophie, als

auf dem jener empirischen Wissenschaften genommen hat. Trotz seines

ausdrücklich auf Empirie und Gewinnung von Thatsachen gerichteten

und daher bei einem Philoſophen doppelt anerkennenswerthen Strebens

betrachtet er doch im Ganzen sowohl , wie im Einzelnen , den Menschen
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immer noch weit mehr mit den Augen des Philosophen, als mit denen.

des Naturforschers , und sucht in den Thatsachen mehr die Bestätigung

einer bereits fertigen Meinung, als die unverhüllte Wirklichkeit. Diese

Meinung bezieht sich auf das , was Wait die Einheit oder Art-

einheit des Menschengeschlechtes nennt , und basirt auf dem philo-

ſophiſch (nicht empirisch) angenommenen Vordersaß , daß es ein all-

gemeines und unveränderliches Wesen des Menschen gibt ,

das als Grundlage für alle Untersuchungen über denselben dienen muß.

Dieses Wesen schließt nach Waiß aus, daß es sogenannte specifische

Unterschiede unter den Menschen geben könne , und bringt es mit ſich,

daß für alle Menschen dieselben Denkgesetze und dieselbe moralische und

intellektuelle Entwicklungsfähigkeit giltig sein müsse. Obgleich sich nun

natürlich der Verfasser soviel als möglich bemüht , dasjenige , was die

empirischen Wiſſenſchaften über Natur und Entstehung des Menschen,

über seine naturhiſtoriſchen und pſychologiſchen Beſtimmungen u. s. w.

zutage gebracht haben, sowie die zahlreichen Berichte der Reisenden mit.

ſeiner Theorie in Einklang zu bringen , so gelingt ihm dies doch durch-

aus nicht überall, und das von ihm selbst beigebrachte empirische Ma-

terial iſt oft so widerstrebend , daß er entweder genöthigt ist , sich in

halbe oder ganze Widersprüche zu verwickeln oder am Schlusse einer

einzelnen Auseinandersetzung das Resultat in einer viel weniger

beſtimmten Weise zu formuliren , als er dieses am Anfang des Buches

und in der Einleitung gethan hat , oder endlich gar daſſelbe ganz im

Zweifel zu lassen. So müht er sich gleich anfangs und nach vollendeter

Einleitung sehr resultatlos mit der Feststellung eines empirischen

Begriffs ab , der als der ewige Anstoß der Naturforscher bekannt ist,

und dessen genaue, aber unmögliche Formulirung für seine Auffassung

der Sache natürlich als unerläßlich angesehen werden muß. Denn wer

die Arteinheit des Menschen beweisen will , muß vor allem ſagen

können, was man unter Art zu verstehen habe. Aber die ewig lebendige

und aller Schranken und Eintheilungen spottende Natur fragt bekannt-

lich nichts nach philoſophiſchen Begriffsbestimmungen , und die neue
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Definition des Artbegriffs , welche Waitz den zahllosen früheren und

stets vergeblichen Definitionsverſuchen hinzufügt, macht die Sache um

nichts besser . Wait definirt Art als ,,permanenten Typus, der sich

durch die Fortpflanzung vererbt“ aber die einzige Frage nach dem,

was ein ,,permanenter Typus" sei , macht die Definition werthlos .

Ebenso wenig gelingt es ihm, den Unterschied zwischen Art und Rasse

festzustellen -so daß er sich am Schlusse der, sonst von sehr umfassen-

den Kenntnissen zeugenden Untersuchung über den Artbegriff selbst

genöthigt sicht, die Frage über die Arieinheit des Menschen einstweilen

unbeantwortet zu lassen.

Im weiteren Verlaufe ſeiner Schrift nun aber macht uns Waiß

mit einer solchen Fülle wichtiger , intereſſanter und auf die mühsamste

Weise gesammelter Thatsachen zur Naturlehre des Menschen bekannt

und berührt zugleich so viele der gegenwärtig am lebhafteſten erörterten

und hochwichtigen Fragen über Ursprung und Weſen des Menschen,

daß man, auch ohne seinen philosopischen Ansichten überall beizustim

men , seinen Auseinandersetzungen und Erzählungen doch mit dem

größten Intereſſe zu folgen genöthigt ist , und daß ein kurzer kritiſi-

render Abriß derselben gewiß auf den Beifall des gebildeten Lesers

rechnen darf. Indem wir einen solchen im Folgenden zu geben ver-

suchen , wird es dabei abermals klar werden , wie Naturforschung und

Philosophie auf ihren heutigen Standpunkten in einer Menge der wich-

tigsten allgemeinen Fragen bald zusammentreffen, bald wieder auf das

Tiefste sich entzweien, und wie bei Unterrichteten kaum ein Zweifel

mehr über die Nothwendigkeit beſtehen kann , endlich einmal aus dem

gegenwärtigen Halbdunkel heraus zu Licht und Klarheit zu gelangen.

Der Verfasser theilt seine ganze Untersuchung in zwei große Theile,

in die sogenannte naturhistorische und sogenannte psychologische

Untersuchung, deren eine die leibliche, deren andere die geistige Seite

des Menschen in das Auge zu faſſen hat. Sieht nun auch Waiß

als Philosoph nicht genug ein , in welcher nothwendigen und innigen

Verbindung mit einander diese beiden Seiten des Menschen stehen und
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wie daher eine derart getrennte Betrachtung ihr Mißliches hat, ſo mag

man doch für seinen Standpunkt die Eintheilung als praktisch gelten

laſſen . In der naturhistorischen Untersuchung beschäftigt sich

Waiß zunächſt mit den äußeren Einflüſſen , welche beſtimmend und

umformend auf den Menschen einwirken, wie Klima, Nahrung, Bildung

u. s. w. und gesteht ihnen einen faſt noch ausgedehnteren Einfluß auf

leibliche und geistige Bildung desselben zu , als die materialiſtiſche

Schule dies durchschnittlich zu thun pflegt. Der Engländer hat sich

nach Waiß in Amerika zu einem ganz verschiedenen Thpus, demjenigen

des Yankee, umgewandelt. Menschen, welche lange Zeit unter frem-

den Stämmen oder Rassen leben, werden diesen nach und nach ähnlich,

wie man dies namentlich an dem bekannten Miſſionsreiſenden Güßlaff

beobachtet haben will. Der Neger wird in der Gesellschaft des Euro-

päers nicht bloß leiblich besser geformt , sondern auch geſcheidter , und

es ist bekannt, daß die in Amerika geborenen oder sogenannten Creolen-

Neger viel bessere Fähigkeiten beſißen , als die wild eingefangenen, und

daher auch theurer bezahlt werden. *) Die Deutschen , Ungarn und

Einflüsse der Civiliſation dieTürken haben durch die veränderten

wesentlichsten Veränderungen erlitten . Sogar die individuelle Ver-

schiedenheit der Schädelbildung nimmt nach Waiß mit der Civilisation

zu, und die öfter gehörte Behauptung, daß die Schädelgeſtalt zum Theil

von der Geisteskultur abhängt und sich mit ihr verändert und ver-

bessert , will derselbe durch seine Untersuchungen als ganz bestätigt

gefunden haben. An Wichtigkeit und Intereſſe wird diese Thatsache

noch übertroffen von einer zweiten damit in Verbindung stehenden und

von Wait in ihrer hohen phyſiologiſchen Bedeutung richtig erkannten,

welche auf die Cultur- und Fortschrittsgeschichte der Menschheit ein

sehr helles Licht fallen läßt. Es ist die sowohl bei Mensch als Thier

-

*) Reklus sagt, in 150 Jahren haben die Neger in Amerika ein gutes Vier-

theil des Abstandes überschritten, der sie von den Weißen trennt. Auch die Eng-

länder in Australien haben sich bekanntlich zu einem ganz besonderen , leicht

erkennbaren Typus umgestaltet. Anm . d . Verf.
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beobachtete spontane Entstehung neuer Eigenthümlichkeiten

nicht bloß leiblicher , sondern auch geistiger Art , welche sich , einmal

entstanden , dauernd auf die Nachkommen vererben. Solche Eigen-

thümlichkeiten können sowohl individuell angeborene, als auch zu-

fällig oder absichtlich während des Lebens angebildete sein. Selbst

äußere Verstümmelungen übertragen sich bisweilen dauernd auf die

Nachkommen. Die Nachkommen von Zugochsen ziehen besser als wilde,

wie überhaupt die Jungen gelernter oder abgerichteter Thiere die wilden

an Gelehrigkeit weit übertreffen. Es gibt angebildete Instinkte, wie es

erbliche Krankheiten gibt. Aus solchen und vielen ähnlichen Thatsachen

hat man geschlossen , daß die erworbene geistige Bildung , soweit es die

Anlage betrifft , ebenso zu vererben im Stande ist, wie die leibliche.

Die Geschichte einzelner Familien beweist , daß mechaniſche oder künſt-

lerische Talente oder die Neigung zu gewissen Beschäftigungen u. s. w.

forterben, und die Ariſtokratie des Adels iſt aus gleichem Grunde nicht

ohne phyſiologiſche Baſis. Aus allem dieſem folgert Waiß, daß die

einzelnen Menschentypen nicht überall dieselben unveränderlichen

bleiben, und daß sich nur über die Grenzen dieser Veränderlichkeit

streiten läßt. Die Macht der geistigen Kultur scheint dabei am

bedeutendsten.

Von da geht Wait zur Schilderung der anatomischen und

physiologischen Verschiedenheiten unter den einzelnen

Menschenstämmen über, welche er natürlich , um seinen Satz

von der Arteinheit des Geſchlechts zu retten , sowenig als möglich

als specifische darzustellen sucht. Läßt er nun aber auf der einen

Seite diese Unterschiede so gering als möglich erscheinen , ſo hebt

er um ſo ſtärker diejenigen hervor , welche nach seiner Ansicht den

Menschen von dem Repräsentanten der ihm zunächst ſtehenden Thier-

welt oder dem Affen trennen. Die Erzählungen von affenähnlichen

Menschen, deren doch sehr zahlreiche und hinlänglich beglaubigte

vorliegen und zu denen erst ganz neuerdings ,, Miß Pastrana “

einen aller Welt sichtbaren Beitrag geliefert hat , sollen unwahr



142

sein; *) und die berühmten amerikanischen Ethnographen Nott und

Gliddon, welche, bekanntlich auf eigene Forschungen und Anschauungen

gestützt, in ihren Schriften behaupten, daß Hottentott und Buſch-

mann nicht weiter vom Affen entfernt seien , als vom Europäer,

ſollen sich einer „ unverschämten Uebertreibung“ schuldig machen ! Der

Nachtheil des Philoſophen, welcher nur aus den Urtheilen oder Schil-

derungen Anderer ſchöpft, gegen diejenigen, welche aus eigenerForſchung

und Anschauung reden , ist in solchen Fragen zu groß , als daß die

leidenschaftliche Aeußerung des Herrn Waiß den Anſichten der Herrrn

Nott und Gliddon etwas an ihrem Werthe benehmen könnte. Es

kann dies um so weniger der Fall sein , als Hr. Wait im Verlaufe

seiner Auseinandersetzung selbst genöthigt ist, die bekannte Affenähnlich-

keit des Negers ausdrücklich zuzugestehen - wenn er auch troßdem den

Unterschied zwischen ihm und dem Affen für weit größer, als den

zwischen Neger und Europäer, und diesem nicht vergleichbar erklärt .

Um hierin das Richtige zu sehen, erinnere man sich an die trefflichen

Schilderungen von Burmeister, der, ſelbſt Zoolog und einen geachteten

wissenschaftlichen Namen tragend , auch nicht von Sklavereiintereſſe

beeinflußt, ebenfalls aus eigener Anschauung spricht ! Den Schilderungen

von Burmeister aber laſſen ſich hundert andere von Augenzeugen in

gleichem Sinne gemachten an die Seite sezen. **) Waiz dagegen

*) Im Jahre 1857 wurde in London ein menschliches Scheusal gezeigt , Julie

Pastrana, mit ganz thierähnlicher Körperbildung. Ihr Körper sowie auch ihr

ganzes Gesicht war mit langen schwarzen Haaren bedeckt ; dabei hatte sie eine

schmale, stumpfe Stirn, einen wulstigen Mund, große Zunge, ein kurzes Kinn. –

Der englischen Geſandtschaft in Ava wurde 1855 ein ganz mit Haaren bedecktes

Weib gezeigt und dabei bemerkt , daß derlei Naturſeltenheiten in Birma nichts

Seltenes seien. Man lese auch die Berichte der Reiſenden über die Neger Ost-

afrika's , über die Malayen auf Java , über die brasilianischen Waldmenschen oder

Botokuden (Avé -Lallemant) , ´über die wilden Menschen Indiens , über die füd-

amerikaniſchen Indianer , über die Ureinwohner von Sumatra , Neuholland , den

Philippinen, Borneo 2c. 2c. Anm . d. Verf.

**) Erst ganz neuerdings hat sich in der Versammlung der Brittischen Natur-

forscher in Orford im Jahre 1860 Prof. Hurley gegen Owen dahin erklärt,

daß der phyſiologiſche Abstand zwischen Mensch und Gorilla geringer ſei , als der

zwischen dem Gorilla und dem niedrigsten Affen. Anm. d . Verf.
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bringt zur Stüßung seiner Ansichten häufig sehr unverbürgte Erzäh

lungen jeder Art ohne kritische Auswahl vor und erstickt oft mehr unter

der Masse des Materials, als daß er durch sie erhoben wird. Dennoch

kann er auch hier wieder aus allen von ihm vorgebrachten Thatsachen

endlich zu keinem anderen Schlusse gelangen, als zu demjenigen , daß

jene Thatsachen der Arteinheit des Menschen günſtiger ſeien, als

ſeiner Artverschiedenheit. Damit aber ist für seine philoſophiſche

Theorie noch nicht viel gewonnen.

Ein Anhang zu dieſem Kapitel bespricht die angebliche Lebens-

unfähigkeit der Amerikaner , Polynesier und Australier und

erklärt die freilich durch gar zu auffallende Thatsachen geſtützte Ansicht,

daß die bloße Annäherung der Civiliſation hinreiche , diese Völker dem

Verderben entgegenzuführen, für falsch.

als

Ein weiteres sich nun anschließendes Kapitel handelt von dem

ſehr intereſſanten Thema der Mischung und Mischlinge. Bei der

Mischung verschiedener Raſſen herrscht der Einfluß des Vaters gewöhn-

lich vor, doch ist dieses nicht immer so . Auch stehen die Mischlinge der

verschiedenen Menschenspezies nicht alle unter den nämlichen Geſetzen ;

ja man begegnet bisweilen ganz geſetlosen Erscheinungen. Ganze

Völker scheinen aus einer ursprünglichen Miſchung verschiedener Spezies

hervorgegangen oder sogenannte Mischlingsvölker zu sein. Auch

behaupten ſich einzelne Menschheitstypen mit größerer Zähigkeit ,

andere, so z . B. die Mongolen. Dabei findet weiter die merkwürdige

und erst neuerdings bekannter gewordene Erfahrung über den Einfluß,

welchen eine frühere Befruchtung einer thierischen oder menschlichen

Mutter auf eine spätere durch einen zweiten Vater hervorgebrachte

ausübt, gebührende und von den eingehenden Kenntniſſen des Verfaſſers

zeugende Erwähnung. Eine von einem Eselhengst belegte Pferdestute

zeugt bei späteren durch einen Pferdehengst geschehenen Befruchtungen

Junge, welche etwas Eselartiges an sich haben , und ähnliche Erschei-

nungen hat man bei Schweinen , Hunden u. s. w . beobachtet. Eine

Negerin, welche einmal mit einem Weißen ein Kind gezeugt hat, zeugt
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später selbst mit Negern Kinder, welche etwas vom Typus des Weißen

an sich tragen , und umgekehrt. *) In ähnlicher Weise können Krank-

heits- oder sonstige Anlagen von einem ersten Vater auf die Kinder

eines zweiten mit derselben Mutter zeugenden Vaters übergehen. —

Im Allgemeinen kann man annehmen , daß bei Kreuzung verschiedener

Raſſen der niedrigere Typus durch den höheren im einzelnen Indivi-

duum veredelt wird , obgleich es auch nicht an widersprechenden That-

sachen fehlt. Bei einer fortgesetten Mischung dagegen entſtehen in der

Regel keine Mischlingsvölker , sondern die Natur sucht allmälig ent-

weder zu der Bildung der einen oder der anderen ursprünglichen Raſſen

wieder zurückzukehren. Was den Charakter der Miſchlingsbevölkerung

anbetrifft, ſo muß Waiß, troßdem dieſe Erfahrung ſehr zu ungunſten

seiner Theorie spricht , doch zugeben , daß derselbe im Allgemeinen ein

schlechter ist , und daß die Miſchlinge mehr von den Lastern, als

von den Tugenden ihrer Eltern erben. Der schlechte Einfluß der

Mischlingsbevölkerung in den mittelamerikaniſchen Freiſtaaten, welcher

dieſelben an jeder naturgemäßen Entwicklung verhindert , ist bekannt.

Dennoch will Wait diese Thatsachen nicht in ihrem ganzen Werthe

anerkennen und sucht die Vertheidiger der den seinigen entgegenstehen-

den Anſichten, wie Nott und Gliddon , in häßlicher Weise dadurch

zu verdächtigen, daß er ihnen unterstellt, sie schrieben aus Sklaverei-

rücksichten ! Solches Verfahren ist zwar bequem, um nicht zu wider-

legende Gründe der Gegner zu beschwichtigen , und in der leßten Zeit

leider allzuhäufig geübt worden, aber gewiß nicht wiſſenſchaftlich. Nott

hält die Mischlinge auf die Dauer nicht für lebensfähig und fußt mit

dieſer Meinung auf den offenkundigſten Thatsachen, ſoweit es die

Mischung sehr heterogener Raſſen betrifft. Jeder , der in Amerika

gelebt und sich nach diesen Dingen erkundigt hat, weiß, daß die Mulatten

*) Eine Negerin , die einmal mit einem Weißen ein Kind (Mulatte) gezeugt,

bringt später bei Begattung mit Weißen Kinder hervor , die immer heller und

dem Vater ähnlicher werden , und mit Schwarzen nie mehr ganz schwarze, son-

dern braune Kinder. Anm. d. Verf.
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von germanischer Raſſe ohne Zufuhr friſchen Raſſen-Blutes in der

vierten oder fünften Generation aussterben, und daß nur die Mulatten

aus romanischer Raſſe eine längere und unter Umständen bleibende

Lebensdauer beſigen. Zum Beweise dieſer letteren Erfahrung kann

sich auchWait nur auf solche Länder berufen, welche, wie Brasilien,

in der heißen Zone liegen und durch romanische Rassen bevölkert

ſind. *) ' Unter ſolchen Umständen sind natürlich auch die Anſichten

über die Nüßlichkeit der Mischung sehr getheilt. Einige erblicken

darin eine Verbesserung, Andere eine Verschlechterung . Wait neigt

ſich ſelbſtverſtändlich zur erſten Anſicht, doch scheint sie, allgemein aus-

gedrückt, entschieden falſch, und die Mischungen sehr heterogener Raſſen

müſſen für ebenso verderblich , als diejenigen zwischen engen Bluts-

verwandten angesehen werden. Im Ganzen will Wait die Beweise

für die spezifische Verschiedenheit der Hauptſtämme der Menschheit

durch die Erfahrungen über Mischung als entkräftet angeſehen wiſſen

gewiß ohne hinreichenden Grund!

Was weiter Alter und Entstehung des Menschengeschlechtes

anbetrifft , so hat Waiß durch seine Studien zuviel erfahren , um ſich

*) Der Portugiese zeigt die wenigste Abneigung vor der Vermischung mit

afrikaniſchem Blut , weßwegen auch in Braſilien % der freien® Bevölkerung

Mischlinge in allen Abstufungen sind , freilich nicht zum Vortheil des Landes , da

diese neu entstandene Kaſſe neben dem Hochmuth der weißen Abstammung nur

Trägheit , Wollust und Feigheit kennt. Dagegen scheinen die Anglosachsen und

Amerikaner einen natürlichen Gegensatz zu den farbigen Nationen zu bilden ; denn

sie sind nicht im Stande, mit diesen auf die Dauer fruchtbare Nachkommenſchaft zu

zeugen. Die Mulatten in Nordamerika haben selten Kinder, und wenn, so sterben

dieſe in der dritten oder vierten Generation aus. Auch sind dieſelben schwächer als

die Neger und stehen nur im halben Preise dieser. Die Quadrons ſind bleich,

kränklich, sehr schwach, die Quinterons sind sehr selten und werden wieder vollkom-

mene Weiße. In Westindien gelten die Mulattinnen und Meſtizen in der Regel

als unfruchtbar , und reine Mulatten mit reinen Mulatten ſollen nach und nach

alle Fruchtbarkeit verlieren. In Kanada sah Kohl aus der Vermiſchung der

Franzosen mit den Indianern , welche dort sehr häufig ist , ein sehr schlechtes

Resultat hervorgehen . Die Mischlinge (f . g . Metifs) sind zwar in der ersten

Generation ganz gut, sterben aber schon in der zweiten oder dritten Generation aus.

Anm. d. Verf.

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.
10
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nicht mit Entschiedenheit von den banalen Ansichten der großen Menge

über diesen Punkt zu entfernen und den allgemeinen Anschauungen der

empirischen Naturforschung beizugesellen. Vor allem gesteht er ein sehr.

hohes und die sogenannten historischen Zeiten weit überschreitendes

Alter des menschlichen Geschlechtes auf der Erde zu , wenn auch die

Angaben , welche neuerdings sogar über das Auffinden fossilèr

Menschenknochen vielfach gemacht worden sind , vorläufig noch seiner

Ansicht zufolge bezweifelt werden müſſen. *) Die Frage jedoch , ob es

*) Freilich erhalten diese Angaben durch stets neuere Funde und Entdeckungen

immer größere Stüßen und rückt sich durch dieselben der Anfang des Menschen-

geschlechtes auf Erden in stets grauere Fernen hinauf. Bekanntlich leugnete der

große Gelehrte Cuvier sehr beſtimmt das Vorhandenſein fossiler oder verſtei-

nerter Menſchenknochen und drängte durch seine bedeutende Autorität für lange

Zeit jeden ernstlichen Widerspruch zurück. In der That wurden früher viele Knochen

für fossile Menschenknochen gehalten , die sich später als Thierknochen auswiesen.

Auch der Umstand , daß man wirkliche Menschenknochen oft in Höhlen zuſammen

mit den Knochen s . g . vorweltlicher und ausgestorbener Thierarten fand , konnte

als ein zufälliger angesehen werden, obgleich die ſouſtigen Umstände nicht immer

für eine solche Erklärung sprachen. So haben die von Lund in einer Kalksteinhöhle

Brasiliens mit Knochen urweltlicher Thiere zusammen gefundenen Menschenknochen

theilweiſe alle Merkmale der Foſſilität , und Sir Charles Lyell erwähnt in einer

Rede in der geologiſchen Sektion der Versammlung der Britiſh Aſſociation zu

Aberdeen am 15. Sept. 1859 einer Anzahl Menschenknochen , welche Aymard

1844 in der Gegend von le Puy und Velay ( Central - Frankreich) eingeſchloſſen in

einer vulkanischen Breccie fand und welche von den meisten Geologen für foſſil

erklärt werden . Weiter fand Dr. Schottin in den Gypsbrüchen bei Köstritz an

der Elster mehrere ſehr gut erhaltene und unzweifelhaft fossile Menschenknochen,

untermischt mit gleicherweiſe verkalkten Thierknochen , und ganz aus der jüngsten

Zeit datirt der höchſt intereſſante Fund , welchen Dr. Fuhlrott in einer Felsen-

grotte des Düsselthales (im ſ. g. Neanderthal zwischen Düſſeldorf und Elberfeld)

an dem Gerippe eines auf der tiefften Stufe menschlicher Entwicklung stehenden

Menschen gemacht hat und welches Gerippe 1860 von Sir Charles Lyell für

fossil erklärt worden ist. Endlich will Lartet (Compt. rend . 1860) an den

Gebeinen ausgestorbener Thierarten (wie Riesenhirsch , Rhinoceros , Auerochs,

Megaceros hibernicus , Antilopenhorn 2c.) , welche mit menschlichen Instrumenten

zusammengefunden wurden, deutliche Spuren und Zeichen geschehener Verwundung

durch schneidende Instrumente , sowie auch versuchter Bearbeitung gefunden haben,

wie man denn auch schon früher in Schweden und Island an den Ueberresten eines

Bos priscus und eines Riesenhirsches , dessen Rippe wie mit einem scharfen Werk-

zeug durchbohrt schien und zugleich s. g. Callusbildung wahrnehmen ließ , ähnliche
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in früheren Zeiten ein älteres , affenähnlicher organisirtes Menschen-

geschlecht gegeben habe, glaubt Wait mit nein beantworten zu

müſſen. *) Auch polemiſirt er entschieden gegen die Annahme von

botanischen und zoologischen Provinzen oder sogenannten Schöpfungs-

mittelpunkten , wie sie hauptsächlich von Agassiz vertheidigt werden.

Dennoch findet Waiß die Annahme eines einzigen Urpaares

*) Auch dieses vorläufig wohl ohne Grund . Wenigstens geht aus den Mit-

theilungen von Prof. Schaafhauſen (Verſ . d . Niederrhein. Gesellschaft für Natur-

und Heilkunde zu Bonn am 4. Febr. 1857) zur Genüge hervor , daß fast alle bis

jezt gleichsam als die ältesten Spuren von dem Daſein unsres Geſchlechts auf der

Erde mit den Knochen ausgestorbener Thiere zuſammenliegend gefundenen Menschen-

schädel dieselbe primitive, unentwickelte und affenähnliche Bildung zeigen.

-

Anm. d. Verf.

Beobachtungen gemacht haben will . Zahlreiche ähnliche Funde aus früherer, sowie

auch aus der jüngsten Zeit, welche man für zweifelhaft erklären zu müſſen glaubte,

so namentlich Funde fossiler Menschenzähne erhalten natürlich unter solchen Um-

ständen eine erhöhte und veränderte Bedeutung , und dieses um so mehr , als die

berühmte Entdeckung der Kieselwerkzeuge im nördlichen Frankreich neuerdings alle

Zweifel über das hohe Alter des Menschengeschlechts beseitigen zu wollen scheint .

Schon 1797 hatte man zu Horne in Suffolk (England) geschnittene Steine in

einem noch nicht umgegrabenen Kiese zusammen mit Binnen - Conchylien und

Knochen unbekannter Thiere gefunden in einer Erdſchichte, welche abgesetzt wurde,

ehe die Landoberfläche ihre jezige Gestalt erhielt ohne daß man jedoch weiteren

Werth auf die Entdeckung legte. Nachdem die Funde in Frankreich bekannt ge-

worden , begab sich Prestwich nach Horne und konnte sich an Ort und Stelle noch

zwei solcher Steinäxte verschaffen ; sie sollen früher in Menge gefunden worden sein.

Im Jahre 1847 theilte Boucher de Perthes öffentlich seine im Thale der Somme

zwischen Amiens und Abbeville gemachte Entdeckung mit, wornach ſich ſteinerne,

von Menschenhand gefertigte Geräthe (Kieſeläxte) untermischt mit Knochen vorwelt-

licher Thiere in unversehrten , dem s. g . Diluvium angehörigen Kieselbetten vorge-

funden hatten. Indessen konnte Boucher de Perthes mit seiner Entdeckung dem

allgemeinen Vorurtheil gegenüber nicht durchdringen , bis sich im Jahre 1859

A. Gaudry und der Engländer Prestwich , weicher eigens deshalb von England

herübergekommen war , der Sache annahmen. Beide , sowie nach ihnen noch viele

Andre, bestätigten nach ihren eignen Untersuchungen Alles, was Boucher gefunden

hatte, und schlossen daraus , daß der Mensch Zeitgenosse der vorweltlichen

Rhinocerosse , Hippopotamen , Elefanten und Riesenhirsche gewesen sein müſſe.

Auch wurde festgestellt , daß über dem diluvialen Muttergestein , in welchem die

Kieseläxte zusammen mit den Knochen vorweltlicher Thiere gefunden wurden , noch

drei andere Flöyſchichten liegen , in deren oberster sich noch gut erhaltene Römer-

10*
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welche eigentlich am besten mit seiner Theorie zuſammenſtimmen würde

unwahrscheinlich, und zwar aus teleologischen Gründen. Denn

Wunder kann es in der Natur nach seiner Anſicht , welche gewiß die-

jenige aller nichtpietiſtiſchen Naturforscher iſt, nicht geben, und nur auf

natürlichem Wege kann der Mensch entstanden , nicht erschaffen

sein. Diese Entstehung soll nun aber überall stattgefunden haben

können, wo sich die dazu nöthigen Bedingungen zuſammenfanden, was

gräber fandenso daß also zwischen der Anlage dieser Gräber und der Anfertigung

jener Steingeräthe noch zwei geologische Zwischenakte verlaufen sein mögen. Die

Zahl der inzwiſchen in Folge weiterer Nachforschungen auf einer Strecke von un-

gefähr 15 englischen Meilen gefundenen Werkzeuge von Feuerstein soll sich nun-

mehr bereits in die Tausende belaufen. Auch der berühmte englische Geolog

Lyell ist an Ort und Stelle gewesen und scheint sich von der Richtigkeit obiger

Angaben überzeugt zu haben. Er ist der Meinung, daß ein wilder Menschenſtamm

(aus dem s. g . Steinzeit-Alter der Menschheit) lange Zeit diese Gegend bewohnt

haben müsse , und daß die gefundenen Werkzeuge sehr alt ſeien im Vergleich zu den

Zeiten der Geschichte und der Traditionen . Die Versammlung Brittiſcher Natur-

forscher in Oxford im Jahre 1860 erklärte, daß die ausgegrabenen Kieſelwerkzeuge

unzweifelhaft von Menschenhand herrührten , daß dieselben mit tertiären Ablage-

rungen bedeckt worden seien , und daß die Bildung dieses Schuttes einen nicht zu

berechnenden und mit hiſtoriſcher Chronologie nicht zu vergleichenden Zeitraum

erfordert habe. Inzwischen hat auch Noulet (Mémoires de l'Académie de

Toulouse) in dem Kiese unter dem Lehme zu Infernet bei Toulouse polirte drei-

edige Steinkeile gefunden zusammen mit Knochen des Höhlenbär's, des vorwelt-

lichen Elefanten und anderer ausgestorbener Thierarten , und Ed. Collomb

(Bibl. univers . Archiv. , 1860) spricht sich , auf die Funde in Frankreich gestützt, für

das Dasein des Menschen vor den alten Gletschern der Vogesen aus. Auch nach

Bronn ſind in der letzten Zeit foſſile Ueberreste des Menschen mit solchen diluvialer

Thiere unter Umständen zuſammengefunden worden , welche kaum einen Zweifel

darüber gestatten , daß der Mensch gleichzeitig mit einigen derselben gelebt habe.

Bronn berechnet gleichzeitig das Alter der ſ. g . Alluvial-Zeit oder der letzten auf

das Diluvium gefolgten Erobildungsperiode, in welcher wir uns zur Zeit noch

befinden , statt der bisherigen Annahme von hunderttausend Jahren nach Funden

fossiler Baumstämme in Louiſiana auf 158 , 400 Jahre. Will man indeſſen auch

die Anwendung einer solchen Berechnung auf das Alter jener Kieselwerkzeuge und

damit des Menschengeschlechtes selbst nicht gelten lassen , da eine strenge Grenze

zwischen Diluvium und Alluvium nicht existirt und sich die Existenz der angeführten

und bisher vermeintlich vorweltlichen Thiere vielleicht bis in eine jüngere Zeit

hineinerstreckt , als man bisher geglaubt hat , so müſſen doch selbst die Gegner (z . B.

Nöggerath in seiner Rede im naturhistor. Verein der preuß. Rheinlande und



149

nach Waiß nur in der heißen Zone, aber hier wohl an verschiedenen

Wie nun diese Entstehung des

darüber kann Waiß noch weniger

Orten der Fall gewesen sein mag.

Näheren vor sich gegangen sein soll,

als Andere Auskunft geben, da er sich zugleich als Gegner derjenigen

Anſichten kundgibt , welche den Menschen seine Entstehung einer all-

mäligen Transformation aus der ihm zunächst stehenden Thierwelt

heraus verdanken lassen. Dennoch erklärt er sich im Allgemeinen

Westfalen, Versammlung vom 20—22. Mai 1861) zugeben, daß der Mensch unbe-

zweifelt ſehr viel älter sei, als seine Geſchichte . Auch sprechen dafür eine nicht geringe

Anzahl geologischer Funde , welche nicht durch Concluſion , ſondern ganz unmittel-

bar ein im Vergleich zu den Zeiten der Geschichte sehr hohes Alter des Menschen-

geschlechtes beweisen. ,,Menschliche Gebeine und Geräthe“, sagt der Geolog Volger,

,,finden sich in Bodenschichten , seit deren Bildung , den mäßigsten Berechnungen

nach, fünfzig und mehr Jahrtausende verflossen sind." So entdeckte man, um nur

das Bekannteste anzuführen, dreißig Fuß unter dem Nilſchlamm menſchliche Hand-

werksprodukte , welche die ägyptische Kultur um 17 Jahrtausende vor unsrer Zeit-

rechnung hinaufrücken . Graf Pourtalès fand menschliche Skeletttheile in einem

Felsen am Ufer des Seees Monroe in Florida, deren Alter Agassiz auf min-

destens 10000 Jahre berechnet. Ein ähnlicher Fund ist auch bei Natchez in Nord-

amerika gemacht worden. In der Nähe des bottnischen Meerbusens (Schweden)

grub man aus bedeutender Tiefe eine Fischerhütte aus , deren Alter auf 10000

Jahre geschätzt wird. Im Miſſiſippi - Delta gar fanden sich beim Ausgraben der

Gas -Werke von Neuorleans unter sechs verschiedenen Erdschichten menschliche

Schädel und Knochen der amerikaniſchen Raſſe , deren Alter auf 57,600 Jahre

berechnet werden muß. Gewiß werden sich diese Funde bei weiteren Nachgrabungen

noch bedeutend mehren . So wurden zufolge einer Angabe von K. G. Zimmer-

mann ganz neuerdings bei den Eisenbahnbauten von Villeneuve am Genfer See

Funde gemacht, die auf ein Alter der dort ehemals gelebt habenden Menschen von

10000 Jahren hinweiſen — welche Schätzung indeſſen für deren Alter überhaupt

noch viel zu gering ist , da ſie ſich bereits in der s . g . Bronze -Periode befanden

und also schon einen bedeutenden Grad der Kultur erreicht hatten . Ueberhaupt

treffen wir auch nach geschichtlichen Zeugnissen bereits 5000 Jahre vor unsrer

Zeitrechnung die Menschen in Asien und Afrika auf einer solchen Stufe der Kultur,

daß wir bequem noch 5000 Jahre hinzurechnen können , ohne welche die Menschen

unmöglich so weit hätten kommen können (Schleiden) . Hier mag denn auch noch an

die merkwürdigen, neuerdings in großer Anzahl in den Schweizer Seeen entdeckten

f. g. Pfahlbauten , sowie an verwandte Funde auf dem dänischen Archipel und

der jütischen Halbinsel erinnert werden , welche ebenfalls das Dasein einer uralten

Bevölkerung Europa's über jeden Zweifel erheben. — Sehr interessant muß auch

im Zusammenhalt mit dieſen wiſſenſchaftlichen Erfahrungen über das hohe Alter



150

wieder für die Annahme eines allmäligen organischen Entwicklungs-

gesetzes und weist vortrefflich nach, wie die verschiedenen Menſchenraſſen

überall durch eine Menge der deutlichsten Uebergänge und Mittelstufen

untereinander verbunden sind. Es gibt nach Wait keine fest und

scharf begrenzten typischen Formen, die sich als artverschieden

ansehen ließen , sondern die Unterbringung unter große Hauptabthei-

lungen hat nur den Werth übersichtlicher Gruppirung. Wenn er daher

im Intereſſe ſeiner Theorie sich so weit gehen läßt, daß er es als eine

,,grobe Inconsequenz“ bezeichnet , die Rassen als feſtgeſchiedene Typen

anzunehmen und dennoch sie sich als infolge äußerer Verhältniſſe und

allmäliger Umwandlungen entstanden zu denken , so ist eigentlich die

Inconsequenz aufseiner Seite noch größer, wenn er den Umwandlungen

und Uebergängen innerhalb des Menschengeschlechtes selbst die aller-

größte Freiheit läßt, ſie aber außerhalb deſſelben gänzlich zurückweiſt.

Ist doch das Menschengeschlecht nichts weiter , als ein Theilchen der

der Menschheit dasjenige erscheinen , was wir von den Mythen oder sagenhaften

Ueberlieferungen einzelner Völker über ihr eigenes Alter oder dasjenige ihrer Vor-

fahren wissen. So beginnt die mythische Geschichte der Chaldäer und Aegypter

viele Jahrtausende vor ihrer hiſtoriſchen Zeitrechnung, welche bei den leßteren mit

Menes , dem ersten historischen König der Aegypter , 5-3000 Jahre vor Chr.

anfängt. Manetho , Oberpriester von Heliopolis , welcher 350 Jahre vor Chr.

lebte, berechnet für 375 Pharaonen eine Regierungszeit von 6117 Jahren , welches

zuſammen mit der jeßigen Zeitrechnung bis heute 8322 Jahre ausmacht. Von den

Urbewohnern Hispaniens (Turdulen und Turdetaner) sagt Strabo (nach A.

v. Humboldt): ,,Sie bedienen sich der Schreibkunst und haben Bücher alter Denk-

zeit, auch Gedichte und Geſetze im Versmaß , denen ſie ein Alter von 6000 Jahren

beilegen." Das Alter der babyloniſchen , dem Ariftoteles bekannten Sternbeobach-

tungen schätzt man auf 1900 Jahre vor Alexander d . Gr. u . s. w. u . s. w. Die

vorhistorischen Perioden der chinesischen Geſchichte gar betragen 129,600 Jahre.

- Siehe auch die ganz neue und ausführliche Abhandlung ,,Ueber das Vorhanden-

sein von Resten menschlichen Daseins in Erdſchichten der Diluvialperiode“ , von K.

G. Zimmermann , in der Zeitschrift ,,Natur“, 1062, Nr. 20 u . flgd . , sowie den

Bericht von Dr. F. Stoliczka über die Arbeiten und Zusendungen von Boucher de

Perthes , (der jezt Präsident der Société d'Emulation zu Abbeville ist) in der

Sitzung der K. K. geolog. Reichsanſtalt vom 21. Jan. 1862, in welchem es an einer

Stelle heißt : „ Lange fträubte man sich gegen das Vorkommen fossiler Menſchen,

doch die Thatsachen haben sich namentlich in der letzten Zeit ſo ſehr gehäuft , daß

hierüber wohl alle Zweifel jezt beseitigt sind.“ Anm. d . Verf.

-
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großen Gesammt-Natur und hängt mit derselben durch die nämlichen

Fäden zusammen , welche seine einzelnen Glieder untereinander ver-

binden ! Die absolute Unveränderlichkeit des leiblichen Typus ist

weiter nach Wait nichts als ein Vorurtheil , und daß dennoch ganz

verschiedene Völker- und Raſſentypen existiren , erklärt sich seiner

Meinung zufolge daraus , daß eine längere Zeit unter sich und zu

ſammen lebende Menschenmenge nach und nach infolge der gleich-

mäßigen äußeren Einflüsse auch einen gemeinsamen äußeren Typus

annimmt , einerlei aus welchen Elementen sie ursprünglich hervorge-

gangen sein mag ! Soviel Wahres und Wirkliches einer solchen Ansicht

auch zugrunde liegen mag, so kann doch ihre Nuhanwendung unmöglich

so weit gegriffen werden. Waiß ſelbſt ſieht ein, daß ſeine Gründe

nicht überall zureichend sind und nennt am Schlusse der ganzen

naturhistorischen Untersuchung die Frage nach der Arteinheit des

Menschen eine offene; nur soll die Arteinheit mehr Gründe für

ſich haben, als die Artverschiedenheit. Noch offener nennt er die

Frage nach der Einheit der Abstammung, welche mit derjenigen.

nach der Arteinheit nicht zuſammenfällt , ſondern nur viele gemeinſame

Berührungspunkte mit ihr hat . Waiß ſelbſt iſt, wie wir gesehen haben,

Vertheidiger der Arteinheit und doch Anhänger der Mehrheit der

Abstammung was freilich bei Vielen gerechte Bedenken erregen wird.

Ehe Wait von der naturhistorischen zur psychologischen Unter-

suchung übergeht , gibt er einige Andeutungen über die Eintheilung

des Menschengeschlechts, welche von naturhistorischem, lin-

guistischem und geschichtlichem Standpunkt aus versucht werden

kann. Dennoch reicht keiner dieser Standpunkte hierzu ganz aus,

und man begegnet stets nur einer vollkommenen Uneinigkeit der Autoren,

sobald man über die drei Hauptformen : Neger, Mongole und

Europäer hinausgeht. Darüber hinaus hat man eine Unzahl ver-

schiedener und der Zahl nach untereinander abweichender Raſſenunter-

scheidungen gemacht. Etwas bessere Reſultate, als die Naturforschung,

gibt die Sprachforschung; doch ist die Annahme einer gemeinsamen
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Ursprache eine Chimäre, und es gibt eine des Näheren unbeſtimm-

bare Anzahl radikal verschiedener Sprachen.
―

Da nun die physische Untersuchung des Menschen nach Wait

zwar mehr Gründe für , als gegen die Arteinheit ergibt , aber doch

nicht als entscheidend angesehen werden darf, so muß die psychologische

Untersuchung als unentbehrlich hinzutreten. Diese wird mit einigen

ungerechtfertigten Ausfällen gegen die Naturforscher begonnen , welche

angeblich immer nur die leibliche Seite des Menschen in Betracht

ziehen und die geistige Begabung der Kopfform für analog halten !

Zwar muß Waiß zugeben , daß die indogermanischen und semi-

tischen Völker , welche sich durch die beſte Gehirnentwicklung aus-

zeichnen, von jeher auch die wesentlichsten Träger der Civiliſation geweſen

sind aber doch soll es auch an vielen widersprechenden Thatsachen

nicht fehlen. Daran schließt sich eine lange Auseinanderſchung über

die Schädelkapazität und ihre Beziehung zur Geisteskraft , welche

dem Leser hätte erspart werden können, wenn Wait gewußt hätte, daß

dieſe Kapazität zwar allerdings ein körperliches Maß der pſychiſchen

Begabung ist, aber daß sie es nicht allein , sondern nur in Verbindung

mit mehreren anderen nicht minder wichtigen körperlichen Momenten

ist. Ganz dagegen stimmen wir mit der Meinung des Verfassers über-

ein , daß alle Völker eine Zeit absoluter Unbildung durchlebt haben,

aus der nur die einen sich früher , die anderen später entwickelt haben.

Im Einzelnen nun erstreckt sich diese Untersuchung vor allem auf

eine gerade in neueſter Zeit wieder sehr vielfach erörterte und wichtige

Frage, auf die psychologische Unterscheidung von Mensch und

Thier. Zu welchen Resultaten der Verfasser hierbei kommen wird,

kann man nach seiner Meinung von der Arteinheit des Menschen und

deſſen ſtrenger Geſchiedenheit von der Thierwelt mit Beſtimmtheit

voraus sagen , doch stimmen dieſe Reſultate nicht mit den Thatsachen

und verrathen auf das deutlichste den voreingenommenen und mit

bereits fertigen Ideen an die Thatsachen herantretenden Standpunkt

des Philosophen. Dennoch muß Waiz Vieles zugeben , was kaum
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jemals noch von einem Anhänger der spekulativen Schulen zugegeben

worden iſt, ſo —daß Perfektibilität, Lernen aus Erfahrung und Ueber-

legung , Sprachfähigkeit und Aehnliches durchaus nicht ausschließliches

Eigenthum des Menschen sind , und daß das leidige Wort „ Instinkt“

gar Vieles verdeckt , was wirkliches Seelenleben bei den Thieren iſt.

Dagegen übertreibt Wait die geistigen Fähigkeiten der niederſten

Menschenrassen weit über das hinaus was sie wirklich sind und führt

eine Menge von Dingen als charakteriſtiſche Unterscheidungszeichen

zwischen Mensch und Thier an, welche alle nicht nothwendige Attribute

zu dem ursprünglichen und natürlichen Wesen des Menschen , sondern

erſt Produkte einer gewiſſen Cultur und verfeinerter Zuſtände ſind,

wie: Gruß, Zeichen der Verehrung oder Verachtung, des Friedens oder .

der Feindschaft, Put , Schmuck , Schönheitssinn , Sinn für Muſik,

sozialer Charakter, Sinn für Eigenthum, Scheidung der Stände, An-

hänglichkeit an Familie, Land und Volk u. s. w. Ia der aufmerkſame

und vorurtheilsloſe Beobachter des Seelenlebens der Thiere wird un-

schwer im Stande sein , in demselben die deutlichen Spuren, Andeu-

tungen und Anfänge aller jener genannten Dinge aufzufinden. Was

nun endlich gar das sogenannte „ religiöse Element" angeht , welches

nach Wait zwar den Thieren , niemals aber dem Menschen , ſelbſt

nicht dem rohesten Naturmenschen, fehlen soll, so ist diese Behauptung

nur der allgemeinen Meinung nachgesprochen , welche es zwar mit

Bezug auf dieselbe nicht an den bündigsten Versicherungen , durchaus

aber an Beweisen fehlen läßt. Die Thatsachen selbst, welche Wait

anzuführen genöthigt ist , sprechen gegen ihn , obgleich ihm gerade die

ſchlagendsten unter ihnen nicht einmal bekannt zu ſein scheinen . Um

seiner Satz aufrecht zu erhalten , ist er genöthigt „Zaubereien“ und

„Zauberärzte“, welche einige wilde Völker besitzen , mit dem religiösen

Element zu identifiziren ein Verfahren, worin ihm kaum ein Klar-

denkender nachfolgen wird. Aber noch mehr bei jenen anderen

Völkern endlich , bei denen erwiesenermaßen auch nicht einmal dieses,

also gar keine Spur irgend eines übernatürlichen Glaubens gefunden.
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wurde , sett er ganz naiv voraus , daß ihnen „ das religiöse Element

wohl doch nicht fehlen werde" ! Einer solchen Art der Beweisführung

sollte man freilich heutzutage in wissenschaftlichen Werken nicht mehr

begegnen dürfen! Ueberhaupt ist Waiß genöthigt, den religiösen Be-

griff in einer Weise zu erweitern , daß sich alles daraus machen läßt,

und muß selbst zugeben , daß bei vielen Völkern die Religion nichts iſt

als Gespensterglaube. Wenn darnach Waiz am Schluſſe ſeines

Kapitels versichern zu müſſen glaubt , daß er eine wesentliche Ver-

ſchiedenheit zwischen Mensch und Thier nachgewiesen habe , so können

wenigſtens wir unſererſeits dieſer Versicherung keinen Glauben beimeſſen.

Ein weiterer Abschnitt handelt von dem sogenannten Natur-

zustand des Menschen, welcher ebenfalls wieder unter dem Gesichts-

punkt der Artverſchiedenheit oder Arteinheit des Menschen betrachtet

wird. Im eigentlichen vollkommenen Naturzustand soll man den

Menschen, deſſen Alter, wie wir gesehen haben, weit über die hiſtoriſchen

Zeiten hinausreicht, noch nie gefunden haben ; doch soll es möglich sein,

auch aus heutigen Erfahrungen einen ungefähren Schluß auf die Be-

schaffenheit des Natur menschen zu ziehen. Daß dabei Waiß auf

die Beobachtungen , welche man an den in der Nähe der civilisirten

Gesellschaft in Wäldern aufgewachsenen sogenannten Naturmenschen

gemacht hat , keinen Werth legen will und sie als „ verwilderte Blöd-

sinnige" bezeichnet, ist jedenfalls zu weit gegangen , und einen poſitiven

Nachweis für die lettere Behauptung wird man vergeblich verlangen.

Daß aber ein sogenannter Naturzustand wirklich und zwar lange

Zeit hindurch für alle Menſchen exiſtirt haben muß , und daß auch die

Sprache des Menschen, sowie Alles, was von Kultur an ihm iſt , nur

einem ganz allmäligen Entwicklungsprozeß ihre Entstehung verdanke,

gibt Wait ausdrücklich zu. Der Naturmensch ist nach ihm ein bloßes

Produkt der Naturmacht, welche ihn in das Leben rief, alſo roh, häßlich,

ungebildet, faul, ohne sittliche Motive , ohne Streben nach Kenntniß,

zügellos egoistisch , ohne Selbstbeherrschung , ohne Unterscheidung von

Gut und Bös- und alſo ganz das Gegentheil von jenem Ideal, als
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welches ihn Rousseau und seine Nachfolger sich vorstellten. Natur-

völker kennen nur drei Hauptmotive ih res Betragens ; es sind physisches

Wohlbefinden, geselliges Wohlbefinden und Befriedigung der Gewohn-

heit. Ihre Charaktereigenſchaften ſind schlecht , ſie ſind der Trunkſucht,

Mordlust und geschlechtlichen Ausschweifung ergeben, haben keine Sorge

für die Zukunft und leiden an tiefer moralischer Verkehrtheit. Oft

findet man bei ihnen eine gänzliche Abwesenheit aller moralischen Vor-

stellungen , wie z . B. bei den Negern von Ost - Sudan. Daran

schließen sich viele sehr intereſſante Enthüllungen über die Begriffe der

Naturvölker von Ehe, Geschlechtsumgang, Licbe, Schamhaftigkeit, Be-

kleidung, Anſtand, Höflichkeit, gesellschaftlichen Verhältniſſen, Geſchmack

oder Vorstellung von Schön oder Häßlich , Reinlichkeit u. s . w.

welche Begriffe nicht bloß von den unſrigen meiſt himmelweit verſchie-

den, sondern denselben sowie auch unter einander oft geradezu entgegen=

gesezt sind. Wer noch an die angeborenen Begriffe von Gut, Schön

u. f. w. glaubt, mag sich hier Raths erholen und sich von Wait erzäh-

len laſſen, wie ein solcher Naturmensch , über den Unterschied von Gut

und Bös befragt, anfangs ſeine Unwiſſenheit darüber eingeſtand, nach

einigem Beſinnen aber hinzufügte , gut ſei , wenn man Anderen ihre

Weiber nähme, bös aber , wenn sie Einem selbst genommen würden ;

und er mag weiter erfahren , wie es Naturvölker gibt, bei denen fast

alle die Dinge , welche in civilisirten Staaten als Sünde oder Ver-

brechen gebrandmarkt ſind , für Tugend und Verdienſt gelten und An-

sehen oder Belohnung mit sich führen. Aber Wait geht noch weiter

und weist nach, wie es selbst in der jeßigen civiliſirten Geſellſchaft nicht

an Gegenden und Individuen fehlt , welche noch ganz auf der Stufe

des Naturmenschen stehen , so in Frankreich, Rußland, Irland.

Auch führt Wait Beispiele von Verwilderung der Europäer in frem-

den Ländern an , welche nach ihm den „ angeborenen Geiſt des Fort-

schritts bei der weißen Raſſe“ gründlich widerlegen ; nicht einmal in

Bezug auf die moralischen Anlagen hält er die weiße Raſſe für bevor-

zugt. Aus Allem nun folgert Waiß zuletzt wieder , daß es keine spezi-
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fischen Verschiedenheiten unter den Menschen hinsichtlich ihres geiſtigen

Lebens gibt, und daß jedes Volk die Fähigkeit des Fortschritts zu höhe-

rer Cultur beſitzt. Aber dieſe fortschreitende Kultur produzirt auch

allmälig einen Menschenschlag von verbesserten äußeren und inneren,

körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten, und bahnt so den Weg zu einem

endlosen Fortschritt. Namentlich erklärt sich Wait sehr entschieden

gegen die Meinung , daß einzelne Raſſen das ausschließliche Privileg

der Kulturfähigkeit hätten , und nennt die bekannte Unterscheidung von

sogenannten aktiven und passiven Völkerſtämmen eine schematiſirende

Ansicht, welche sich mit den Thatsachen nicht vertrage. So gern man

ihm nun auch in dieſer leßteren Hinſicht Recht geben wird , so ist doch

andererseits nicht zu verkennen , daß sich der Verfasser selbst von seiner

ſchematiſirenden Ansicht zu weit über die Grenzen des Wirklichen

hinausführen läßt. Wenigstens verträgt sich seine Behauptung von

der unbedingten Kulturfähigkeit aller Menschenstämme wohl kaum

mit den bis jetzt bekannten Thatsachen , welche offen darthun , daß es

Menschenſtämme gibt , welche nur durch fremde Hülfe einigermaßen

zur Kultur erzogen werden können , von dieſer Hülfe verlaſſen aber

alsbald wieder in den alten Urzustand zurückfallen; daß es ferner

andere Stämme gibt , welche zwar eine Kultur aus sich selbst heraus

entwickeln , auf einer gewiſſen Stufe dieser Kultur angekommen aber

ſtabil werden , und daß es endlich eine dritte Art von Stämmen gibt,

welche wir bis jetzt wenigstens in einer unaufhörlichen fortschreitenden

Kulturbewegung begriffen sehen. Daß aber auch diese Stämme wieder,

wie überall, keine ſtreng getrennten Abtheilungen bilden , sondern durch

eine Menge Uebergänge und Mittelstufen verbunden sind , und daher

jene schematiſirende Eintheilung mit Recht zu verwerfen ist , braucht

kaum hinzugefügt zu werden.

Endlich übernimmt es der fleißige Verfaſſer , die allmälige

Stufenfolge vom Naturzustand zur Kultur durch die verschiedenen

Kulturzustände des Menschen zu verfolgen und die Ursachen aufzudecken,

welche hierbei beſtimmend einwirkten. Wanderungen, Kriege, Mischung
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verschiedener Völker, Ackerbau, Eigenthum, Handel und Verkehr, Reli-

gion undFortbildung der Erkenntniß werden hier vorzugsweise genannt ;

doch iſt Waiß mit Bezug auf die Religion genöthigt, zuzugestehen,

daß dieselbe wiederum vielfach sehr drückend auf den geistigen Fort-

schritt wirke. Der Uebergang vom Naturzuſtand zur Kultur iſt nach

Wait ein ganz allmäliger und langsamer , und die Neigung zur

Civilisation ist mehr etwas Angebildetes als Angeborenes . Es gibt

keinen angeborenen Wiſſenstrieb in kulturlosen Nationen, und eine ur-

sprüngliche Tendenz zum Fortschritt ist nirgends vorhanden. Daß, wie

die amerikanische Schule unter Agassiz , Morton u. s. w. lehrt , die

höheren Rassen gleichsam in Folge göttlicher Anordnung — dazu

beſtimmt seien, die niederen von der Erde zu verdrängen , erregt mit

Recht den heftigsten Widerspruch von Seiten unseres Verfaſſers , der

ſeinem Kopf und Herzen gleiche Ehre macht ; dennoch wird das faktiſche

Resultat, einerlei ob jene Bestimmung vorhanden ist oder nicht , wohl

kein anderes , als das von der amerikanischen Schule gewünschte, sein.

In einem das Buch schließenden Rückblick wird wiederholt , daß

auch die größten unter den Menschen vorkommenden Kulturunterschiede

nur graduelle seien , und die Frage aufgeworfen , ob das Ziel der

Menschheit eine allgemeine gleichförmige Civilisation über die ganze

Erde sei? Mit anerkennenswerther Vorurtheilslosigkeit bekennt der

Verfaſſer, daß die Civiliſation die Summe des Wohlfeins nicht ſtei-

gert , und erinnert sehr interessant an die hinlänglich beglaubigten

Erzählungen von einzelnen kleinen und abgeſchloſſenen, glücklichen und

streitlosen Gemeinwesen , in denen man von Verbrechen , Strafe , Un-

glück und Elend nichts wußte. Dennoch erblickt Waiz mit Recht

in der Civilisation die allgemeine Beſtimmung des Menschen, fügt

aber hinzu , daß kein Volk oder keine Raſſe ursprünglich zur Civili-

ſation bestimmt oder zur Barbarei verurtheilt sein könne. Schon

die Tropen allein machen durch ihren erschlaffenden Einfluß eine

hohe Stufe geistiger Erhebung bei den in ihnen lebenden Völkern un-

möglich. Unter allen Umständen aber muß ein Volk zahllose Ueber-
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gangsstufen zur Civilisation durchmachen ; eine plötzliche Erhebung

dazu ist unmöglich.

Damit schließt das Waiz'sche Buch , welches übrigens , wie der

Titel zeigt, in einem großen Maßstabe angelegt ist und nur den An-

fangstheil eines umfassenderen Werkes bildet. Einige allgemeine Be-

merkungen , welche sich uns noch am Schluſſe dieſes kritiſirenden Auf-

fazes, ähnlich wie bei deſſen Anfang aufdrängen, ſind :

1) Die Richtung auf das Erfahrungsmäßige , welche sich jezt,

nachdem der „ reine Gedanke“ ſich als unzureichend zur Lösung philo-

sophischer Probleme erwiesen hat, in der Philoſophie geltend zu machen

beginnt und welche namentlich in dem vorliegenden Werke in aus-

geprägter Weise hervortritt , verdient die vollſte Anerkennung Aller

derer, welchen es nicht um Windmacherei , sondern um die Wahrheit

zu thun iſt. Dieſe Richtung trägt denn auch in dem Waiz’ſchen Buche,

obgleich dessen Verfaſſer durchaus noch in den philoſophiſchen Schuhen

ſteckt und in den Thatsachen mehr ſeine eigenen bereits fertigen Anſich-

ten , als die unverhüllte Wirklichkeit zu erkennen sucht , ihre reichen

Früchte und nöthigt den Verfaſſer mit einer Art inneren Widerstrebens

nicht nur viele Ansichten der sogenannten materialistischen oder

besser gesagt, empirischen Schule im Wesentlichen als richtig anzu-

erkennen , sondern auch neue Bausteine zu deren philosophischer Be-

gründung selbst herbeizutragen. Wo er sich aber in offenen Widerspruch

mit dieſen Anſichten ſeßt, iſt er mehrentheils genöthigt, denThatsachen

Gewalt anzuthun und mehr mit den Augen des Philoſophen , als mit

denen des Naturforschers zu sehen.

2) Es ist zu bedauern, daß Herr Waiß durch seine Eigenschaft

als Philosoph bewogen wurde, seine ganze Fragestellung in einer Weise

zu formuliren, welche dem wirklichen Bedürfniß nicht entspricht. Die

Frage nach der Arteinheit des Menschen ist und bleibt eine müßige

und hat keine Aussicht, entschieden zu werden, so lange der Artbegriff

nicht feſtgeſtellt werden kann. Daher wurde auch bisher die Frage von

Seiten der Empiriker in der Wissenschaft niemals in dieser Weise
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formulirt, sondern man ſtritt immer nur um die praktischere und dem

gesunden Menschenverstand einleuchtendere Frage der Einheit oder

Vielheit der Abstammung. Zwar trennt Wait diese beiden

Fragen ganz richtig, aber dennoch wird er nicht verhindern können, daß

ſie zulegt immer wieder zuſammenfallen , und man ſieht keinen rechten

Grund dafür ein, warum er die Einheit der Art mit einer Vielheit

der Abstammung vereinigen will . Sind wirklich die Unterschiede

unter den Menschenraſſen nur solche , daß sie alle aus allmäligen

Veränderungen deſſelben leiblichen und geistigen Typus erklärt werden

können, und ist die Theorie von den botanischen und zoologiſchen Pro-

vinzen unrichtig - warum alsdann eine Vielheit der Abstammung an-

nehmen? Ist aber das Gegentheil wahr, warum alsdann nicht zugeben,

daß das Menschengeschlecht in mehreren von Haus aus verschiedenen

Typen aufgetreten sei ? Und wenn auch die so oft ventilirte Frage von

der Einheit oder Vielheit der Abstammung des Menschen zur Zeit

ebenso wenig Aussicht auf eine definitive und mit wirklichen Beweis-

gründen geſtüßte Löſung bietet, als diejenige nach der Einheit der Art,

so würde, wie wir glauben, dennoch Herr Waiz besser gethan und das

wirkliche Bedürfniß mehr befriedigt haben , hätte er die Fragestellung

in der alten Form beibehalten. - Uebrigens wollen wir doch nicht

verfehlen, ihn schließlich darauf aufmerksam zu machen , daß troß der

vielen, mit so seltenem Fleiß von ihm gesammelten und vorgebrachten

Beweisgründe die Ansichten der eigentlichen Naturforscher sich von

Tag zu Tag mehr nach der Seite einer der ſeinigen entgegengesetzten

Ansicht zu neigen scheinen, und daß namentlich, wie Vogt bemerkt, faſt

alle gereisten Naturforscher auf Seiten der Vertheidiger der Viel-

heit des Menschengeschlechts stehen. Dieses verhindert jedoch nicht,

daß Jeder, der Interesse an der Wiſſenſchaft nimmt , dem Verfaſſer

ſehr dankbar für das von ihm Gebotene ſein muß , und daß darin eine

wirkliche und große Bereicherung eines bisher vernachlässigten oder

stiefmütterlich behandelten Theiles der Wissenschaft zu erblicken iſt.



Bur Humanitäts-Philoſophie.

(1860.)

Die Philosophie befindet sich zur Zeit in einem eigenthümlichen

Zustande des Uebergangs und daher auch der Rathlosigkeit, da ihre

alte Weise abgestanden und das Loosungswort für die neue entweder

noch nicht gefunden oder noch nicht hinlänglich durchgedrungen iſt. Die

alten Formeln locken und erstaunen auch Niemanden mehr , da man

hinter ihre Blöße geblickt hat , und die neuen bedürfen zu ihrer Hand-

habung Mittel, in deren Besitz erst eine jüngere Generation kommen

wird. Daher soviel Lärm auch auf andern Gebieten der Literatur

iſt — man auf dieſem einer vergleichsweisen Stille begegnet , welche

nur hin und wieder durch polemische Aufschreie gegen freche Neuerer

und Eindringlinge unterbrochen wird — oder durchWerke, welche nicht

ſelbſt produziren, sondern nur das früher Dageweſene neu verarbeiten.

Daher endlich während einer solchen Periode auch die geringsten Be-

mühungen, die stehen gebliebene Entwicklung vorwärts zu treiben,

Beachtung verdienen. Eine solche Bemühung macht sich in einem

kleinen , soeben erschienenen Schriftchen von Dr. phil . Eduard

Löwenthal über „ die soziale und geistige Reformation des 19. Jahr-

hunderts , als kulturhistorischen Zielpunkt der gegenwärtigen Zeit-

bewegung“ (Frankfurt a. M. , Bechhold) geltend . Zwar verspricht

dasselbe durch seinen Titel weit mehr, als es auf 52 Oktavſeiten halten

kann, dürfte aber doch als ein Meilenzeiger jenes philoſophiſchen Ent-

wicklungsganges und vielleicht mehr noch durch die darin ausgedrückte
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fräftige reformatoriſche Gesinnung für unſre Zeit nicht ohne Intereſſe

sein. Wollte der Verfasser sich bei künftigen Gelegenheiten seine Auf-

gabe etwas präciſer und enger ſtellen, so würde sein redliches Kämpfen

gegen Aberglaube und Verdummung gewiß an Wirksamkeit gewinnen.

Seinem Nachweis, daß die Moral von der Kirche unabhängig sei , und

seiner Entrüstung über die Mortara-Angelegenheit wird übrigens gewiß

Jeder gern beiſtimmen. Das Ziel der heutigen Menschheit erblickt der

Verf. im Humanismus und Naturalismus und hält die frei-

religiösen Gemeinden für beſtimmt, den Uebergang vom Christenthum

zu diesen Weltanschauungen zu vermitteln. Er denkt dabei nicht an ge-

waltsamen Umſturz, ſendern will nur „ durch Humanität zur Humani-

tät" gelangen. Seine Polemik gegen die Todesstrafe und gegen den

Krieg verdient mehr Beifall , als sein etwas sonderbarer Vorschlag,

den durch die neuere Philoſophie herbeigeführten Verlust der indivi-

duellen Fortdauer nach dem Tode durch eine an jedem Orte zu errich-

tende genaue Personal-Chronik, welche sich in eine Ehren- und in eine

Laster- Chronik theilen soll , zu erseßen . Als humaner Philoſoph

ſollte der Verfaſſer bedacht haben, daß die Eintheilung in tugend-

hafte und lasterhafte Menschen mehr einer kindlich-theologischen,

als einer human-philoſophischen Anschauung angehört. In der eigent-

lichen Philosophie huldigt der Verfaſſer materialiſtiſchen Anſichten,

erkennt keinen Geiſt ohne Körper an und verwirft die jetzigen Beſtre-

bungen der Transcendentalphiloſophie , Iocalismus und Realismus in

Eins zu verbinden, als erfolglos . In der That wird an dieſen Beſtre-

bungen nur das Sprichwort klar , daß man nicht zweien Herren auf

einmal dienen kann. In dem Glauben indeß , daß er selbst die Brücke

zwischen Geist und Körper aufgefunden und die genetische Entwicklung

des ersteren aus dem letzteren nachgewiesen habe — womit eine der

größten und bis jetzt ganz unlösbaren Aufgaben der Philoſophie erfüllt

sein würde hat sich der Verfasser sicherlich getäuscht, und es werden

ihn ein eingehenderes Studium und strengere Selbstprüfung wohl von

dieſem Glauben zurückkommen laſſen. In einigen psychologiſchen

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.

—

11
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Schlußkapiteln wird der Egoismus als die Haupttriebfeder menſch-

licher Handlungen und Tugenden hinzuſtellen verſucht und ein „ huma-

nisirter Egoismus“ als dasjenige empfohlen , was der Einzelne im

Leben zu erstreben habe.

Der ſehr ſtrebsame Verfaſſer hat schon einige Bändchen lyrischer

und dramatischer Dichtungen erscheinen laſſen und wird, wenn seine

Fähigkeiten mit seinem Streben gleichen Schritt halten , gewiß noch

Anerkennenswerthes leiſten.



Materialismus , Idealismus und Realismus.

(A. Cornill: ,,Materialismus und Idealismus in ihren gegenwärtigen

Entwickelungskrisen". Heidelberg 1858.)

(1860.)

Ein Buch , welches sich die Aufgabe ſtellt , die in heutiger Zeit

ſtärker als je hervortretenden Gegensätze zwischen den beiden Haupt-

richtungen in der Philosophie, zwischen Materialismus und Idea-

lismus , in einer dritten oder in einer höheren Einheit zu versöhnen !

Ist zwar schon von vornherein zu vermuthen, daß an der Größe und

Schwierigkeit einer solchen Aufgabe die Kräfte selbst des tüchtigsten

Mannes scheitern werden , so bietet doch schon der Versuch zu ihrer

Löſung hinlängliches Intereſſe , um ſich mit den Anſichten des Ver-

fassers näher bekannt zu machen. In der Einleitung zu seinem

Buche intereſſirt uns zunächſt am meisten das offene Geſtändniß des

Philoſophen, daß sich die Philoſophie zur Zeit in einer zwar äußer-

lich ſtill verlaufenden, aber höchſt bedeutsamen Krisis befinde — einer ·

Krisis , welche Verfaſſer dieses Auffages früher schon als eine noth-

wendige Folge des raſchen Emporblühens der empirischen , namentlich

aber der Naturwissenschaften erklären zu müssen glaubte. Auf der

einen Seite steht die idealistische , auf der anderen die materia-

listische Philosophie ; aber in beiden Lagern sind nach Cornill deut-

liche Krisen zu bemerken , welche schließlich zu Durchbrüchen und zur

Vereinigung beider in eine gemeinsame realistische Philosophie füh-

ren müssen. Der Materialismus nimmt einseitig die äußere, der

Idealismus einseitig die innere Erfahrung zum Ausgangspunkt

11 *
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der Philosophie und für das wahre und ganze Wesen der Dinge.

Dieser Gegensatz gipfelt ſich hauptsächlich in den beiden Gelehrten

Loge und I. H. Fichte, welche in ihren Auseinanderſeßungen aus

Materialismus in Idealismus verfallen und umgekehrt , wobei sich

jedoch bei Beiden das realistische Element bald als das allein lebens-

fähige zeigt. Diesen Durchbruch einer realistischen Weltanschauung

herauszustellen und die Philoſophie auf den Weg der sogenannten in-

duktiven Methode hinzuleiten , ist Cornill's Aufgabe und Absicht.

Eine induktive Wissenschaftslehre gleicht nach ihm den Gegensatz von

Senſualismus und Spekulation aus. Auch einige irreguläre Erſchei-

nungen in der Geschichte unserer heutigen philosophischen Entwicklung,

3. B. Schopenhauer, müssen in diesem Sinne gedeutet und als

Uebergangsformation aus einer idealiſtiſchen in eine realiſtiſche Welt-

anschauung angesehen werden.

-

Der erste der drei großen Abschnitte , in welche Cornill ſein

Buch eingetheilt hat, sucht in Kürze die Philosophie als Natur-

wissenschaft darzustellen und nachzuweisen, daß weder voraussetzungs-

loſe Anfänge noch innere Wahrnehmungen unseres Geiſtes oder ſoge-

nannte höhere Intuitionen wie man so lange glaubte uns zu

philosophischer Erkenntniß verhelfen können. In diesem falschen Glau-

ben ruht nach Cornill das Hauptgebrechen der Hegel'schen Philo-

sophie. Auch auf dem Boden der inneren Wahrnehmungen iſt nur

die induktive Methode möglich ; nur in ihr laſſen ſich Empirie und

Spekulation ohne Schwierigkeit vereinigen, weßwegen sich denn auch

die Philosophie fortan als induktive oder Naturwiſſenſchaft betrach-

ten muß.

In dem zweiten Hauptabschnitt unternimmt es der Verfaſfer,

die von ihm angedeuteten Entwicklungskrisen innerhalb des Materia-

lismus und Idealismus im Einzelnen und zwar an den bekannten

Vorlesungen 3. B. Meher's zum Streite über Leib und Seele nach-

zuweisen. Zunächst wird dabei der Materialismus auf das Korn ge-

nommen und werden demselben , nachdem er auf sehr subtile Weise in
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sogenannten monistisch- idealistischen und dualiſtiſch - spiritua-

tistischen Materialismus unterschieden worden ist , allerhand ſonder-

bare Dinge nachgesagt, von denen er selbst, wie wir denken, Wenig oder

Nichts weiß. Es ist in der That für denjenigen , der öfters Streit-

schriften gegen den Materialismus lieſt, erheiternd , zu ſehen , wie ſich

fast jeder der Gegner eine eigene und abweichende Vorstellung von

diesem schrecklichen Feinde macht und sich nach seiner eigenen Phantasie

eine so oder so gestaltete Puppe zuſammenſeßt , auf die er nun so lange

losschlägt, bis kein Feßchen mehr davon übrig bleibt. Den Haupt-

einwand gegen den Materialismus bildet auch hier wieder der alte und

immer wiederholte, daß derselbe außer Stande ſei , die Thatsachen des

geistigen Lebens aus der Materie zu erklären , und daß es undenkbar

sei, daß bewußtlose Stoffe Bewußtsein hervorbringen. Jene Erklärung

aber hat der Materialismus noch niemals versucht oder versuchen

wollen , und was das Bewußtsein anbetrifft , so weiß der Arzt , daß

einige Tropfen Chloroform oder ein Aderlaß hinreichend sind , um das-

selbe verschwinden zu machen , und einiges Schütteln und Anstoßen

genug, um dasselbe wieder hervorzurufen. Wie es die Materie macht,

um Bewußtsein hervorzubringen oder gar zu denken, kann dabei

dem Materialisten, welcher das Denken für eine Thätigkeit der Gehirn-

ſtoffe ansieht, ganz gleichgültig sein. Aus welchen ernstlichen Gründen

will man überhaupt das Recht herleiten , der in gewiſſe Zustände ge-

rathenen Materie die Denkfähigkeit abzusprechen? Kann die Materie

zur Erde fallen", ruft Schopenhauer, so kann sie auch denken !" *)

*) Daß die ,,Materie nicht denken könne" ist eine Behauptung, welche man

heutzutage in fast ållen Streitſchriften gegen den Materialismus mit großer Be-

stimmtheit aussprechen, niemals aber beweisen hört. In der That ist sie nichts

weiter , als eine bloße Versicherung , hervorgegangen aus einem unklaren dualiſti-

schen Gefühl , das seinen Grund in unsrer falschen Erziehung findet. Es ist in

keiner Weise einzusehen , warum der Materie neben den „ phyſikaliſchen“ nicht auch

,,geistige" Kräfte innewohnen sollen und warum die im Gehirn in bestimmter

Weiſe combinirte und bewegte Materie des Denkens und Empfindens nicht fähig

sein soll? Von den überhaupt möglichen Leistungen des Stoffs sehen wir

mit unsrer schwachen Kenntniß wohl nur das Allerunvollkommenste und haben
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Das eigentliche Wesen der Seele aber , von welchem bei den Philo-

ſophen immerdar soviel die Rede ist, können die Materialisten so wenig

erklären , als jene. Geist und Materie sind , für sich genommen , nur

leere Abstraktionen ; erst in ihrer Vereinigung liefern sie uns Objekte

der Beobachtung. Aber auch der Idealismus erklärt nach Meyer-

Cornill das Wesen des Geiſtes nicht besser und wird bei Behandlung

dieser Fragen in ähnlicher Weise, wie der Materialismus zur Berück-

ſichtigung idealiſtiſcher Probleme, immer mehr zu materialiſtiſchen An-

ſchauungen hingedrängt. Die ganze Auseinandersetzung beweist , wie

divergirend und haltlos die bisher geäußerten Ansichten der Philoſophen

über das Wesen des Geistes und sein Verhältniß zum Körper sind und

wie ſie bald moniſtiſch, bald dualiſtiſch, bald materialiſtiſch , bald ſpiri-

tualiſtiſch ausfallen , ſowie , daß wir durch alle bisherigen Erklärungs-

versuche in Nichts gefördert worden sind. Zuletzt muß Herr Meyer

selbst zugestehen, daß wir niemals wissen werden, wie Leib und Seele

zusammenhängen und was sie wohl im Grunde ſind“, und daß der

Materialist das Recht habe , zu sagen , daß der Stoff denkt , ohne zu

sagen , wie er denkt , während der Idealiſt ebensowenig begreift , wie

feine unsinnliche Seele denkt , auf den Körper Einfluß übt , mit ihm

duldet u. s. w. Wenn übrigens Herr Meyer glaubt , Thatsachen bei-

---

"I

keine Ahnung von dem, was er außerdem vielleicht noch zu leiſten im Stande ist je nach

den Zuständen oder Bedingungen, unter die er geräth . Um nur Etwas von dem uns

Bekannten anzuführen , ſo ſchmilzt z . B. der Blitz eiſerne Drähte von zwei Linien

Dicke in einer zehn Millionstel Sekunde ! Während dieser Zeit muß der Draht alle

Temperaturen bis zum Schmelzpunkt durchlaufen haben - ein Vorgang, von dem

uns jede Vorstellung abgeht. Durch die neu entdeckte Spektral-Analyſe iſt man im

Stande , das Vorhandensein von einem Dreimillionstel Milligramm Stoff (z . B.

Kochsalz) in der Luft nachzuweisen . Ein Milligramm ſelbſt aber ist erst der tausendſte

Theil eines Gramms , der kleinsten französischen Gewichts -Einheit . Ein solches

Theilchen nun liegt außer allen Grenzen unsrer Wahrnehmbarkeit , selbst wenn

unsre Mikroskope sich noch tausendfach verfeinern würden. Man denke auch an die

staunenswerthen und faſt unbegreiflichen Wirkungen des Lichts oder der Elektrizität,

welche 40-60,000 Meilen in einer Sekunde zurücklegen , und Alles dieſes nur mit

Hülfe oder als Ausdruck bewegter Materie; an die wunderbaren Kräfte des

pflanzlichen oder thieriſchen Samens u. s. w. u . s. w. Anm. d. Verf.
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bringen zu können , welche die Meinung widerlegen sollen , daß das

geistige Leben von den materiellen Verhältnissen des Gehirns abhängig

sei, so kann ein solcher Glaube wohl nur in einem Mangel an anato-

mischen und physiologischen Kenntnissen seine Erklärung finden.

Cornill nun, treu seiner Vermittlerrolle, findet beide Richtungen

einseitig, nennt den Materialismus „ Absolutismus der Empirie“ und

den Idealismus „ Absolutismus der Spekulation", wirft dem einen

vor, daß er nicht das Wesen der Materie an sich , dem anderen, daß

er nicht das Wesen des Geiſtes an sich beſtimmen könne , und will

beide wieder vereinen im Realismus oder, näher bestimmt, im ,, in-

definiten realistischen Monismus. " Nach dieser Theorie sind

ſowohl Geiſt als Natur nur verſchiedene Erscheinungsweisen der einen

absoluten Substanz , welche als sogenannte „,metaphysische Hypotheſe“

aus einem erkenntnißtheoretischen Dualismus von äußerer und

innerer Erfahrung erſchloſſen wird. Dagegen wiſſen wir nicht , wie

Geist und Natur in jener Substanz bedingt sind oder wie beide in dem

Wesen des Menschen sich zu einander verhalten, weßwegen der Realis-

mus an dieſem Punkte Halt macht und sich einen „ indefiniten“ nennt.

Von diesem Realismus aus findet Cornill ſogar eine Hinüberleitung

zu Glauben, Religion , Christenthum und Gott und zwar durch ein

„ unbewußt sich vollziehendes Schlußverfahren.“ (!) Alle Dinge find

nur Offenbarungen einer an sich unerforschlichen realen absoluten

Substanz, welche sowohl Mystik und Glaubensphilosophie, als auch die

Resultate der induktiven Forschung mit einander versöhnt in ſich auf-

nehmen und empirisches und spekulatives Wiſſen vereinigen soll . Was

diese so großen Anforderungen entsprechende ,,Substanz" des Näheren

nun aber eigentlich sei , kann der Herr Verfasser , außer daß er sie , wie

schon erwähnt , eine „ metaphysische Hypothese“ nennt , nicht angeben,

und wir sehen uns daher am Schluſſe ſeiner Auseinandersetzung nicht

vor einer Bereicherung der Wissenschaft angelangt, sondern nur vor

einer Vermehrung der zahllosen Hypothesen der spekulativen Philo-

sophie um eine neue. Jedenfalls können die „ rohen“ Materialiſten



168

diese merkwürdige undefinirbare Substanz, von welcher die Chemie noch

keine Kenntniß beſißt und welche uns mit Spekulation und Myſtik

versöhnen soll, mit großer Beruhigung betrachten. Was den „ überein-

ſtimmenden (religiösen) Glauben aller Völker" betrifft , von welchem

Herr Cornill spricht , ſo dürfen wir wohl , ohne zu irren, annehmen,

daß ihm die Kenntniß deſſelben nicht durch die äußere, ſondern allein

durch die innere Erfahrung zugekommen sein muß.

In dem dritten und weitaus größten Hauptabschnitt werden die

„Gegensäge der modernen Anthropologie“ und zwar als haupt-

sächlich verkörpert in den beiden Denkern 3. H. Fichte und Loge

dargestellt und dabei namentlich die Streitschrift Lote's gegen Fichte

als charakteristisch hervorgehoben. In beiden sezen sich nach Cornill

die Gegensätze zwischen Empirie und Spekulation auf philoſophiſchem

Boden fort, dochso, daß sich beide schon , nachdem „die eindringenden

Anschauungen der Naturwissenschaften die früheren Dogmen der Phi-

losophie bewältigten", ausdrücklich auf den Boden der induktiven

Forschung stellen und gleichsam eine Naturwiſſenſchaft von der mensch-

lichen Seele zu begründen suchen . Beide glauben nicht mehr an nicht

an den Stoff gebundene Kräfte. Doch stehen Beide insofern in Oppo-

ſition zu demMaterialismus, als ſie der Materie nur eine erſcheinungs-

mäßige Bedeutung geben, und im Gegensatz unter einander derart, daß

Fichte auf Seite der dynamischen , Loße auf Seite der mechani-

schen Weltanschauung steht. Beide sind in Bezug auf das Verhältniß

von Geist und Stoff dualistisch.

In der ersten Unterabtheilung dieses Abschnitts wird die Ato-

menlehre abgehandelt und die besondere Neigung unserer Zeit zur

Erklärung der Naturerscheinungen durch Atomentheorien hervorgehoben.

Aber nicht bloß die Naturwiſſenſchaft , sondern auch die Philoſophie

kann solcher Theorien nach Cornill nicht mehr entrathen ; sie sind eine

empirische und spekulative Nothwendigkeit. Doch unterscheiden sich die

Atome der Philosophen wesentlich von denen der Empiriker und finden

ihre eigentliche Begründung in der philosophischen Unterscheidung der



169

„ Erscheinung“ vom „ Dinge an ſich“. Die nun folgende Auseinander-

setzung beweist indessen nur , wie wenig die Philosophen mit sich und

unter einander über ihre Atome und über das ,,Wesen des Realen" im

Klaren sind und läßt uns auch hier wieder, wie bei der Seelenfrage,

die Unzulänglichkeit spekulativer Untersuchungsmethoden in diesen

Dingen recht deutlich erkennen. Namentlich werden Fichte durch

Cornill selbst sehr auffallende innere Widersprüche , Inconsequenzen

und philosophische ,,Willkürakte“ nachgewiesen. Auch Loze ist so un-

flar , daß Cornill im Zweifel darüber ist , ob sich derselbe in einen

wirklichen oder scheinbaren Widerspruch verwickelt (S. 105) . Ein

wirklicher Gewinn ist also auch aus diesem Abschnitt nicht zu entnehmen

und können wir zu der zweiten Unterabtheilung übergehen , welche das

Verhältniß von Mechanismus und Leben zu besprechen unter-

nimmt. Auch hier wieder stehen sich mechanische und dynamische

Weltanschauung schroff einander gegenüber ; beide jedoch sollen nach

Cornill trotz aller Anstrengung nicht über einen empirischen Dualis-

mus hinauskommen , von welchem zu einer einheitlichen Erklärungs-

weiſe fortzuſchreiten die Theorie zwingt. Die Frage wird aufgeworfen,

ob das Leben unbekannte Ursache der mechanischen Erscheinungen ist

oder ob umgekehrt die mechanischen Erscheinungen Ursachen des Lebens

ſind. Natürlich ſpielt auch hier wieder der bereits so oft kritiſch zer-

ſeßte und zerfeßte , aber immer wieder von Neuem auflebende Begriff

der „ Lebenskraft“ die Hauptrolle. Er scheint in der That ein Schoß-

kind der Philosophen zu sein , welches sie um keinen Preis verlieren

wollen. Gegen den Materialismus wird wieder die alte Beschuldigung

geschleudert, daß er die Erscheinungen des Lebens nicht hinlänglich aus

den Wirkungen der anorganischen Kräfte zu erklären im Stande sei -

eine Beschuldigung, welche um deßwillen gar Nichts bedeutet , weil der

Materialismus eine solche Aufgabe niemals unternommen hat. Könnte

er jene Erklärung erschöpfend liefern , so hätte freilich aller Streit mit

einem Male ein Ende; aber er kann nur und dies reicht zur Negi-

rung der Lebenskraft vollkommen aus -
beweisen , daß innerhalb des
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Organischen keine anderen Naturkräfte thätig sein können und , soweit

unfre Erfahrung reicht, auch sind, als außerhalb deffelben. Die Unter-

ſcheidung zwiſchen organischer und anorganischer Chemie , welche

nach Cornill der Materialismus mit Unrecht aufheben will , nennt

der Chemiker Schiel gegenwärtig ,,nichts mehr als ein conventionelles

Hülfsmittel für die Klaſſifikation , das den Erscheinungen keineswegs

entſpricht und das wir nur der Bequemlichkeit wegen beibehalten.“

In dem Streite zwischen Loße und Fichte über die Lebenskraft wer-

den wieder Beiden innere Widersprüche nachgewiesen und namentlich

Fichte unvereinte Gegensätze und unvermitteltes Nebeneinanderſtellen

derselben, sowie unsicheres Schwanken zwischen bald moniſtiſchen , bald

dualistischen Vorstellungen vorgeworfen. Bald soll er sich nur auf Er-

fahrung ſtüßen wollen , bald wieder von lauter aprioriſchen Vorder-

fäßen ausgehen. Auch Laze geräth in Widerspruch mit sich selbst,

indem er auf der einen Seite Alles empirisch-mechanisch erklären will

und auf der anderen wieder überſinnliche Momente herbeizieht und sich

ganz spekulativen und ſpiritualiſtiſchen Anschauungen hingibt. Auch

Spieß und Virchow treten auf, und sollen ihnen ebenso wie Loze

trog ihrer materialiſtiſchen Meinungen versteckte idealiſtiſche Momente

und Neigungen nachgewiesen werden. Virchow soll indeſſen noch am

besten den Gegensatz zwischen Materialismus und Idealismus vermit-

teln. Die ganze Auseinandersetzung wird dadurch etwas unklar,

daß sie mit der Frage nach der Lebenskraft auch die Frage nach Wesen

und Ursprung der organischen Form zum Theil zuſammenwirft und

daß sie ferner denselben Fehler wie Liebig in seinem Kampfe gegen

den Materialismus begeht und nicht genug zwischen Leben und

Lebenskraft unterscheidet. Der Materialismus selbst wird durch

dieſelbe in seinen Anschauungen kaum berührt ; denn er will zunächſt

Nichts erklären , wie Cornill meint , sondern nur die Haltlosigkeit

des Begriffs einer besonderen organischen Kraft nachweisen. Er kennt

keinen Gegensatz zwiſchen todter und lebender Natur ; denn er weiß,

daß auch die anorganische Natur ein Leben hat , welches nur durch
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andere Richtung und größere Langſamkeit der Innen-Bewegung ſich

vom organischen Leben unterscheidet ; er weiß , daß die Naturforschung

nicht einmal eine bestimmte Grenze zwiſchen todter und belebter Natur,

an welcher Lithophyten, Nulliporen und Korallen die Uebergänge bilden,

zu ziehen im Stande ist. Leben ist nach ihm nur eine besondere und \

des Näheren allerdings noch unbekannte Art der Bewegung , von

Anfang an der Zelle mitgetheilt und sich von da aus fortpflanzend,

in ähnlicher Weise, wie auch die mechanische Bewegung der Himmels-

körper, einmal von einem uns unbekannten Anstoß ausgegangen , sich

nunmehr in alle Ewigkeit fortpflanzt. Aber diese organische Bewegung,

einmal eingeleitet , erfolgt nun weiter nicht anders und kann nicht an-

ders erfolgen , als unter Vermittelung der gewöhnlichen Naturkräfte

und der uns bekannten ſomatiſchen Stoffe. Woraus also folgt, daß es

keine „ Lebenskraft“ geben kann !

heißen soll , verstehen wir nicht ;

Hypothese gewonnen oder erklärt

Zuletzt nun wieder tritt Cornill auch in dieser Frage in seine

Vermittlerrolle ein und will beide entgegengesetzte Richtungen in seiner

realistischen Hypothese vereinigen , welche das äußere Leben als

bloße Erscheinung eines an sich unerkannten oder latenten Lebens

betrachtet. Was dieses eigentlich wenn es nicht eine einfache Wieder-

holung Kant'scher Doctrinen ist

noch weniger, was mit einer solchen

sein soll. Mit dem Worte latentes Leben" verbindet die Physiologie

einen ganz anderen und sehr bestimmten Begriff und denkt dabei an

Erfahrungen , welche man schon lange am Pflanzensamen , noch auf-

fälliger aber an gewiſſen niederen Thieren und Pflanzen ſelbſt gemacht

hat; ein latentes Leben dagegen im Sinne spekulativer Hypothesen ist

ihr unbekannt.

In der dritten Unterabtheilung des dritten Hauptabſchnitts wird

das Verhältniß von Leben und Bewußtsein abgehandelt, und das

Selbstbewußtsein im Sinne der theoretischen Philoſophie als ein

Hauptschild gegen das Andringen materialiſtiſcher Anschauungen empor-

gehalten. Dem Materialismus sollen auch wieder in dieser Frage
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Widersprüche und idealiſtiſche Krisen nachgewieſen und dieses nament-

lich an den Ansichten des Verfaſſers dieses Aufsatzes dargethan werden,

bei dem Herr Cornill mit großer Sorgfalt nicht bloß eine sogenannte

,,erkenntnißtheoretische", sondern auch eine ,,metaphysische Krisis“ her-

auszufinden sich bemüht. Verfaſſer verzichtet auf eine Widerlegung,

weil er es müde geworden ist , ewig das Nämliche zu wiederholen und

dabei seinen Gegnern zu versichern , daß er nicht die Absicht hatte , ein

„ alleinseligmachendes“ System des Materialismus aufzustellen oder

an die Stelle des alten Dogmatismus einen neuen zu ſeßen. Nur die

Bemerkung kann er nicht unterlassen , daß ihn Herr Cornill an der

Stelle, wo von der Beziehung des Bewußtseins zu der Thätigkeit des

Gehirns die Rede ist, wohlkaum anders als absichtlich mißverſtanden

haben kann, und daß dort nur von derjenigen Thätigkeit des Gehirns

die Rede sein sollte, welche Herr Cornill in feinem Sinne als psy-

chologische von der physiologischen trennt. Für den Materialiſten

freilich ist eine solche Trennung in der Weiſe des Herrn Cornill ganz

unzulässig ; denn für ihn ist die physiologische Thätigkeit der höheren

und der Denkfunktion vorſtehenden Theile des Gehirns zugleich ihre

psychologische; und nur die von der Funktion natürlich ganz unab-

hängige Ernährung eines Organes kann ohne sichtbare Thätigkeits-

äußerung deſſelben vor sich gehen. Das Gehirn befindet sich hier ganz

in dem gleichen Verhältniß, wie alle übrigen Organe des Körpers, und

Herr Cornill wird doch wohl von dem Verfaſſer nicht vorausſeßen,

daß er nicht gewußt habe , daß das Gehirn auch im Schlafe und in

bewußtlosen Zuständen ernährt wird, oder aber, daß es Theile beſitzt,

welche nur Organ der unbewußten Nervenaktionen sind . Dagegen ist

eine eigentlich seelische Thätigkeit des Gehirns ohne Bewußtſein

allerdings undenkbar, und die Thatsachen, welche das Gegentheil be-

weisen sollen, wären erst noch beizubringen. Wenigstens können nach

der Meinung des Verfaſſers alle hierher gehörigen Erscheinungen bei

Nachtwandlern, Schlaftrunkenen, Geiſteskranken, Chloroformbetäubten,

bei Fiebern , Delirien , Gehirnverletzungen u . s. w . wohl auf eine
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Schwächung oder perverse Richtung des Bewußtseins , nicht aber auf

eine gänzliche Abwesenheit deſſelben bezogen werden. Ueberhaupt iſt

der Gebrauch, welchen die Philosophen fortwährend mit großer Emphaſe

von der Thatsache des Bewußtseins und seiner sogenannten Einheit

gegenüber den materialistischen Anschauungen machen , ein sehr unge-

rechtfertigter. Denn wenn es irgend eine Eigenschaft der Seele gibt,

welche ihre Abhängigkeit von den materiellen Zuständen des Körpers

recht schlagend documentirt , ſo iſt es , wie schon angedeutet , gewiß das

Bewußtsein. Auch das armseligſte Thierchen besißt ein Bewußtsein

und ein Selbstbewußtsein , und wenn man einen Polypen oder einen

Wurm zerschneidet , ſo lebt jedes Stück als Individuum mit ſeinem

gesonderten Selbstbewußtsein weiter fort. Ein Infusorium , das sich

durchTheilung fortpflanzt , hat binnen wenigen Augenblicken durch

Trennung seines Körpers aus seinem vorher einfachen Selbstbewußt-

ſein ein doppeltes gemacht. Ein Schlag auf denKopf, einigeTropfen

Chloroform, ein Fieber rauben dem Menschen sein Bewußtsein oder

stacheln dieses zu ungeberdigen Sprüngen auf. Der Stechapfel

richtet den niedergeschlagenen Indianer auf und zeigt ihm die glän-

zendsten Erscheinungen , während der sibirische Pilz den Menschen

unempfindlich gegen Schmerz macht und ihm einen Strohhalm als un-

besiegbares Hinderniß erscheinen läßt. Der Haschisch verſcheucht die

Sorgen, macht lustig und heiter und erzeugt in höheren Dosen Delirien

und Wahnsinn. *) Das Opium versett den Orientalen in diesüßesten

Träume, und der Wein den Abendländer in eine Laune, in welcher er

*) H. Emmerich erzählt , daß der Orientale den Haſchiſch genießt , um Ge-

fichte hervorzubringen, welche ihn in das Paradies zaubern. Er erzeugt Heiterkeit,

raschen Gang der Vorstellungen, phantastische Gesichtsbilder der angenehmsten Art

und die Neigung, die geheimſten Gedanken auszuplaudern. Eine ganz gewöhnliche

Musik empfand Dr. Berthault als etwas Herrliches , wie überhaupt Musik wäh-

rend des Haſchiſch-Rauſches als eine Himmelsharmonie der Töne erscheint. Man

erhält ein Gefühl der Unbegrenztheit und fühlt sich so leicht , als könne man von

einem Windhauch hinweggeblasen werden. Einer aus der Geſellſchaft glaubte sich in

eine Lokomotive verwandelt 2c. Anm . d. Verf.
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im Stande iſt, jedes ernſte Bewußtſein ſeiner augenblicklichen Lage zu

verlieren. Nach Spieß ist das Bewußtsein nicht der eigentliche Grund

aller Seelenthätigkeiten, ſondern die Vorstellungen, Gedanken, Sinnes-

empfindungen erſcheinen nur in dem Bewußtsein. Schopenhauer

nennt das Bewußtsein ein höchst einfaches und beschränktes Ding.

Wie das Bewußtſein im Gehirne entſteht , kann dem Materialiſten

ziemlich gleichgültig sein, und er kann Denken und Bewußtsein als eine

besondere Art der stofflichen Bewegung , in specie der Gehirnſtoffe,

betrachten , ohne irgendwie zu der Erklärung genöthigt zu sein , wie

diese Bewegung des Näheren beschaffen sei . Wenn daher Herr Cor-

nill den Materialismus, nachdem er ihm Widersprüche und idealiſtiſche

Krisen nachgewiesen zu haben glaubt , zu einer eingehenden Unter-

suchung über das Wesen des Bewußtseins und der Seele veranlaßt

sehen will, so kann eine solche Anforderung nur aus einer Verkennung

der materialiſtiſchen Standpunkte erklärt werden. Was geht den Ma-

terialismus das eigentliche Wesen der Seele und des Bewußtseins

an? Ihm ist es vorerst genug , die nothwendige und proportionale Ab-

hängigkeit seelischer Lebensäußerungen von der Materialität des Ge-

hirns , sowie die objektive und allmälige Entstehungsweise der Seele

und des Selbstbewußtseins durch Thatsachen nachgewieſen zu haben.

Wenn die Philoſophie auf der Baſis dieſer einmal gewonnenen Er-

kenntniß uns etwas Haltbares und denThatsachen nicht Widersprechen-

des über das Wesen der Seele beizubringen im Stande sein wird , so

werden ihr gewiß alle Parteien dankbar ſein. Bis jezt iſt aber leider

dazu wenig Aussicht vorhanden , und das Cornill’ſche Buch läßt uns

dies auf jeder Seite recht schmerzlich empfinden. Hat man sich durch

dieses ganze Chaos widerstreitender Meinungen glücklich hindurch-

gearbeitet und fragt sich unbefangen , ob man nun um irgend Etwas

klüger geworden ſei, als vorher, ſo muß man mit Nein antworten und

empfindet nur den peinlichen Eindruck , daß über alle diese schönen

Dinge, von denen Herr Cornill und die von ihm citirten Schrift-

ſteller mit so viel Gelehrsamkeit reden , gar Nichts mit Beſtimmtheit
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ausgesagt werden kann. An dem Punkte , welchen der Materialismus `

einstweilen feſtgeſetzt hat, angekommen , wird sich mit wirklichen Grün-

den vorerst Nichts weiter beweisen laſſen , und die Meinungen werden

von da an nicht mehr auf dem Boden der poſitiven Wiſſenſchaft , ſon-

dern je nach den allgemeinen Geistes- und Glaubensrichtungen der

Einzelnen in der Weise auseinandergehen , daß die Einen in dem Ge-

hirn nur die Bedingung, die Andern aber den Grund der pſychiſchen

Thätigkeiten erblicken werden. Denn diejenigen Dritten , welche , von

alien Thatsachen absehend , in den alten spekulativ-ſpiritualiſtiſchen

Meinungen von einem ſelbſtſtändigen, aller Materialität entbehrenden

Seelenwesen beharren, kommen nicht in Betracht ; und daß dieſes ſo iſt,

und daß nunmehr auch die Philosophie mit zwingender Gewalt genöthigt

ist, in dieser , wie in so vielen anderen Fragen , auf den Boden des

Wirklichen herabzuſteigen , iſt allein das Verdienſt des vielgeschmäh-

ten Materialismus, welchen man darnach nicht mehr wird beschuldigen

können , daß er mit dem von ihm geführten Nachweis etwas Unnüßes

gethan oder etwas Bekanntes wiederholt habe. Man blicke nur um

wenige Jahrzehnte in der Geſchichte der Philoſophie und der pſycholo-

gischen Bestrebungen zurück, um sich in den Stand zu setzen , jenes

Verdienst ganz nach Gebühr zu würdigen .

Um so mehr befriedigt es den ruhig Prüfenden , wenn er Herrn

Cornill, nachdem der Materialismus von ihm abgefertigt ist , nun

weiter auch dem Idealismus in der Bewußtseinsfrage Widersprüche

und materialistische Krisen nachweisen hört und dabei überall eine

grenzenlose Verwirrung der Meinungen zutage treten sieht. Nachdem

Fichte's große Unzulänglichkeiten offenbar geworden sind, werden wieder

Loge, der in dieser Frage mehr auf materialiſtiſchem Standpunkte zu

stehen sich bemüht, innere idealiſtiſche Kriſen nachgewiesen und dem-

selben in seinen Ansichten über das Bewußtsein „, Schwanken , Unſicher-

heit, Widerspruch und momentanes Nachlassen in der Schärfe der

Untersuchung" vorgeworfen. An Loße wird es wieder recht deutlich,

daß man nicht zweien Herren auf einmal dienen kann.
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Die Cornill'sche Vermittlung wird wieder in der uns bekannten

unbekannten „ realen Substanz ,“ oder dem „ indefiniten realiſtiſchen

Monismus" gesucht. Das ,,indefinit" würde wol besser heißen

,,indefinirbar."

Unter diesen Umständen bringt uns auch die vierte und letzte

Unterabtheilung des dritten Hauptabschnittes , welche den übrigen In-

halt und den Schluß des Buches bildet und die Ueberschrift ,,Bewußt-

sein und Seele" trägt , nichts Neues , sondern wiederholt nur im

Wesentlichen das bereits Vorgebrachte; es sind nur endlos wieder-

kehrende Variationen über dasselbe Thema, welche schon um deßwillen

zu keinem Ziele führen , weil die Frage fortwährend viel zu allgemein

und unbestimmt gefaßt wird und immer mehr von dem allgemeinen

Verhältniß von Geist und Materie, als von dem von Gehirn und Seele

die Rede ist. Die Unerklärlichkeit des Wesens der Materie wird denn

dabei stets wieder als Paradepferd gegen den Materialismus geritten

und Redtenbacher's Atomentheorie ganz ohne Grund mit hinein-

verflochten. Auch andere Empiriker, wie Pflüger, Ludwig ,

Eckhardt, Spieß 2c. , werden vorgenommen und klein gemacht. Aber

alles Vorgebrachte hat um so weniger Bedeutung , als Herr Cornill

ſelbſt ſich dabei genöthigt ſieht, der Materie auch sogenannte „ pſychiſche

Dynamis " ausdrücklich zuzugestehen und sich dem Bekenntniß

Virchow's anzuschließen , daß wir in Unwissenheit über das Wesen

des Bewußtseins ſind , und daß Philosophie und Naturwiſſenſchaft es

noch nicht weiter gebracht haben, als bis zur Anerkennung dieſes Fak-

tums." Ueberall bezieht sich Herr Cornill auf Unerklärlichkeiten und

beweist damit gar Nichts ; denn das Wesen der empirischen Philoſophie

beſteht ja eben darin, über diese Unerklärlichkeiten nicht hinauszugehen,

wie es die ſpekulative Philosophie allerwege thut , sondern sich zunächſt

an das Gegebene zu halten. Bei seiner Polemik gegen den Verfaſſer

dieses Auffages wegen der Unbeseeltheit des Embryo übersicht Herr

Cornill, daß die Materie nicht bloß in ganz bestimmte Zuſtände ge-

rathen , sondern auch durch äußere Einwirkungen in einer gewiſſen
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Weise bestimmt werden muß , um psychische Effekte hervorzubringen.

Wenn also das ungeborene oder neugeborene Kind noch nicht denkt , so

liegt dies an dem Fehlen jener Bedingungen worüber das Einzelne

nachzuleſen Herr Cornill in der Schrift des Verfaſſers hinlängliche

Gelegenheit hatte. Und wenn derselbe auch hier wieder dem Materia-

lismus Widersprüche nachgewiesen zu haben glaubt, so sind doch nach

ſeiner eigenen Darſtellung die Widersprüche, welche hier dem Idealis-

mus und den ſpekulativen Philoſophen zur Laſt fallen, noch weit größer

und unheilbarer. Namentlich wird dem gerade in diesen Dingen als

Autorität angesehenen Professor Loße troß seiner mechanistischen Rich-

tung ein totaler Rückfall in Idealismus und ein solcher Widerspruch

mit sich selbst und seiner ganzen philosophischen Richtung nachgewiesen,

daß Cornill keinen Anſtand nimmt , von einem „ Abfall des scharf-

ſinnigen Denkers von ſich ſelbſt“ zu reden. Loße quält ſich in langen

Auseinandersetzungen mit der unpraktischen Frage, ob die Seele „ eine

unräumliche überſinnliche Substanz, oder ein ausgedehntes Wesen"

ſei? Neben Loße treten noch mehrere andere spekulative Denker

auf, in deren von Cornill citirten Anschauungen es wiederum von

Widersprüchen und Unklarheiten wimmelt; und wir sehen dieselben

überall nur mit jenen allgemeinen und leeren Begriffen operiren, gegen

deren philosophischen Mißbrauch Schopenhauer so unerbittlich und

mit so vernichtendem Hohne zu Felde gezogen ist.

-

Zulett lösen sich wieder für Herrn Cornill alle Widersprüche in

seiner realen Substanz auf, wobei es unentschieden bleibt , ob die .

reale Substanz der Seele als materiell oder ideell aufzufaſſen ſei.

Ob diese merkwürdige Substanz identisch mit der Wagner'schen

Seelensubstanz sei , wird nicht deutlich gesagt ; man erfährt ſchließ-

lich nur so viel, daß die realiſtiſche Hypothese Alles auflöſt und gleich-

mäßigen Schutz für Empiric , Spekulation und Glauben gewährt.

Auch die sogenannten „ religiösen Bedürfnisse“ (welche allerdings in

heutiger Zeit so dringend geworden sind , daß ohne sie eine Anstellung

als philoſophischer Profeffor unmöglich sein dürfte) ſchlüpfen dabei mit

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 12
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unter, und sogar die „ Immortalität der Seele“ findet in der „ realiſti-

schen Hypothese“ einen Rettungsanker. Eine Hypothese, welche soviel

auf einmal leistet , wird schon allein hierdurch verdächtig , wenn ſie

auch weniger Merkmale der philoſophiſchen Unrealität offen an sich

tragen sollte !

Sucht man sich nun züleht nach Lektüre der ganzen Schrift den

Eindruck zu vergegenwärtigen , den sie in dem Geiſte des unbefangenen

Leſers zurücklaſſen muß, ſo iſt es wieder der alte , so oft empfundene

und nicht häufig genug zu empfindende. Die Philosophen ſuchen immer-

fort in nußloſen Anstrengungen nach einem Etwas , das von uns nicht

erreicht werden kann , d. h. nach dem Wesen der Dinge, und müſſen

bei einem solchen Streben ſelbſt mit der beſten Abſicht spekulativ, unklar,

hypothetisch werden , während die Empiriker immer nur von dem aus-

gehen, das wir ganz oder bis zu einem gewiſſen Grade wiſſen, und das

über Seite laſſen, was wir noch nicht wissen. Freilich entgegnet man

ihnen : Ebendeßwegen habt Ihr kein Recht , in unserer Sache mitzu-

reden — aber man stellt sich damit selbst ein wenig günstiges Zeugniß

aus , indem man die Philoſophie auf das Gebiet des Nichtwissens

zurückzieht. Man frage ſich, was dieſe Philoſophie des Nichtwiſſens

bis jetzt geleistet hat im Vergleich mit derjenigen , welche sich auf der

Grundlage des Erreichbaren , des Endlichen oder des empirischen

Materials aufbaut? Nichts während die lettere doch wenigstens

Etwas. Gerne wird man zugeben, daß auch diese empirisch - philoso-

phische Richtung als eine junge noch vielfach an Irrthümern oder

Mängeln leidet ; aber kann dies im Anfange anders sein? Ihre Be-

sonnenheit und Strenge gegen sich selbst werden mit jedem Tage zu-

nehmen , und die jeweiligen Grenzen , bis zu denen sie zu gehen sich

berechtigt glaubt , immer schärfer bestimmt werden. Die Empirie

leugnet nur die Lebenskraft, während die Philosophie das Leben erklären

will; die Empirie nimmt die Atome als Uebergangsstufe zu weiterer

Erkenntniß an, während die Philoſophie eine atomiſtiſche Theorie auf-
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ſtellt und daraus das Wesen des Realen zu beſtimmen ſucht ; die

Empirie nimmt die Constanz der Materie wie der Kraft als Thatsachen"

hin, während die Philoſophie aus spekulativen Gründen beide hinweg

radotirt; die Empirie ſucht die faktiſchen Beziehungen zwischen Leib und

Seele zu entziffern und so weit als möglich auch zu deuten, während die

Philosophie über das Wesen der Seele phantasirt ; die Empirie sucht

Ursprung und Wesen der organischen Welt und des Menschen aus den

Thatsachen und den mühsamen Erwerbungen der Wissenschaft zu be-

greifen , während die Philoſophie dieſes Alles aus innerer Anschauung

längst besser weiß u . s. w. u . s. w. Mit einem Worte — die Empirie

ſucht Wahrheit, die Philoſophie System. Der empirisch gebildete

Verstand hat für die meisten der spekulativen Wesens - Auseinander-

ſetzungen mit ihrer dunklen und geschraubten Ausdrucksweise, welche

ſtets wie ein Dämmerlicht über ihnen ruht und den inneren Mangel

durch den Schein der Gelehrsamkeit verdeckt , längst den Sinn ver-

loren; er fühlt sich von allen diesen dunklen und hochtrabenden Redens-

arten nur abgestoßen und begreift nicht , wie man sich immerfort mit

Dingen abmühen kann , welche jeder Aussicht auf eine wirkliche Löſung

entbehren; er bemüht sich dagegen um so eifriger um solche Fragen,

welche durch die Fortschritte der empiriſchen Wiſſenſchaften unſerer

Erkenntniß mehr oder weniger zugänglich geworden sind . Daß aber

hier für die Verknüpfung dieses Wissens unter einander durch den

philoſophiſchen Gedanken und ſeine allgemeine Verwerthung im philo-

sophischen Sinne unendlich Vieles zu leiſten iſt , dürfte klar sein. Im

Reiche des absoluten Geiſtes iſt es freilich bequemer zu hauſen , und

Mückenschwärmen im Sonnenſcheine ähnlich tanzen die Philosophen

vergnügt in der Sonne des reinen Gedankens , während im Lager der

Empiriker der Schweiß der Arbeit von den Stirnen der Forscher rinnt.

Wo ist eine vergleichende Thierpsychologie nach dem Beiſpiel der Em-

piriker, welche längst eine vergleichende Anatomie geschaffen haben? wo

sind die Psychologen von Fach , welche die Erfahrungen der Anatomie,

Physiologie und des Irren- wie Gerichtsarztes auf dem Wege der in-

12+
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duktiven Methode und mit ausreichender Kenntniß jener Erfahrungen

zu ihren Schlußfolgerungen benußen ? wo ist eine Lehre vom Menschen

auf wirklich empirischer Grundlage? Der geringste Anfang einer ver-

gleichenden Thierpsychologie zum Beispiel würde mehr Dank verdienen,

als alle philosophischen Spekulationen über das Wesen der Seele seit

Beginn der Geschichte.

Und was hat nun nach allem Dieſem Herrn Cornill's Buch

trotz seiner 420 Seiten und seiner gelehrten philosophischen Haltung

und Ausdrucksweise für den Fortschritt der Wiſſenſchaft geleistet? In

der Sache selbst soviel wie Nichts ; nur das Geständniß in dem Munde

des Philosophen ist werthvoll , daß die Philosophie den bisherigen Weg

zu verlaſſen und den der induktiven Methode zu betreten habe.

„Spekulation ohne Empirie,“ ſieht sich Herr Cornill genöthigt zu

sagen,,, ist undenkbar," und auch in den empirischen Wiſſenſchaften

treten nach ihm hauptsächlich spekulative Geiſter , d. h. solche, welche

die Erfahrungsthatsachen zu interpretiren wiſſen , epochemachend auf.

Gewiß! und aus welchem Grunde verfolgt man daher Männer, welche

solche Versuche machen, mit so unermüdlichem philoſophiſchem Fanatis-

mus? Ja, Herr Cornill geſteht im Widerspruch mit ſich ſelbſt mehr

zu, als die empirische Richtung selbst will , indem er verlangt , daß die

Philosophie fortan als Naturwissenschaft zu behandeln sei. Natur-

wiſſenſchaft kann die Philoſophie , wenn sie auch deren Methode an-

nehmen soll , doch selbst niemals werden; denn ihr Gegenſtand ist

größer, ihre Ziele weiter, ihre ganze Aufgabe eine andere. Nur das ist

wahr, daß , wenn ſie fortfährt , die Reſultate der empirischen Wiſſen-

schaft zu mißachten , sie selbst an ihrem Untergange arbeitet. Herr

Cornill will dieses zwar nicht , aber der Wille ist bei ihm besser als

die That; denn auf dem induktiven Wege, den er so lebhaft vertheidigt,

kann er gewiß nicht zu der Entdeckung seiner ,,realen, indefiniten Sub-

stanz" gekommen sein. Wenn es , wie die Philosophie behauptet, ein

philosophisches ,,Ding an sich" gibt , so kann es doch bei unseren Ideen

nicht in Rechnung kommen, da wir es nicht zu erkennen vermögen, weder
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metaphyſich, noch, wie Herr Cornill will, „ erkenntnißtheoretisch,“ und

der ganze von ihm gemachte Unterschied zwischen innerer und äußerer

Erfahrung läuft zuletzt doch nur auf eine Rettung und Herſtellung einer

von ihm selbst scheinbar aufgegebenen spekulativen Position hinaus, und

an die Stelle der reinen Vernunft" ist die innere Erfahrung" ge=

treten, mit deren Hülfe fortan jeder den Fußſtapfen des Herrn Cornill

folgende Philoſoph nicht anders operiren wird , als früher mit ſeinem

absoluten Gedanken. Auf Systeme, deren Herr Cornill so viele

und in so mannichfaltigen Nuancirungen unterscheidet , kommt es über-

haupt bei der ganzen Frage gar nicht mehr an, sondern einzig und allein

auf ein nach Wahrheit und Wirklichkeit ringendes philosophisches

Denken. Daß dabei eine sogenannte realistische Philosophie das

Einzige ist , was aus den philoſophiſchen Kämpfen der Gegenwart her-

vorgehen und unserm philoſophiſchen Bedürfniß eine dauernde Befrie-

digung gewähren kann, muß Herrn Cornill durchaus und vollkommen

zugegeben werden. Aber dieſe realiſtiſche Philoſophie muß auch halten,

was sie verspricht und nicht, wie bei ihm, sogleich mit ihren ersten

Schritten ihr eigenes Prinzip verleugnen . Deßwegen kann man seiner

Schrift das Lob ertheilen, daß sie die Aufgabe richtig erkannt, muß aber

zugleich den Tadel hinzufügen , daß sie diese Aufgabe in einer ihrem

eigenen Grundsatze widersprechenden Weise zu lösen versucht habe.



Herr Profeſſor Agaſſiz und die Materialiſten.

[Contributions to the natural history of the United States of North America, by

L. Agassiz. First volume , part I : Essay on classification . (Chapter first,

Section I- XXXII.) *)]

(1860.)

Obige Schrift, in deren Beſiß der Verfaſſer dieſes Aufſages durch

die freiwillige Güte des Herrn Autors ſelbſt (der zur Zeit in Cambridge

bei Boſton in den Vereinigten Staaten lebt und bekanntlich einen der

klangvollſten Namen in der Naturforschung trägt) gelangt iſt , bietet

nicht bloß für die gelehrte , sondern für die gebildete Welt überhaupt

ein beſonderes Intereſſe dar , denn ſie erörtert in ihrem erſten Kapitel,

in 32 Sektionen und auf 136 Seiten , in sehr eingehender Weise eine

Frage, welche zur Zeit nicht mehr bloß Naturforscher oder Philosophen,

ſondern Jeden berührt , der Antheil an den allgemeinen wiſſenſchaft-

lichen Interessen der Menschheit nimmt die Frage nämlich nach den

Ursachen der Entstehung und Fortbildung der organischen,

namentlich der thierischen Welt auf Erden. Seitdem die For-

schungen in der Geschichte der Erde ein unerwartetes Licht auf jene

unermeßlichen Zeiträume geworfen haben , welche unser Weltkörper in

-

*) Beiträge zu der Naturgeschichte der Vereinigten Staaten von Nordamerika

von L. Agassiz. Erster Band , erster Theil : Abhandlung über Klaſſifikation .

(Erstes Kapitel, Sektion 1—32.)
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seiner allmäligen Entwicklung bereits hinter sich hat , ist jene Frage

aus ihrer früheren unentwirrbaren Räthselhaftigkeit mehr und mehr

in die Beleuchtung wiſſenſchaftlicher Gesichtspunkte getreten und ver-

ſpricht eine, wenn auch nicht endgültige , doch der Wahrheit mehr oder

weniger nahekommende Lösung. Um so bemerkenswerther ist es daher,

wenn Männer der eigentlichen Wissenschaft sich mit dieser Frage zu

beschäftigen beginnen und damit das offene Geſtändniß ablegen , daß

ein einfaches Hinwegsehen über solche Dinge oder ein thatloſes Ueber-

laſſen derselben an die Theologie oder an eine durch diese beherrschte

philosophische Spekulation dem Geiste der Zeit nicht mehr genügen

kann. Es ist beinahe das Erstemal, daß eine so angesehene natur-

forschende Autorität , wie Herr Agassiz, sich in einem so ernſten

wissenschaftlichen Werke , wie das vorliegende , in eingehendſter Weiſe

mit jener Frage nach allgemeinen Gesichtspunkten beschäftigt und seine

Meinung darüber in so beſtimmter Weise ausspricht. Freilich ist diese

Meinung eine solche, welche mit den gangbarſten der bisher von Natur-

forschern geäußerten Anſichten in einem ziemlich grellen Widerspruche

steht und welche , wenn auch die Theologie bei ihrer Beweisführung

nirgends zu Hülfe nehmend, schließlich doch ein mit den Vorstellungen

der Kirche über die Schöpfungsgeſchichte im Wesentlichen zuſammen-

stimmendes Resultat zu erzielen glaubt. Am meisten berührt werden

durch eine solche Haltung natürlich die Lehren der sogenannten mate-

rialiſtiſchen oder beſſer gesagt naturalistischen Schule , deren

oberster Grundsatz in der Natürlichkeit aller irdischen Vorgänge in

Vergangenheit und Gegenwart und in deren Unabhängigkeit von außer-

natürlichen willkürlich wirkenden Einflüſſen ruht. Von der Richtigkeit

dieſes Grundſages ist diese Schule so sehr überzeugt , daß ſie ſich nicht

bedenkt, selbst einem Manne wie Agassiz auf seinem eigensten Felde

gegenüberzutreten und demselben seine Irrthümer, welche zwar dieses-

mal nicht auf einer Unkenntniß der betreffenden Thatsachen, aber

doch auf einer unrichtigen Deutung derselben beruhen, nachzuweisen.

Die ganze Agassiz ' sche Auseinandersetzung kann gewissermaßen als
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eine Philosophie der lebenden , wie der untergegangenen Thierwelt

betrachtet werden und beweist zum allerwenigsten das, daß eine Sache,

welche manche Naturforscher immer noch für ein Eigenthum der Idca-

listen oder Phantaſten unter den Naturkundigen halten, einer wirklichen

wissenschaftlichen Behandlung nicht bloß fähig, sondern auch bedürf-

tig ist, und daß man auch von Seiten streng wissenschaftlicher Männer

einzusehen beginnt , daß es in der Naturforschung nicht genüge , immer-

während nur Material und Bauſteine aufzuhäufen , sondern daß es

auch wieder einmal an der Zeit ſei , zu überlegen , wie weit ſich dieſes

aufgehäufte Material da oder dort zu einem Bau des zuſammenfügen-

den Geistes verwenden lasse. So unphiloſophiſch nun auch leider dabei

die letzten Reſultate ſind, zu denen Herr Agassiz gelangt, so geht doch

aus seiner Arbeit soviel hervor , daß er nicht bloß zu den sammelnden,

sondern auch zu den das Gesammelte nach höheren Gesichtspunkten

abschätzenden und verwerthenden Naturforschern gehört , und daß ein

folcher ſelbſt da, wo man ihm in ſeiner letten Meinung Unrecht geben

muß, doch immer etwas Nützliches thut. In der That eröffnet uns

Herr Agassiz so manche intereſſante und wichtige Gesichtspunkte und

läßt uns so tiefe und geiſtvolle Blicke in das Wesen der organiſchen

Naturerscheinungen thun , daß ihm dafür auch derjenige dankbar sein

muß , welcher seinen letzten Schlußfolgerungen nicht beistimmt. Es

liegt in der Agassiz'schen Arbeit , obgleich ſie mit großer Entſchieden-

heit Partei gegen die materialiſtiſchen Ansichten der Neuzeit nimmt,

nichtsdestoweniger keine geringe Genugthuung für die Vertheidiger

dieſer Ansichten , deren Gegner bisher ſich mit der Behauptung behal-

fen , daß diefelben einer ernſtlichen øder wiſſenſchaftlichen Widerlegung

kaum bedürften : denn die Schwächen, welche selbst ein so ausgezeichneter

und unterrichteter Mann , wie Agassiz , in jener Bekämpfung und in

seiner Parteinahme für die alten theologischen Anschauungen der Natur-

forschung an den Tag zu legen genöthigt ist, liefern den besten Beweis

für die Stärke der ihm entgegenstehenden Meinung. Ehe sich jedoch

der Verfaſſer dieſes Aufſages an eine Bekämpfung der Agassiz'schen
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Beweisführung begibt, wird er es versuchen , dem Leſer ein möglichst

zusammengedrängtes Bild des Gedankenganges , den der berühmte

Gelehrte befolgt, im Folgenden zu liefern.

Zunächst wirft Herr Agassiz in der Einleitung die Frage auf,

ob die Klaſſifikationen der Thiere künstliche oder natürliche seien?

Sind es, so fragt er sich, nur Eintheilungen , aus Bedürfniſſen des

menschlichen Geistes hervorgegangen, oder sind sie durch eine göttliche

Intelligenz als Kategorien ihrer Denkweise eingeführt? und sind wir

selbst nur die unbewußten Interpreten eines göttlichen Gedankens ?

Agassiz nimmt keinen Anſtand, ſich für das Lettere zu erklären. Er

ſucht zu beweisen , daß der Entstehung der organiſchen Weſen ein ein-

heitlicher, vorausbedachter, von äußeren Umständen unabhängiger, aus

freier Conception eines allmächtigen Geistes mit Ueberlegung hervor-

gegangener Schöpfungsplan zu Grunde liegen müſſe, ein Plan, welcher

bereits ganz fertig im Gedanken existirt haben muß, ehe er sich in wirk-

lichen Formen offenbarte , und welcher schließlich in seiner Verwirk-

lichung mit der Einführung des Menschen in die Schöpfung endet.

Der menschliche Geiſt nun übersetzt nur den göttlichen, in der Natur

ausgedrückten Gedanken in seine Sprache instinktiv und unbewußt und

beweist dadurch seine Verwandtschaft mit dem göttlichen Geist. Da

der Mensch nach dem Bilde Gottes gemacht ist, so nähern wir uns

durch unsre eignen geistigen Operationen den Werken der göttlichen

Vernunft und lernen durch die Natur unseres eigenen Geistes beffer

den unendlichen Geiſt verſtehen, von dem jener abſtammt. Zwar weiß

Agassiz, daß manchen Forschern der Name Gottes unpaſſend in

einem wissenschaftlichen Werke erscheint", aber er will ſich dadurch nicht

abhalten lassen , seine Ueberzeugung auszudrücken , daß , so lange nicht

bewiesen werden kann, daß phyſikaliſche Kräfte Vernunft hervorbringen,

irgend eine Offenbarung des Gedankens als Beweis für die Existenz

eines denkenden Wesens als Ursache dieses Gedankens betrachtet wer-

den muß u. s. w . u . s . w.

Von da in das Einzelne übergehend , macht Agassiz gegen die-
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jenigen, welche in den äußeren Einflüssen der Natur eine der Haupt-

ursachen für die Entstehung und den allmäligen Anwachs des Leben-

digen finden , geltend , daß man einmal unter denselben äußeren Um-

ständen die verschiedensten Typen ron Thieren und Pflanzen findet,

und daß zum Zweiten unter den verschiedensten äußeren Umſtänden

identische Typen gefunden werden. Es ist kein Unterschied zwiſchen

den Häringen des Nordmeeres, der temperirten Zone und der tropischen

Gegenden. Füchse und Wölfe sind unter allen Breitengraden dieſelben,

und so gibt es noch unzählige Beiſpiele. Die äußeren Umſtände können

daher nicht als Ursachen der Verschiedenheit der organiſchen Weſen

angeschen werden ; Alles zeigt vielmehr, daß dieselben die größte Un-

abhängigkeit von den phyſikaliſchen Ursachen haben , unter denen ſie

leben , eine Unabhängigkeit , welche ſo groß ist , daß sie nur als das

Resultat einer höheren Macht angesehen werden kann. Alle Ver-

änderungen , welche äußere Einflüſſe auf die Thiere hervorbringen,

haben nichts mit deren wesentlichem Charakter , ſondern nur- mit

ihrem unwesentlichen zu thun; und selbst ehe eine solche Einwirkung

stattfinden konnte, müssen diese doch existirt haben. Wenn man also

ſelbſt jene Einwirkung im ausgedehnteſten Maaße zugibt, ſo bleibt doch

immer die Frage nach dem Ursprung , nach der ersten Entstehung der

organischen Wesen. Es gab eine Zeit, wo es keine lebenden Weſen

gab. Dá uns nun durch die Geologie jene Zeit bekannt iſt und man

weiß, daß damals keine andere Naturgeseze existirten , als heute, und

da es heute keine natürlichen Gesetze gibt , nach denen jener Ursprung

hätte vor sich gehen können, so können die äußeren Einflüsse die Thiere

nicht in das Leben gerufen haben ; oder ein Gott muß sie ge-

schaffen haben! Die Beziehungen zwischen den organischen Wesen

und den physikalischen Bedingungen , unter denen sie leben , sind be-

ſtimmt , geregelt und eingerichtet durch ein höchstes denkendes Wesen

und zwar für jede Spezies von Anfang an. Die blinden Fische und

Insekten in der Mammuth-Höhle in Kentucky zeigen nach Agassiz

den unmittelbaren Einfluß außerordentlicher Bedingungen auf die
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organische Entwicklung. Aber das gefundene Rudiment eines Auges

beweist, daß die ursprüngliche Anlage von dem Allmächtigen nach einem

allgemeinen Plane geſchaffen wurde.

Weiter offenbart ſich Herrn Agassiz zufolge die göttliche Weis-

heit darin, daß ein einheitlicher Grundplan der Struktur in sonst sehr

verschiedenen Typen zu Tage tritt. Wie, ruft er aus, konnte ein solches

System in das Leben treten ohne einen höchsten Urheber aller Dinge ?

Im Einklang damit bemerken wir auch in sonst ganz getrennten Thieren

correspondirende Einzelheiten der Struktur. Der Vogelflügel gleicht

dem Arm des Menschen , ebenso wie die Brustflosse des Fisches 2c.

Aber doch macht sich diese Einheit des Planes nur in denselben

großen Abtheilungen des Thierreichs geltend , deren Agassiz (nach

Cüvier) vier unterscheidet , nämlich : Wirbelthiere , Glieder-

thiere, Weichthiere und Strahlthiere, und welche sich nach ihm

nicht gut untereinander vergleichen laſſen. Der Kopf des Wirbelthieres

ist nicht der Kopf des Insekts , der Darmkanal nicht derselbe dort wie

hier u. s. w. Im Gegentheil ist der fundamentale Charakter in`dem

Bau dieser vier Grundabtheilungen des Thierreichs durchaus ver-

schieden. Forscher, welche auch hier Aehnlichkeiten nachweiſen und ihre

Vergleichungen über die Grenzen der Natur ſelbſt hinausdehnen wollen,

welche überhaupt das Prinzip der vergleichenden Anatomie übertreiben,

leugnen nach Agassiz dem Schöpfer soviel Freiheit im Aus-

drücken seiner Gedanken ab , als sie selbst der Mensch genießt.

Alle Thiere sind ihm zufolge nach vier verschiedenen Bauplänen gebildet

oder drücken vier große Ideen aus, zwischen denen kein anderes verbin-

dendes Band beſteht , als dasjenige der Aehnlichkeit der embryonalen

Anlage im Ei. Dennoch liegt eine complicirte Harmonie Allem zu

Grunde, und wir bemerken verschiedene Grade der Verwandtschaft ſelbſt

zwischen Thieren und Pflanzen, welche nicht die entfernteſte genea-

logische Verbindung miteinander haben und in den von einander ent-

ferntesten Theilen der Welt leben. Nur die einzelnen Träger dieser

Harmonie ſind vergänglich , während ſie ſelbſt unvergänglich iſt ; und
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während eine Spezies oft lange Perioden hindurch andauert, ſind die

Individuen, welche sie repräsentiren, immer sich ändernd. Auch hierin

zeigt sich nach Agassiz mehr ein schöpferischer Geist , als das Wirken

blinder Kräfte. Die Natur hat ein System, und die Syſteme des

menschlichen Geistes nähern sich demselben mehr oder weniger, doch

die Coincidenz beider beweiſt die Identität der Operationen des menſch-

lichen und des göttlichen Geiſtes ; und die Einheit des Plans in der

thierischen Schöpfung beweist Vorbedacht des sie erſchaffen habenden

Geistes.

Auch aus den Umständen, von welchen die geographische Ver-

breitung der Thiere begleitet iſt, zieht Agaſſiz ſeine Schlüſſe gegen

die materialiſtiſchen Meinungen. Einzelne Thiere und Pflanzen ſind

entweder über das ganze Land oder über das ganze Meer der Erde

verbreitet , während andere wieder auf einzelne Continente , Orte oder

Plätze beschränkt sind. Repräsentanten der vier von Agassiz auf-

gestellten großen typischen Reiche finden sich indeſſen überall , und

zwar ſowohl jezt als in den vergangenen geologischen Zeitaltern. (Nur

die Strahlthiere sind auf das Wasser beschränkt.) Die Thier-

Klassen dagegen sind schon mehr beschränkt. Wo sie aber auch sein

mögen, immer bequemen ſie ſich den äußeren Umſtänden nach und nach

an. Es gibt nach Agassiz in Thier und Pflanze eine Seite ihrer

Organiſation, welche eine unmittelbare Beziehung zu den ſie umgeben-

den Elementen hat , und eine andere welche diese Beziehung nicht hat

und welche ihren eigentlichen Typus oder Charakter bedingt. Daher

können diese Elemente in feiner Weise als die Ursache ihrer Existenz

angesehen werden , sondern jene Beziehung muß schon zur Zeit der

Entstehung der organiſchen Weſen in dem ſchöpferiſchen Plan gelegen

haben! Es gibt nach Agassiz zoologische Provinzen , Gegenden,

Felder 2c. Fast eine jede Insel im Stillen Ocean hat ihren eignen

organischen Charakter, und die Thatsachen weisen auf einen originalen

Ursprung von Individuen selbst derselben Spezies an verschiedenen

Orten oder von sehr nahe verwandten Spezies , welche sich einander in
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sehr verschiedenen Theilen der Welt repräsentiren . Und dies soll nach

Agassiz einer der stärksten Gründe gegen die Annahme ſein, daß

physikalische Agentien den eigentlichen Charakter der organischen Welt

verändert hätten. Daran anschließend wird ferner hervorgehoben, daß

sehr weit verbreitete Typen Identität der Struktur zeigen.

Die Thiere und Pflanzen von Nordamerika haben eine große Aehnlich-

feit mit denen von Europa und Nordasien , während dagegen wieder

Neuholland unter den gleichen Breitegraden sehr verschieden ist von

Afrika und Südamerika. Warum ist dieses so? fragt Agassiz.

Die Verschiedenheit zwischen Amerika und Europa oder Nordafrika iſt

nicht kleiner , als die zwischen Auſtralien und gewiſſen Theilen von

Afrika oder Südamerika , und doch ist hier das Verhältniß ein ganz

verschiedenes. Alles beweist daher , daß die höheren Beziehungen

zwischen Pflanzen und Thieren und ihren Wohnorten durch andere als

physikalische Einflüſſe bedingt sein müssen. Jede Spezies hat ihren

beſtimmten Ausgangs- oder Entstehungspunkt gehabt , von dem aus ſie

sich weiter verbreitet hat, und diesen Punkt erkennt man heute noch an

der hauptsächlichen Concentration der Spezies auf demſelben. Es ist

nunmehr Agassiz zufolge beſtimmt erkannt, daß weder Pflanzen noch

Thiere alle auf derselben Stelle können entstanden sein; sie entstan-

den gleichzeitig und getrennt in Amerika , Europa zc. in großer Anzahl

und durchschnittlich in der charakteristischen Anzahl ihrer Spezies . Die

geographische Verbreitung der Thiere kann daher nicht Sache des Zu-

falls sein. Wenn aber auf der einen Seite beobachtet wird , daß sehr

weit verbreitete und von einander entfernte Typen Gleichheit der Bil-

dung zeigen , so findet man wiederum andererseits Gemeinschaftlichkeit

der Bildung zwischen Thieren, welche in denselben Regionen leben .

Beispiel dafür ist hauptsächlich Neuholland. Hier wiegen die Beutel-

thiere vor , während sie in jedem anderen Theile der Welt unbekannt

sind . Es gibt keine Vierhänder , weder Affen , noch Maki's , weder

Insektenfresser noch wahre Fleischfresser, noch eine Menge anderer uns

bekannter Thiere dort. Dennoch zeigen auch die Beutelthiere eine
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große Verschiedenheit der Bildung unter einander, und wir finden unter

ihnen analoge Repräsentanten der meiſten Ordnungen der Säugethiere.

Dabei haben aber alle dieſe Thiere einige sehr entschiedene anatomische

Charaktere, welche sie von allen anderen Säugethieren unterscheiden.

Aber der Einfluß veränderter äußerer Umstände kann daran nicht

Schuld sein; denn alle anderen Thiere Neuhollands weichen nicht in

solcher Weiser von dem gewöhnlichen Charakter ab. Ueberdem enthält

jeder Erdtheil einige eigenthümliche Gruppen von Pflanzen oder

Thieren , welche zwiſchen beſonderen geographischen Grenzen einge-

ſchloſſen ſind , wofür viele Beiſpiele namhaft gemacht werden können.

Daher folgt, daß die Organiſation der Thiere sich ebenſowohl verſchie-

denen, wie identischen Bedingungen ihrer Existenz anpaßt und nicht als

aus dieſen Bedingungen hervorgegangen angeſehen werden kann !!

Daran reiht Agassiz noch eine Anzahl anderer Beweise für die Unab-

hängigkeit der organischen Wesen von den Medien , in denen ſie leben,

so weit es ihren Ursprung betrifft, und tritt als sehr entſchiedener Ver-

theidiger der sogenannten Unveränderlichkeit der Arten auf.

Einmal geschaffen bequemen ſich dieſe Weſen nach ihm allerdings den

Elementen an, in denen sie leben , aber ſie ſind nicht durch sie hervor-

gebracht. Die organischen Wesen sind gemacht, um sich die Materialien

der anorganischen Welt zu assimiliren ; aber sie erhalten ihren ur-

sprünglichen Charakter trotz der äußeren phyſikaliſchen Einflüſſe und

zeigen dabei eine bestimmte Permanenz ihrer spezifischen Eigenthümlich-

keiten. Weder Zeit noch äußere Umstände ändern diese ihre wesent-

lichen Charaktere. Ia während derselben geologiſchen Perioden ändern

die Thiere sich gar nicht. Thiere, welche man in den ägyptischen

Gräbern gefunden hat , zeigen nach Agassiz keinen Schatten eines

Unterschiedes von den heute lebenden , trotz eines inzwischen hingegan-

genen Zeitraums von 5000 Jahren, so daß mit Beſtimmtheit anzu-

nehmen ist, daß die Spezies ſich durch die Einflüſſe der Zeit während

derselben geologischen Epochen gar nicht ändern. Die Geologie zeigt

nur, daß zu verſchiedenen Perioden verschiedene Spezies exiſtirt haben.
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Hierbei ſucht nun Agassiz eine von gegnerischen Schriftstellern oft

genug gemachte Bemerkung folgendermaßen zu entkräften : Von einer

geologischen Epoche zur andern, sagen nämlich jene Schriftsteller, finden

nachweisbar Veränderungen ſtatt ; Spezies , welche zu einer früheren

Epoche nicht existirten, existiren zu einer späteren, während die früheren

verschwunden sind ; und wenn nun auch selbst für jede Spezies sollte

nachgewiesen werden können , daß sie eine beſtimmte Zeit hindurch ihre

Eigenthümlichkeit unverändert behalten hat , so beweist doch trot Allem

jene Thatsache, daß die Spezies zuletzt in einer sehr langen Zeit sich

ändern müſſen. Dieser ganze Schluß ist nach Agassiz falsch, da ja

die zu einer früheren Periode gelebt habenden Spezies zu einer ſpäteren

ausgetilgt und durch andere ersetzt worden sein können ! Es gibt ihm

zufolge kein einziges Faktum, welches annehmen ließe, daß Spezies sich

aus einer in die andere verwandeln ; wir wissen nur, daß sie zu ver-

schiedenen Perioden verſchieden ſind . Agassiz vergleicht die Aufein-

anderfolge organischer Geschlechter mit einem Museum aufeinander-

folgender Malerschulen und meint, daß sich die Werke der Natur ebenso

wenig durch die Zeit ändern, wie die Werke der Kunſt. Wir wiſſen

nicht, wie Thiere entstanden sind, auch nicht, woher ihre Verschiedenheit

zu verſchiedenen Perioden kommt ; aber wir wissen genug, um die Idee

der Transformation zurückzuweisen. Uebergänge zwischen zwei

Epochen sind nicht beobachtet , und jede neue Thatsache der modernen

Forschung beweist für die Unveränderlichkeit der Spezies . Es kann

bewiesen werden, daß während einer Periode von 5000 Jahren Pflanzen

und Thiere dieſelben geblieben sind ; ja noch mehr , bei Florida gibt

es Korallenriffe, welche 30,000 Jahr alt ſein müſſen, und doch gehören

ihre Korallen alle zu derselben noch lebenden Spezies. Sollte aber

Einer sagen, eine noch längere Periode hätte mehr thun können , als

30,000 Jahre, so gibt es, meint Agassiz , darauf keine Antwort. Was

die Veränderlichkeit der Hausthiere oder Hauspflanzen betrifft,

so beweist diese nichts gegen die Agassiz'sche Anſicht , weil sie durch

künstliche Mittel hervorgebracht ist . So erscheinen nach unserem Autor
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alle Veränderungen organischer Wesen im Laufe der Zeiten als das

Reſultat der Wirksamkeit einer intellektuellen Macht und geordnet durch

dieſen höchsten Intellekt, nicht durch phyſikaliſche Agentien. Alles beweist

für die Existenz eines Schöpfers und dafür , daß die Welt nicht das

Produkt von physikalischen Ursachen sein kann.

In ähnlicher Weise deutet Agassiz ferner die Beziehungen der

einzelnen Thiere unter einander, die Erfahrungen der Embryologie, die

Lebensdauer der Thiere und Aehnliches. Dagegen erkennt er wieder

als Naturforscher im Widerspruche mit der Theologie die enge Ver-

wandtschaft zwischen Mensch und Thier und die Aehnlichkeit des erſte=

ren in seinen niederen Raffen mit Orang-Utang und Chimpanse

an. Intereſſant iſt ſeine Bemerkung , daß man die Nichtanerkennung

dieser Wahrheit nur dem Einfluß der alten Aristotelischen Philo-

sophie verdanke , welche zu einer Zeit entstand , wo man jene beiden

Affen noch nicht kannte. Auch das bekannte Verhältniß zwiſchen Thier-

und Pflanzenwelt, deren Exiſtenz bekanntlich gegenseitig aneinander ge-

knüpft iſt, ſieht Agassiz als Folge der Anordnung eines intelligenten

Schöpfers an, wie denn überhaupt alle derartige Beziehungen in der

Natur nach ihm durch eine höhere Weisheit geregelt ſind .

Bezüglich des allgemeinen Verhältnisses von Materie und

Form spricht sich Agassiz dahin aus, daß die Materie ewig dieselbe,

dagegen die Form , zu der sie von den lebenden Wesen umgebildet

wird , zu allen Zeiten eine andre sei ; doch soll diese Formenänderung

sich in der organischen Welt aus ganz anderen Ursachen und Prin-

zipien herleiten , als in der anorganischen. Sicher, heißt es , die

edle Figur des Menschen verdankt ihren Ursprung nicht

denselben Kräften , welche sich verbinden , um dem Krystall

eine endliche Gestalt zu geben! Die anorganischen Kräfte zeigen

zu allen geologiſchen Epochen immer nur dieſelben Wirkungen, welche

sie auch heute noch hervorbringen , während in der organischen Welt

jede Periode neue Beziehungen und einen ewigen Wechsel neuer Com-

binationen aufweist , welcher endlich seine Klimax in der Geburt des
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Menschen erreicht! Dieses beweist nach Agassiz , daß jene anorga=

nischen Kräfte dieſen Wechsel der organischen Welt nicht hervorgebracht

haben können. In diesem Wechsel haben nach ihm Arten und Gruppen

von Pflanzen und Thieren ebensowohl eine bestimmte Lebensdauer, wie

einzelne Individuen, und wie die Erde sich fortwährend verwandelt hat,

so sind auch Thiere und Pflanzen fortwährend untergegangen und neu

entstanden , wobei jedoch diese ihren Ursprung nur dem unmittelbaren

Eingriff oder der Intervention eines Schöpfers verdanken können.

Endlich kommt auch noch Agassiz auf den Unterschied zwiſchen

menschlichem Denken und dem göttlichen Gedanken zu reden,

wobei er von Ersterem behauptet , daß es nach einander geschehe,

während das Lettere das Vergangene , Gegenwärtige und Zukünftige

gleichzeitig umfasse und in ſeinen durch die Erschaffung der organischen

Welt gemachten Aeußerungen Vorwissen und Alleswissen an den

Tag lege.

Zuletzt vergißt es Agassiz nicht , sich in eingehender Weise mit

einer Frage zu beschäftigen , welche auf diesem Terrain als eine der

wichtigsten und häufigst besprochenen angesehen werden muß — die

Frage nach der aufsteigenden Stufenfolge oder Stufenleiter

der organischen Wesen auf der Erde. Früher, setzt Agassiz aus-

einander , glaubte man , die niederſten Thiere seien zuerst entstanden,

und dies habe ſich ſo fortgeſetzt bis zum Menschen. Dies ist nach ihm

nicht der Fall. Im Gegentheil haben schon in den ältesten geologiſchen

Perioden oder ganz im Beginn Repräsentanten aller vier großen Ab-

theilungen oder Typen des Thierreichs exiſtirt , d. h . Fiſche , Strahl-

thiere, Weichthiere und Gliederthiere. Auch jede Klaſſe der drei zuleßt

genannten Abtheilungen war, mit geringen Ausnahmen, in der frühesten

Zeit vertreten , und nur die Wirbelthiere zeigen sich zuerst in ihrer

niedersten Geſtalt, den Fischen. Dem entgegen sieht freilich Agassiz

ſelbſt ſich genöthigt, die Frage aufzuwerfen , ob denn auch die frühesten

organischen Reste , welche wir kennen , wirklich die Reste der ersten

Bewohner der Erde gewesen seis mögen , oder ob nicht die Spuren

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 13
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dieser frühesten Erdbewohner durch die Veränderungen der sie ein-

schließenden Gesteine , durch Feuer 2c. verloren gegangen sein können ?

Dem steht wiederum gegenüber, daß man z. B. in Amerika paläozoiſche

Gesteine kennt, welche keine oder wenige Veränderungen erlitten haben

und in denen doch die frühesten Repräsentanten der organischen Welt

gleich Anfangs in allen Klaſſen zuſammen exiſtirend gefunden wurden .

Und selbst wo die Geſteine großen Veränderungen unterworfen wurden,

scheint es , daß die Spuren der ältesten Bewohner der Erde nicht

gänzlich verwiſcht sind . Aber auch abgesehen von dem Nacheinander

der Entstehung der organischen Welt auf Erden fragt es sich , ob alle

Thiere der Jeztwelt wie der Vorwelt eine ununterbrochene Reihe vom

niedersten bis zum höchsten bilden ? Früher glaubte man auch dieses,

und die Namen Lamarck , Bonnet , de Blainville knüpfen ſich an

die Geschichte dieser Ansicht. Aber auch sie widerspricht nach Agassiz

den Thatsachen. Manche Echinodermen haben nach ihm eine compli-

cirtere Struktur , als irgend ein Repräsentant der Weichthiere oder

Gliederthiere und vielleicht sogar als einige Wirbelthiere. Eine abſo-

lute Inferiorität oder Superiorität eines Typus über den andern

exiſtirt nicht, und eine relative ist zum mindesten zweifelhaft ; denn

es liegen der Thierwelt vier verschiedene Pläne zu Grunde, die

wenig Gelegenheit zur Vergleichung untereinander geben. In jedem

Typus gibt es Repräsentanten einer hohen und complicirten und andere

einer sehr einfachen Struktur. Läßt man daher die verschiedenen Typen

in einer einfachen Reihe aufeinander folgen , so bringt man sehr

heterogene Formen zusammen und begegnet einer Menge unbesiegbarer

Schwierigkeiten. Dagegen lassen sich unter den einzelnen Reihen oder

Klaſſen allerdings Abstufungen nachweiſen — so die große Abſtufung

der Wirbelthiere von Fisch, Amphibium , Vogel und Säuge=

thier, und Aehnliches in den niederen Reichen. Aber wiederum gibt es

Insekten , deren Superiorität über manche Crustaceen ſchwer nachzu-

weisen sein mag ; es gibt Würmer , welche in jeder Hinsicht höher als

gewisse Crustaceen ſtehen ; die vollkommenſten Acephalen scheinen höher

-
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organisirt , als einige Gasteropoden 2c. Selbst die Klassen zeigen

daher nicht überall die besprochene Stufenfolge. Mehr iſt dieſes

innerhalb der Ordnungen der Fall , welche nach Agassiz wirklich

auf Stufenfolge gegründet sind . Agassiz appellirt bei dieſer Gelegen-

heit an die Schwierigkeiten der geologischen Erfahrung , welche sich

in der zoologischen wiederholen , und klagt mit Recht darüber , daß

die Geologen zu wenig zoologische Kenntnisse besigen. Trotz Allem aber

sieht er sich doch schließlich genöthigt , zuzugestehen , daß die Idee einer

aufsteigenden Stufenfolge in der Thierwelt in einer gewiſſen Ausdeh-

nung wahr sei , daß aber keine einfache Schöpfungsreihe exiſtire. Ein

einheitlicher Plan ſoll der ganzen Thierschöpfung zu Grunde liegen.

Agassiz vergißt es auch nicht , dabei auf die bekannte Aehnlichkeit der

embryologischen Entwicklung der heutigen Thiere mit der Reihe der

vergangenen Geschlechter aufmerksam zu machen , und spricht von der

Existenz sogenannter embryologischer Typen. Die Aehnlichkeit

der Jungen von höheren Thieren mit ausgewachsenen Thieren nie-

derer Klaſſen iſt nach ihm enorm groß, und dieſer zu weit ausgedehnte

Gesichtspunkt hat das bekannte Werk ,,Vestiges of creation " hervor-

gerufen. Außer dieſen embryologiſchen Typen gibt es aber auch noch

sogenannte prophetische Typen , welche in der Vorwelt eine Anzahl

physischer Charaktere , die heute auf verschiedene Thiere vertheilt sind,

in ſich vereinigten und welche bisweilen mit den embryonalen Typen

mehr oder weniger zuſammenfallen. Sie liefern nach Agassiz den

Beweis , daß der Plan der gesammten Schöpfung lange vor

seiner Ausführung reiflich erwogen war. Eine gedankenvolle

Verbindung eint alle lebenden Wesen durch alle Alter hindurch in ein

großes , von Anfang bis zu Ende innig gegliedertes Syſtem. „ Mit

einem Wort," so heißt es wörtlich am Schlusse einer in einund-

dreißig Säßen aufgestellten Recapitulation , „ alle diese Thatsachen

in ihrer natürlichen Verbindung rufen laut den Einen Gott aus,

welchen der Mensch kennen , anbeten und lieben soll; und die Natur-

geschichte muß, bei Zeit, die Zerlegung der Gedanken des Schöpfers

13 *
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des Weltalls werden , als offenbart in den thierischen und pflanzlichen

Reichen. " !!

Dies der Gedankengang des berühmten Gelehrten , welcher , wie

man sieht, überall von dem lebhaften Wunsche geleitet ist , in den Vor-

gängen der organischen Schöpfung sowohl von heute, als von ehedem

die Hand einer schaffenden, ordnenden und die Verhältniſſe zum Voraus

in beſtimmter Weise regelnden, sowie die Natur ganz nach ihrem Willen

beherrschenden Gewalt nachzuweisen ein Streben, welches weniger

als das Reſultat einer reinen und unbefangenen Naturanſchauung, als

vielmehr einer durch bestimmte Absicht im Intereſſe religiöser oder

theologischer Dogmen geleiteten Interpretation der natürlichen Erschei-

nungen zu betrachten sein dürfte. Sehen wir , ob und inwieweit Herrn

Agassiz diese seine Interpretation gelungen iſt.

Was zuerst die Frage anlangt , ob die Klaſſificationen der Thiere

natürliche oder künstliche seien , so ist zwar die Fragestellung eigen-

thümlich und läßt verschiedene Deutungen zu . Einmal jedoch in dieser

Weise gestellt, scheint schon das Wort Klaſſifikation darauf hinzu-

deuten, daß hierbei nur von künstlichen , aus den Bedürfnissen des

menschlichen Geistes nach Unterscheidung hervorgegangenen Einthei=

lungen die Rede sein kann . Die Natur ſelbſt bedarf ſolcher Unter-

scheidungen oder Eintheilungen nicht ; ſie ist ein in ununterbrochenem

Zusammenhang nach allen Richtungen sich ausbreitendes und allen

Systemen, allen künstlichen Beengungen ſich entziehendes Ganze. Da=

gegen verlangt der menschliche Verstand , um dieses Ganze auch in

seinen einzelnen Theilen gesondert begreifen und sich mit Seinesgleichen

darüber verſtändigen zu können, solche Trennungen und Unterſcheiệ

dungen, welche aber allesammt an dem Fehler leiden, daß sie nicht voll-

kommen durchführbar sind und der Natur bald da , bald dort Gewalt

anthun müſſen. Herr Agassiz wird diesen Umstand freilich daraus zu

erklären suchen , daß der menschliche Geist seiner Unvollkommenheit

wegen den göttlichen, in der Natur ausgebrückten Gedanken nicht immer

und überall gänzlich zu verstehen oder zu durchdringen im Stande sei,
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daß aber die Wissenschaft stetig auf dieſes Ziel hinzuarbeiten bemüht

ſein müſſe. Darauf iſt zu erwidern , daß gerade in der Claſſification

der Thiere die Wiſſenſchaft bis jezt das wenigſt Haltbare øder Sichere

geleistet hat , und daß die sogenannte systematische Zoologie fort-

während in lauter feindliche Heerlager gespalten ist. Anstatt daß nach

der Agassiz'schen Ansicht die ſyſtematiſchen Zoologen alle auf das

nämliche Ziel, nämlich auf die Erkennung der von der Natur selbst ge-

steckten Grenzen und Einschachtelungen , hinarbeiten und in dieſer Ar-

beit bis zu einem gewissen Punkte alle auf demselben Wege bleiben

müßten, huldigen sie im Gegentheil den auseinandergehendsten Mei-

nungen und den verſchiedenſten Eintheilungsprinzipien und geſtehen zu,

daß feſte Grenzen der Naturreiche sowohl, wie ihrer einzelnen Beſtand-

theile, gar nicht gezogen werden können. Nicht einmal über den Grund-

begriff der systematischen Zoologie, von welchem doch Alles abzuhängen

scheint, über den Begriff der Art , haben sich die Zoologen einigen kön-

nen. Die mannichfaltigsten und oft sonderbarſten Definitionen dieſes

Begriffs drängen einander , und derselbe ist ein Gegenstand endloser

Streitigkeiten, worüber man bei Giebel (Tagesfragen aus der Natur-

geschichte, 1857) das Einzelne nachlesen kann. Jährlich werden eine

Maſſe neuer Arten geschaffen, und jeder Zoologe hat seine eigneManier,

Arten zu unterscheiden . Unter solchen Umständen wird man sich nicht

ſchwer zu der Meinung entſchließen, daß die Claſſificationen der Thiere

mehr durch den systematiſirenden Verſtand des Menschen , als durch

die Natur selbst gemacht sind . Agassiz selbst unterscheidet , wie wir

geſehen haben, nach Cuvier's Vorgang vier große Abtheilungen øder

Typen des Thierreichs, in denen er eine vierfache und unter einander

wenig vergleichbare Verkörperung des göttlichen Gedankens von Anfang

an erblickt, nämlich Wirbelthiere, Gliederthiere , Weichthiere

und Strahlthiere , während Herr Profeſſor Giebel in Halle in

seiner soeben erschienenen „ Naturgeschichte des Thierreichs" nur drei

solcher großen Typen unter den Namen Wirbelthiere , Glieder-

thiere und Bauchthiere kennt und die Weichthiere und Strahl-
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thiere zugleich mit Polypen und Infusorien nur als Unterabthei

lungen der Bauchthiere oder als Klassen aufführt. Andere machen

wieder andere Eintheilungen , so Herr Profeſſor Kaup in Darmſtadt

in Kopf , Brust , Rumpf-, Bauch- und Beckenthiereund

glauben´damit das Richtige getroffen zu haben. *) Hat Herr Agassiz

daher mit seiner Anschauungsweiſe Recht , so muß man wenigſtens zu-

geben, daß sich der göttliche Klassifikationsgedanke, so weit er die Thier-

welt betrifft , in ziemlich unklarer oder unverständlicher Weise aus-

gedrückt haben muß ! Die Natur ſoll nach Agassiz einen einheitlichen

Grundplan, ein Syſtem imAufbau ihrer organiſchen Geſtalten befolgen.

Dennoch aber spricht er fortwährend von der großen Verſchiedenheit

der vier großen Typen, Abtheilungen oder Grundpläne , welche sich im

Bau der vier genannten Arten von Thieren offenbaren ſollen , und ver-

wickelt sich damit in offenbare Widersprüche. Denn während er auf

der einen Seite überall aus der thieriſchen Schöpfung den einheitlichen

göttlichen Gedanken hervorleuchten sieht , welcher Alles zum Voraus

nach einem überlegten Plane zuſammengeordnet hat , tadelt er auf der

andern Seite diejenigen Forscher , welche , indem sie das Prinzip der

vergleichenden Anatomie übertreiben , ſelbſt zwiſchen jenen vier großen

Grundabtheilungen Aehnlichkeiten nachweisen oder ihre Vergleichungen

über die Grenzen der Natur ſelbſt hinausdehnen wollen , und meint,

daß solche Forscher dem Schöpfer soviel Freiheit im Ausdrücken ſeiner

*) Bronn unterscheidet fünf Kreise : Formlose Thiere , Strahlthiere,

Weichthiere, Kerbthiere, Wirbelthiere ; Gegenbauer sieben große Gruppen :

Protozoa , Coelentorata , Echinodermata , Vermes , Arthropoda , Mollusca , Verte-

brata; Weinland : Protozoa (Urthiere) , Radiata (Strahlthiere) , Mollusca (Weich-

thiere) , Articulata (Gliederthiere) , Vertebrata (Wirbelthiere) . Kner (Zoologie,

3. Aufl. 1862) unterscheidet wie Giebel und Burmeister eine unterste , mitt-

lere und höchste Reihe als Bauchthiere , deren Unterabtheilungen Urthiere,

Strahlthiere und Weichthiere bilden , als Gliederthiere mit ſechs Klaſſen oder

Unterabtheilungen und endlich als Wirbelthiere mit den bekannten vier Klaſſen.

Die ältere Zoologie unterschied bekanntlich nur Vertebraten , Insekten und

Würmer. Noch viel größer wird die Verschiedenartigkeit der Eintheilung im Ein-

zelnen und Engeren. Neuerdings zieht Owen ſogar Amphibien und Fiſche in eine

Klasse zusammen.
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Gedanken ableugnen , als sie selbst der Mensch genießt ! Mit einem

solchen Ausfall ist freilich jeder ernsthafte Widerspruch gegen die

Ansicht des Herrn Agassiz beseitigt und an die Stelle des Natur-

gesetes, dessen Erforschung die Aufgabe des redlichen Naturforschers

bildet, die persönliche Willkür gesetzt . Ein Schöpfer nach den Be-

griffen des Herrn Agassiz konnte allerdings seine Gedanken ganz so

ausdrücken , wie er wollte, und konnte sich in der Erschaffung der

abenteuerlichsten Gestalten gefallen , ohne sich an irgend ein Natur-

oder Formengesetz zu binden ! Was aber alsdann jener einheitliche

Schöpfungsplan, jene complicirte Harmonie, jenes Prinzip der Einheit

in der Mannichfaltigkeit, von dem Herr Agassiz bei jeder Gelegenheit

spricht, noch für Werth und Bedeutung haben und wie es benußt wer-

den soll, um daraus den Beweis für die Existenz eines Urhebers jener

Harmonie herzuleiten, iſt nicht ersichtlich, und wäre im Gegentheil eine

recht ausgeprägte Willkürlichkeit der Anordnung hierfür ein beſſerer

Beweis, als die gelungenſte Harmonie.

Seinen Hauptbeweis gegen die Selbſtherrlichkeit der Natur in

Entstehung der organischen Wesen leitet jedoch Agassiz aus der soge-

nannten Unveränderlichkeit der Arten und aus der von ihm be-

haupteten Unmöglichkeit ab, daß die äußeren Einflüsse der Natur die

Ursache für die Entstehung und Veränderung jener Wesen die geologi-

schen Epochen hindurch gewesen sein könnten. Hiermit begibt er sich

allerdings auf ein Feld , welches noch soviel des Dunkeln und Unaufge-

klärten enthält, daß es demjenigen, welcher, wie Agassiz , eine bestimmte

Meinung in die Natur hineininterpretiren will , nicht allzu schwer fällt,

scheinbare Beweise dafür aufzufinden. Dennoch kann er zu ſeinen Be-

weisen nur durch einen großen und cuf den engern Gebieten der exakten

Naturforschung längst verpönten Fehlschluß gelangen, durch den Schluß

nämlich, daß Wirkungen, deren natürliche Ursachen uns unsere Kennt-

nisse noch nicht einzusehen erlauben , Folge unnatürlicher Ursachen

oder eines Wunders sein müssen. Anstatt zu bekennen, daß die Natur-

geseze, welche die Entstehung und Fortbildung der organiſchen Wesen in
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der Vorzeit unzweifelhaft vermittelt haben und noch vermitteln , sich zur

Zeit noch ganz oder theilweise unsrer genauern Einsicht entziehen , und

die Hoffnung auszusprechen , daß fortgesetzte Forschungen hierüber mehr

Licht verbreiten werden, glaubt ſich Agassiz berechtigt, unſere Unwiſſen-

heit ohne Weiteres in die Form einer unnatürlichen Gewalt einzukleiden.

Ein Recht zu solcher Haltung würde er aber nur dann erwerben , wenn

es ihm gelänge , nachzuweisen , daß jene Vorgänge, um welche es sich

hier handelt, sich nur in totalem Widerspruch mit der uns bekannten

`Naturordnung, mit den von uns gefundenen Naturgesehen hätten bilden

können. Ein solcher Nachweis ist nun aber von Agaſſiz nicht geliefert

und überhaupt nicht zu liefern.´ Ueberall gelingt es ihm nur , nachzu-

weisen, daß die uns bekannten Vorgänge und Einwirkungen in der Thier-

welt nicht ausreichen , um daraus eine genügende Erklärung ihrer

Entstehung und Fortbildung zu liefern - aber nicht mehr. Wenn sich

z . B. bezüglich der Frage von der ersten Entstehung der Organismen

Agassiz darauf bezieht, daß man aus den geologiſchen Forschungen

wiſſe, daß in vorweltlichen Zeiträumen keine andern Naturgeſeße exiſtirt

hätten, als heute, und dennoch die Entstehung der Thiere ſtattgefunden

habe, also nur durch außernatürliche Mächte bewirkt sein könne, so be-

rührt er ein Verhältniß , welches gerade heutzutage die meiſten Natur-

forscher mit großer Entſchiedenheit dazu beſtimmt, an die Entstehung der

organischen Wesen auf natürlichem Wege zu glauben; denn gerade der

Umſtand, daß es der Geologie gelungen ist, die Veränderungen der Erd-

oberfläche in der Vorwelt aus lauter natürlichen , heute noch wirkenden

Ursachen zu begreifen , läßt ein Gleiches auch für die auf dieſer Ober-

fläche inzwischen emporgewachsene organiſche Welt schließen. Es gab

eine noch nicht lange hinter uns liegende Zeit , in der man sich den

geologischen Veränderungen der Erde gegenüber ganz in der nämlichen

Verlegenheit befand , in der man ſich heute den organiſchen Verände-

rungen gegenüber befindet , und in der man dort ebenso wenig ohne Zu-

hülfenahme außernatürlicher Kräfte auskommen zu können glaubte , wie

hier. Dieses Verhältniß hat sich durch die Fortschritte der Wiſſenſchaft
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ſchnell verändert , und vielleicht ist der Zeitpunkt nicht fern, in dem es

sich gleicherweise auch bezüglich der organiſchen Erscheinungen ändern

wird. Nicht bloß in der Vorwelt sind Organismen entstanden, sondern

sie entstehen auch heute noch, und sollten selbst die entschiedensten Gegner

der Generatio aequivoca fortdauernd Recht behalten, so wäre damit

nichts weiter bewiesen , als daß entweder jener Vorgang unseren For-

schern bis da noch nicht zur Beobachtung gekommen ist, oder daß das

Gesetz, wornach organische Wesen neu entſtehen, in der Gegenwart sich

im Zustande der Latenz oder Verborgenheit befindet , während in

der Vorzeit sich eine Verkettung von Umständen gebildet haben muß,

welche jenes Gesetz zur vorübergehenden Wirksamkeit kommen ließ.

Wo aber diese Verkettung von Umständen auf Grund der uns bekannten

Naturgefeße sich jemals wieder bildet oder bilden ſollte , da muß auch

wieder die gleiche Wirkung erfolgen ; denn die Naturgeseße sind und

bleiben jederzeit die gleichen und unveränderlichen. Freilich will Herr

Agassiz jene Analogie zwischen organischer und anorganischer

Welt nicht gelten laſſen und beide aus ganz verschiedenen Ursachen und

Prinzipien herleiten. Aber er hat dabei zu wenig die Fortschritte der

neueren Phyſiologie vor Augen, welche die früher geglaubten ſpezifiſchen

Unterschiede zwischen Organiſch und Unorganisch mehr und mehr

als unwesentliche nachzuweisen bemüht iſt und in der organischen Welt

keine anderen Kräfte wirksam sein läßt, als diejenigen , welche auch die

anorganische Welt bewegen. Herr Agassiz findet es ſeinem Gefühl

widerstrebend, daß dieselben Kräfte, welche dem Krystall eine endliche

Gestalt gaben, auch die edle Figur des Menschen hervorgebracht haben

sollen! Und doch kann es nicht anders ſein , und doch betrachtet der

vorurtheilslose Naturforscher den Kryſtall mit derselben Bewunderung,

wie die vollkommenſte organische Gestalt, und weiß, daß hier wie da die

Natur gleich Großes, gleich Werth- und Bedeutungsvolles geleiſtet hat,

und daß der Bildungstrieb der Natur sich in beiden Richtungen in

gleicher Stärke offenbart.

Und dieser Bildungstrieb ist es denn auch, welchen Herr Agaſſiz
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nicht sicht oder nicht ſehen will und welchen er auf die unwahrscheinlichſte

Weise durch die unmittelbaren Eingriffe einer fortdauernd wirkenden

Schöpfergewalt zu ersetzen bemüht ist. Daß der Formentrieb der Natur

auf dem Wege zu ſeiner Verwirklichung den mannigfaltigſten, durch die

äußeren Umstände herbeigeführten Schwierigkeiten begegnet, daß er durch

dieſelben bald zurückgehalten , bald gefördert, bald ganz unmöglich ge=

macht, bald wieder in verschiedene Bahnen gelenkt wird , iſt eine Vor-

stellung, welche überall mit den Thatsachen zuſammenſtimmt und aus

dem Entgegenwirken jener beiden Momente die bald regelmäßigen, bald

unregelmäßigen Erscheinungen in dem Anwuchs der organischen Welt

aus einem höheren Gesichtspunkte nicht unschwer begreifen läßt. Faßt

man freilich, wie Agassiz, nur eines dieser Momente ausschließlich ins

Auge, ohne auch das andere zu Rathe zu ziehen, so verwirrt man sich in

unlösliche Schwierigkeiten. Das Hauptſtreben der Agassiz'schen

Arbeit geht, wie wir gesehen haben, dahin, nachzuweisen, daß die äußeren

Umstände und Einflüsse der Natur oder das , was er am liebsten die

physikalischen Agentien nennt , unfähig geweſen ſeien , theils die organi-

schen Wesen hervorzubringen , theils in der durch die paläontologischen

Forschungen bekannten Weiſe fortzubilden, umzuändern u . s. w. Gewiß

kann man ihm in dieſer Meinung bis zu einem gewiſſen Grade Recht

geben, ohne seiner Folgerung, daß daher nur eine außernatürliche Ge-

walt die Beziehungen zwischen den organischen Wesen und den phyſika-

lischen Bedingungen, unter denen sie leben, geregelt haben könne, auch

nur entfernt beizutreten. Die äußeren Einflüſſe der Natur ſind ur-

ſprünglich mehr Bedingung , als Ursache ; aber die durch sie gesetzten

Bedingungen können bisweilen und durch die Länge der Zeit so mächtig

werden, daß ſie ſelbſt zur Urfache beſtimmter Veränderungen werden.

Die blinden Thiere in der Mammuth-Höhle in Kentucky , auf welche

sich Agassiz bezieht — man hat deren auch in anderen (europäiſchen)

Höhlen gefunden— zeigen , daß der Mangel des Lichts das dieſem phy-

ſikaliſchen Agens entſprechende thieriſche Organ entweder gar nicht zur

Entwicklung kommen , oder, wenn es ursprünglich vorhanden war, wie-

-
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der verschwinden läßt. Und das gefundene Rudiment eines Auges

beweist nicht, wie Agassiz glaubt , das Wirken eines allmächtigen

Schöpfers, dessen Weisheit einem Thiere die Augen versagt haben

würde , das deren nicht bedarf, sondern nur den einmal vorhandenen

Formentrieb der Natur, welcher sich ohne Rücksicht auf Plan oder Zweck

Bahn bricht, in ſeiner weiteren Entwicklung nun aber durch die äußeren

Einflüsse der Natur bedingt oder aufgehoben wird.

Herr Agassiz leugnet zwar den Einfluß jener phyſikaliſchen

Agentien auf die Veränderung der Thiere nicht ganz ab , aber er be-

ſchränkt ihn dahin , daß er eine Unterscheidung zwiſchen sogenanntem

wesentlichen und sogenanntem unwesentlichen Charakter der Thiere

macht und jene Einflüſſe als nur für den letzteren geltend anſehen will.

Das möchte gut sein, wenn sich eine ſtrenge Grenzlinie zwiſchen dem,

was man unter wesentlichem, und dem, was man unter unwesent-

lichem Charakter der Thiere zu verstehen habe, überhaupt ziehen ließe.

Aber jeder Zoologe wird zugeben , daß dies unmöglich ist. Der Eine

wird etwas für unwesentlich erklären , was der Andere für wesentlich

erklärt, und einmal überhaupt zugegeben, daß es Charaktere gibt, welche

sich durch äußere Einflüsse ändern , ist eigentlich alles zugegeben; denn

eine Grenzlinie, an der die Kraft jener Einwirkung mit Einemmale auf-

zuhören habe, kann nicht gezogen werden; und wenn wir ſelbſt in der

kurzen Spanne Zeit , während deren wir unsere Beobachtungen gesam=

melt haben und sammeln konnten , auch nur einigermaßen deutliche

Veränderungen wahrnehmen , so müssen wir zum wenigsten die Mög-

lichkeit zugeben, daß die fast unendliche Dauer vorweltlicher Zeiträume,

obendrein in Verbindung mit mehr entfeſſelten Naturkräften, Wirkungen

hervorgebracht habe, welche uns heute nicht mehr oder noch nicht zur

unmittelbaren Beobachtung kommen. Die Beispiele , welche Agassiz

aus den ägyptischen Gräbern und aus den Beobachtungen an den Koral-

lenriffen von Florida herbeizieht , beweisen nicht , was damit bewiesen

werden soll; denn daraus , daß an einem einzelnen Orte und unter

bestimmten sich gleichbleibenden Umständen eine Spezies ihre wesent-
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lichen Charaktere eine gewiſſe Reihe von Jahren unverändert feſtgehalten

hat, läßt sich nicht der Schluß ziehen , daß dies nun immer und überall

und auch dort, wo veränderte Umstände einwirkten , so gewesen sein

müſſe. Im Gegentheil läßt es sich nach der Theorie der Veränderung

ſelbſt gar nicht anders erwarten , als daß da , wo sich die äußeren Ver-

hältniſſe und Einflüsse nicht wesentlich ändern — wie dieses z . B. in

Aegypten der Fall war -- auch der Charakter der Bewohner nicht

wesentlich ändern wird. Die Zeit allein gestaltet nicht um , sondern

nur in Verbindung mit anderweiten Ursachen. Uebrigens sind auch die

angeführten Zeiträume troß ihrer Größe klein im Vergleich zu denen

der Vorwelt. Und wenn ferner Agassiz die große Veränderlichkeit,

welche wir bekanntlich an unſeren Hausthieren und Hauspflanzen in

Folge künstlicher Einwirkungen beobachten, nicht gelten laſſen will, weil

künſtliche Mittel dabei im Spiele seien , so geht doch wenigstens ſo-

viel daraus hervor , daß die Anlage zur Veränderlichkeit oder die Mög-

lichkeit derselben von Natur aus den thierischen Wesen nicht fehlt , und

daß es mehr auf die Stärke oder Dauer der äußeren Einwirkung, als

auf andere Momente ankommt. Ueberhaupt schlägt Agassiz überall

in seinen Auseinandersetzungen die Erfahrungen , welche für die Ver-

änderlichkeit der Thiere durch äußere Umstände ſprechen , zu gering und

die gegentheiligen Erfahrungen zu hoch an. Man lese andere Schrift-

ſteller, z . B. das erſt kürzlich durch den Verfaſſer öffentlich besprochene

Buch von Waiß über die Einheit des Menschengeschlechtes , und man

wird finden , daß die Meinungen der Naturforscher in dieſem Punkte

durchaus nicht übereinstimmend ſind , und daß sich den von Agassiz

geltend gemachten Gründen und Erfahrungen ebensoviele , wo nicht

mehrere, entgegensetzen lassen , welche für eine sehr weit gehende Ver-

änderlichkeit der organischen Wesen durch äußere Einflüsse selbst schon

innerhalb der Grenzen unserer Beobachtungen sprechen. Es

ſtehen sich in dieser Sache bekanntlich schon seit lange zwei wiſſenſchaft-

liche Schulen kämpfend einander gegenüber , und Agassiz zählt unter

den entschiedensten Vertretern derjenigen Schule , welche die sogenannte
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Beständigkeit oder Unveränderlichkeit der Arten verficht. Dieser

Standpunkt hat um deßwillen etwas ſehr Mißliches , weil , wie bereits

angedeutet, der Begriff der Art ebenso wenig ſicher gestellt werden kann,

wie der Unterschied zwischen wesentlichen und unwesentlichen Charak-

teren der Thiere. Jeder zoologische Schriftsteller macht sich, wie schon

erwähnt, eine abweichende Vorstellung von dem , was man unter Art

zu verſtehen habe, und hat seine eigene Manier, Arten zu unterscheiden.

Jährlich werden eine Maſſe neuer Arten geschaffen. „ Art ist kein feſt-

stehender Begriff, nicht durch die Natur selbst gegeben“ (Bronn).

Weiß man aber nicht , was ,,Art" ist , so kann man auch unmöglich mit

der Beſtimmtheit , wie Agassiz , von der „ Unveränderlichkeit der

Arten" reden und muß zugeben , daß auf diese Weise die Grenzen, bis

zu denen die Veränderlichkeit der Thiere gehen soll, nicht beſtimmt wer-

den können , und daß die Natur selbst über die ihr gesteckten Ziele hin-

ausgeht. Wollte man aber selbst alles dieses übersehen und die

Agassiz'sche Meinung in ihrem ganzen Umfange gelten lassen, so

würde man sich damit alsbald in von anderer Seite wiſſenſchaftlich

ganz unhaltbare Anschauungen verlieren. Da nämlich jede Art beständig

ist und da wir in jeder geologischen Epoche neue und verschiedene Arten

auftreten ſehen , von denen nach Agassiz nicht angenommen werden

kann, daß sie sich in Folge einer Verwandlung aus ihnen vorangegan-

genen ähnlichen gebildet haben könnten , so bleibt im Agassiz'schen

Sinne nur die Vorstellung übrig , daß Gott oder die schöpferiſche All-

macht nach jeder geologischen Epoche die vorhandenen Arten ausgetilgt

und neue an ihre Stelle gesezt habe. In der That nimmt Agassiz ,

wie oben erwähnt, keinen Anstand, sich zu dieſer ſonderbaren Meinung ¦

zu bekennen, welche vor allen Dingen an dem Fehler leidet, daß sie mit

dem Stande unserer heutigen geologischen Kenntniſſe nicht mehr

zuſammenſtimmt. Herr Agassiz macht sich noch eine Vorstellung von

streng getrennten und durch keine Uebergänge vermittelten geologischen

Zeiträumen, wie solche wohl in der älteren Geologie herrschend waren,

aber heute durch gesündere Anschauungen und eine richtigere Deutung
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der Thatsachen mehr und mehr verdrängt worden sind . Die Geſchichte

der Erde, wie sie jetzt geſchrieben wird , kennt keine allgemeinen Kata-

ſtrophen und Revolutionen mehr , sondern nur eine in stetig fortlaufen-

der Reihe sich folgende Kette natürlicher Veränderungen, welche denen,

die wir noch heute an der Oberfläche wirksam sehen, analog sind. Alſo

müßten nach Agassiz von Zeit zu Zeit in dieſer Geſchichte ohne irgend

eine hinreichende Veranlassung Wunder, d . h. Schöpfungen neuer

Thiere, stattgefunden haben, und dieſe Wunder müßten noch fortdauern,

da die Verhältniſſe der Erdoberfläche sich gegen früher im Wesentlichen

nicht geändert haben, und da auch heute noch Thiere aussterben und

neue an ihre Stelle treten. Aber der Begriff des Wunders iſt ein

Greuel für die neuere Naturforschung, und was noch nicht auf natür-

lichem Wege erklärt werden kann , trägt wenigstens die Hoffnung in

sich, es , wie so vieles Andere, später zu werden. Noch weniger als

mit geologischen Thatsachen verträgt sich jene Ansicht von durch be-

ſtimmte Zeiträume anterbrochenen periodenweiſen Neuſchöpfungen mit

dem, was wir über die Geschichte der untergegangenen Thierwelt ſelbſt

wissen. Die überraschende Aehnlichkeit“ , sagt Professor Giebel in

Halle,,,und selbst vollkommene Gleichheit einer gar nicht geringen

Anzahl von Arten der tertiären und diluvialen Epoche mit solchen der

gegenwärtigen Schöpfung , die wesentliche Uebereinstimmung der allge-

meinen Organisations-Verhältniſſe im Verlaufe dieſer Bildungszeiten

macht die Annahme von einer durchgreifenden Neugestal-

tung der Lebensbedingungen seit Erschaffung der gegen-

wärtigen Thier- und Pflanzenwelt absolut unzulässig.“

Hatte Herr Agassiz Recht, so würde die Wiſſenſchaft der verglei-

chenden Anatomie jeder tieferen Bedeutung entrathen , und das

Streben der Forscher könnte nur noch darauf gerichtet sein, zu erforschen,

welche und wie viele Arten und mit welchen Verschiedenheiten dieselben

ursprünglich geschaffen worden sind --was Alles ein Ding der Unmög-

lichkeit ist. „ Es kann schlechterdings nicht ermittelt werden“, sagt

Bronn sehr treffend,,,wie viele Arten die ursprüngliche Kraft geschaffen
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hat, und welcher Art ihre Verschiedenheiten waren. Art ist kein feſt-

ſtehender Begriff, nicht durch die Natur ſelbſt gegeben. “ *)

Alſo iſt der ganze Kampf, den Herr Agassiz für die Unveränder-

lichkeit der Arten durch äußere Einflüſſe, inſoweit damit das Thätigſein

einer unmittelbaren Schöpfergewalt bewiesen werden soll , ein sehr

unfruchtbarer. Nicht weniger gilt dies von den übrigen bis jezt noch

unberührt gebliebenen Auseinandersetzungen des berühmten Verfaſſers .

Alles nämlich, was Herr Agassiz noch ferner über Einheit und Zu-

ſammenhong in der Struktur verschiedener Typen oder über die Ver-

schiedenheit in den von ihm aufgestellten vier Grundabtheilungen des

Thierreichs , was er ferner über die geographische Verbreitung der

Thiere und ihre speziellen Beziehungen zu den ſie umgebenden Elemen-

ten, sowie über die Identität der Struktur bei sehr weit verbreiteten

Typen, was er über die Existenz sogenannter zoologischer Provinzen

und getrennter Schöpfungsmittelpunkte, was er endlich über die pro-

phetischen und embryologischen Typen vorbringt , muß in den

Augen eines Mannes , der die Thatsachen nicht unter dem Lichte einer

vorgefaßten Meinung betrachtet , weit mehr für die Selbstthätigkeit der

Natur in Erschaffung ihrer organiſchen Wesen , als für die Existenz

eines göttlichen, durch fortwährende unmittelbare Eingriffe ſich verwirk-

lichenden,,,lange vor seiner Ausführung reiflich erwogenen" Schöpfungs-

planes sprechen. Die Natur kennt nichts Gemachtes , ſondern nur

*) Es heißt in der That von einem ganz allgemeinen Gesichtspunkte aus dem

menschlichen Verstande viel zumuthen, wenn man ihn glauben machen will, daß eine

schöpferische Macht ungefähr alle Millionen Jahre einmal ohne irgend hinreichenden

Grund Veranlassung genommen habe , auf der veränderten Erdoberfläche solche

Schöpfungsbelustigungen oder, besser gesagt, Uebungen anzustellen, die Beziehungen.

der äußeren Natur zu ihren neugebackenen Geschöpfen zu regeln und einzurichten

und dabei ſich ſelbſt dergestalt zu verbeſſern , daß ſie jedesmal etwas ein wenig

Höheres und Vollkommueres zu Tage bringen mußte — und zwar alles dieſes,

nachdem sie bereits, wie Agaſſiz will , vor Anbeginn aller Welt den ganzen Plan

vorbedacht, ausgesonnen und zurechtgemacht hatte ! Solche Vorstellungen sind, auch

abgesehen von den inneren Widersprüchen , welche sie mit sich führen , wiſſenſchaft-

lich ganz unhaltbare.
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- Entstandenes , Nichts , das nach Willkür , ſondern nur Solches , das

nach ewigen, unveränderlichen Gesetzen geschieht. Nur für denjenigen,

welcher behaupten wollte, die äußeren Einflüsse der Natur seien

die einzige und alleinige Ursache für Entstehung und Fortbildung

der organischen Wesen, mögen die Agassiz'schen Ausführungen wider-

legend sein ; für denjenigen dagegen, welcher in der ganzen Natur einen

allgemeinen, nie ruhenden Bildungstrieb und speziell in der organiſchen

Natur ein in seinen innersten Ursachen allerdings noch unerkanntes

Entwicklungsgesetz anerkennt, das in äußeren Umständen nur Schranke

oder Bedingung findet, ſind ſie es nicht.

Was nun zuletzt die Frage von der aufsteigenden Stufen-

folge oder Stufenleiter der Thiere angeht , so kann man sich im

Wesentlichen mit der Agassiz'schen Anschauungsweise einverstanden

erklären , ohne der materialiſtiſchen Theorie etwas zu vergeben. Ja,

Agassiz gesteht eigentlich mehr zu, als er ſeiner Theorie zufolge sollte.

Sehr treffend wirft er die Frage auf, ob wir denn überhaupt die

ältesten Bewohner der Erde kennen und daher berechtigt ſeien, aus dem

gleichzeitigen Zusammenlagern der Ueberreste der vier großen Grund-

typen in den ältesten verſteinerungsführenden Erdſchichten einen Schluß

gegen die Stufenfolge zu ziehen. In der That machen es die neueſten

Forſchungen in der Geologie immer unwahrscheinlicher , daß wir jene

ältesten Bewohner wirklich kennen, und lassen uns den erstaunten Blick

in eine noch entferntere , Milliarden Jahre hinter uns liegende Ver-

gangenheit versenken ; ja ſie laſſen es sogar zweifelhaft erscheinen, ob

überhaupt nur von einem Anfang des organischen Lebens auf Erden

die Rede sein könne. Also dieser Umstand dürfte der Theorie der

Stufenleiter nicht mehr direkt im Wege stehen. Noch weniger steht ihr

dasjenige im Wege, was Agassiz gegen die Annahme einer ſogenannten

einfachen Schöpfungsreihe geltend macht. Denn die Unhaltbar-

keit einer solchen Anſicht ist längst anerkannt , und von der materiali-

stischen Schule um so mehr , als das Vorhandenſein einer solchen ein-

fachen Reihe faſt mehr für die Wirksamkeit einer ordnenden Hand , als
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für ein Naturgeſet ſprechen würde. Die Schöpfungsreihe der orga-

nischen Wesen ist keine einfache , ſondern eine mehrfache , dabei sehr

complicirte und durch mannichfache, zum Theil unerkannte, äußere und

innere Einflüsse verwirrte, veränderte, undeutlich gemachte. Abgesehen

von den äußeren Einflüſſen der Natur , welche hier überall störend ein-

wirken und scheinbare Unregelmäßigkeiten hervorbringen mußten , ſind

auch die Fortschrittsgesetze ſelbſt innerhalb jedes einzelnen Kreiſes oder

jeder Gruppe der Art wirksam, daß die vollkommensten Geschöpfe eines

niederen Kreiſes ſich höher entwickeln, als die unvollkommenſten eines

darauf folgenden höheren. So kann es kommen, daß einzelne Thiere

einer niedrigeren Klasse hoch über einzelnen einer höheren stehen, ohne

daß dadurch das unzweifelhaft vorhandene allgemeine Entwicklungs-

gesetz, in dessen Anerkennung sich heute die besten Forscher begegnen,

umgestoßen wird . *) Wenn sich alſo auch nicht die Gesammtheit der

Thiere als eine einfache Reihe von der Monade oder dem Seeschwamm

an bis zu dem Menschen hinauf begreifen läßt, so ist doch der allmä-

lige Fortschritt innerhalb der großen Typen, namentlich innerhalb des

wichtigsten derselben, des Wirbelthiertypus, unverkennbar und von

Agassiz selbst in einer Weise anerkannt, welche uns weiterer Aus-

führungen überhebt. Will Herr Agassiz ein ſolches Verhältniß und die

*) ,,Daß es solche (geologische Entwicklungs-) Reihen gibt, deß sind wir ebenso

fest überzeugt, als daß deren viele sind. Die Theorie, daß man das ganze Thier-

reich in eine Reihe bringen könne, mit den niedersten Thieren, etwa den Infuſions-

thieren beginnend und mit dem Menschen endend , hat ihre Tage gehabt . Damit

hat man denn aber fälschlich das Prinzip der Reihen überhaupt fallen laſſen. Das

Thierreich besteht aber vielmehr aus vielen Reihen , die nebeneinander hergehen, die

zwar von einem Punkte ausgegangen , aber seitdem sich unendlich verzweigt haben .

Diese verschiedenen Reihen nachzuweisen , d . h . darzuthun , wie die verschiedenen

Thier- (und auch Pflanzen-) Arten , Gattungen , Familien zc. sich an einander an

schließen , ſo daß jede folgende nur gleichsam als eine höhere oder Anderes be-

zweckende Form sich aus den vorhergehenden hervorentwickelt , dies erscheint uns

als das Endziel, als die Glorie aller naturgeschichtlichen Klaſſifikation, denn ſo wird

die letztere zur Schöpfungsgeschichte selbst.“ (Weinland , der zoologische Garten, I,

Nr. 3 , 1859) . Auch Kner (a . a D.) erklärt sich für nicht eine ununterbrochene

Stufenleiter , sondern für mehrere parallel nebeneinander fortlaufende Reihen,

doch so, daß eine Reihe im Ganzen höher steht, als die andere.

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft. 14
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Unwissenheit, in der wir uns jetzt noch über dessen nähere Einzelheiten

befinden, dazu benutzen, um seine Leser an unmittelbare Schöpfungs-

eingriffe glauben zu machen, ſo versündigt er sich damit an seiner eignen

Wissenschaft, indem er dieselbe zur Dienerin äußerer und ihr an sich

ganz fremder Zwecke erniedrigt. Bei ihm verwirren sich die Begriffe

der Theologie und der Naturforschung dergeſtalt , daß er nicht mehr

zwischen ihnen zu unterscheiden vermag und soweit geht, die Natur-

geschichte auf Standpunkte zurückbannen zu wollen, welche deren früheste

Kindheit bezeichnen , und welche sie zu ihrem und der Menschheit Heil

längst überwunden hat. Die Naturwiſſenſchaft ist die objektivste aller

Wissenschaften und kann unmittelbar nur sich selbst und keiner an-

dern Rücksicht, als der Erforschung des Wirklichen , dienen. Mit der

Tendenz dagegen, welche ihr Herr Agassiz in den angeführten Schluß-

worten seiner Rekapitulation aufnöthigen will , iſt eine ſo totale Ver-

kennung ihrer ganzen Aufgabe verbunden, daß sie mit deren Annahme

geradezu sich selbst aufgeben würde. Herrn Agassiz's Verlangen

beweist nur, daß man ein sehr guter Naturforscher sein und sich doch

über die höchsten oder philosophischen Zwecke der Naturforschung in

einem bodenlosen Irrthume befinden kann. Glücklicherweise ist dieser

Irrthum in unserm Falle ein so greifbarer , daß er kaum Schaden

bringen kann. Vielleicht wird Herr Agassiz in einer weniger von

Extremen bewegten Zeit, als die unſrige iſt, von dieſem Irrthum zurück-

kommen ; vielleicht hat er auch nur geglaubt , dem einen Extrem ein

anderes entgegenseßen zu sollen. Mag dieſes ſein , wie es wolle , die

Extreme werden verschwinden, und die Wissenschaft wird sich weder

durch die Ermahnungen des Herrn Agassiz , noch durch die ähnlichen

und stärkeren sonstiger Eiferer von der Fortsetzung des Weges der ob-

jektiven Forschung , den sie bisher mit so großem Ruhm und Erfolge

eingehalten hat, abhalten laſſen.



Bum Seelenleben des Neugeborenen.

(Dr. A. Kußmaul: Untersuchungen über das Seelenleben des neugeborenen

Menschen. Leipzig und Heidelberg, 1859. )

(1860.)

„ Je kräftiger die induktive Methode sich auch im Gebiete der

Seelenlehre Bahn bricht,“ ſagt der Herr Verfaſſer , Profeſſor der

Medicin in Erlangen , auf Seite 5 seines angezogenen Schriftchens ,

„je klarer die Gefeße der Nervenphyſik ins Licht treten, je unbefangener

und um spekulative Voraussetzungen unbekümmerter die Geiſter an die

Untersuchung der Wirklichkeit gehen, desto mehr werden auch die Nebel

schwinden, welche uns die Einsicht in den Zusammenhang und die

Gesetze unserer höchsten , unserer seelischen Kräfte zur Stunde noch

verdecken." Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, sucht der Verfasser

einen Beitrag zur Aufhellung einer der dunkelsten Perioden in dem

Seelenleben des Menschen, der Periode der Neugeborenheit nämlich,

zu liefern und damit einen Versuch zur Ausfüllung eines Theiles der

großen Lücken zu machen , welchen er leider bei seinen pſychiatriſchen

Studien in der empirischen Seelenforschung begegnen mußte. „ Nach-

dem so viele dicke Bücher über Pſychologie geschrieben wurden“, heißt

es an einer anderen Stelle,,,ist es wahrhaft niederschlagend , noch

solchen großen Lücken in der Bildungsgeschichte der Seele begegnen

zu müssen." Diese Klage ist nur zu wohl begründet und hat ihren

sehr natürlichen Grund darin, daß Philosophie und Naturwissenschaft

bisher immer ganz entfernt von einander gehalten wurden , und daß

die philosophischen Psychologen uns stets mehr eine Abbildung ihres

14*
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eigenen seelischen Weſens, als eine objektive, auf wirklichen Forschungen

beruhende Darstellung lieferten. Selbst da, wo sie dieses Lettere mit-

unter versuchten , ,,kann es", wie unser Hr. Verfaſſer weiter bemerkt,

,,dem Unbefangenen nicht entgehen, wie sogar die besten Köpfe vielfach

das Auge den überzeugendſten Thatsachen geradezu verſchloſſen , und-

die Dinge nach vorgefaßten dogmatischen Anschauungen metaphysischer

oder theologischer Art sich zurecht legten.“

In der That macht die ewige Sucht der Philosophen, den deduk-

tiven Weg dem induktiven vorzuziehen und stets mehr von allgemeinen

und unbewiesenen Prinzipien oder Voraussetzungen , als von einer

unbefangenen Würdigung des Gegenſtandes ſelbſt auszugehen , oft ihre

sonst noch so nüßlichen und mühsamen Anstrengungen mehr oder

weniger werthlos . In der Geschichte der empirischen Seelenforschung

räumt der Hr. Verfaſſer Ariſtoteles und dem engliſchen Arzt und

Denker Locke die ersten Stellen ein , findet jedoch , daß man im

Uebrigen in Bezug auf seinen speziellen Gegenstand , also das Seelen-

leben der Neugeborenen , in dieser Geschichte lauter widerspruchsvollen

und meiſt unrichtigen Angaben begegne. Experimentelle Untersuchungen

gar, wie ſie der Verfaſſer angeſtellt hat , sind noch von Niemandem ge-

macht worden. Diese von ihm gemachten Versuche nun erstrecken sich

auf den Geschmacksinn , auf das Taſtgefühl, auf das Gefühl von

Wärme und Kälte, auf den Geſichtssinn überhaupt, sowie auf Geruch,

Gesicht, Gehör , auf das Schmerzgefühl , das Muskelgefühl , den Luft-

hunger und die Empfindung von Hunger und Durst bei den Neu-

geborenen. Leider sind die Verſuche zu wenig zahlreich und auch mit-

unter unter einander zu wenig übereinstimmend , als daß sich sehr be-

stimmte Schlüsse daraus ziehen ließen ; und ist es bei solchen Versuchen

ſehr ſchwer, ja oft unmöglich, Bewegungen, die auf feeliſchen Anlässen

und bewußten Vorstellungen ruhen , überall mit Bestimmtheit von

solchen zu unterscheiden , die mehr reflektorischer Natur sind , d . H.

einem mechanischen , von Bewußtsein und Willkür unabhängigen Vor-

gange in den Nerven ihre Entstehung verdanken. Dennoch glaubt sich
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der Hr. Verfaſſer berechtigt , aus seinen Unterſuchungen ziemlich weit-

gehende Schlüſſe bezüglich der Intelligenz der Neugeborenen und

ſogar der Ungeborenen zu ziehen. Schon im Mutterleibe ſoll das

Kind trotz der ungünſtigen Verhältnisse des Orts einige Erfahrungen

gesammelt und Fertigkeiten erlangt haben, und zwar vermöge des durch

die Berührung mit den Wänden der Gebärmutter erregten Taſtſinnes,

ſowie des durch Verschlucken der amniotiſchen Flüssigkeit erregten Ge-

schmackfinnes und Durſt- und Hungergefühles . Gegen diefe Anſchau-

ungen und Schlüſſe ließe sich Manches einwenden und dabei namentlich

hervorheben, daß von einem Durſt- und Hungergefühl bei einem Weſen,

dem es an ausreichender und ununterbrochen zugeführter Nahrung nicht

gebricht, doch wohl kaum die Rede sein könne. Auch der Versuch, wo-

bei schlafende Kinder in den Betten zusammenfuhren , wenn man unter

dem Bette plötzlich und bei tiefer Stille des Zimmers ſtark in die

Hände klatschte , kann wohl kaum zu einer Schlußfolgerung benutt

werden, da man eine solche Beobachtung nicht bloß bei Kindern, son-

dern auch bei Erwachſenen jeden Augenblick machen kann , und dieſes

Zuſammenfahren des Körpers bei plötzlichen Geräuschen, einerlei ob

im schlafenden oder wachenden Zustand , eine der unzweifelhafteſten

Reflerbewegungen bildet , welche wir kennen. Hr. Kußmaul geſteht

selbst im Eingang seines Schriftchens zu , daß ſelbſt die anscheinendſte

Zweckmäßigkeit kein gültiges Zeugniß für den ſeeliſchen Ursprung einer

Bewegung liefert wofür ja auch die neu erwachten Streitigkeiten

über die Rückenmarksseele Beweis genug ablegen. Also mögen unter

allen Umständen solche Erfahrungen, wie sie Hr. Kußmaul an Neu-

geborenen gemacht hat , nur mit der größten Vorsicht und erst mit

Hülfe einer größeren Anzahl vergleichender Untersuchungen zu Schluß-

folgerungen benutzt werden.

Jedenfalls ist durch die tägliche Erfahrung und Beobachtung be-

wieſen und auch durch die vorliegenden Untersuchungen ſelbſt beſtätigt,

daß sich das Seelenleben des neugeborenen Menschen auf der unterſten

Stufe menschlichen Empfindens, Vorstellens, Denkens und Begehrens
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bewegt, und daß , wenn man das Bewußtsein als Kriterium einer

freien seelischen Thätigkeit gelten laſſen will , von einem eigentlichen

Seelenleben des Neugeborenen im engeren Sinne kaum die Rede sein

kann. Hr. Kußmaul erzählt, daß Neugeborene nicht im Stande sind,

die Brustwarze der Mutter von ſelbſt zu finden , sondern daß man ſie

ihnen in den Mund geben muß ; daß sie an einem ihnen in den Mund

gesteckten Finger ebenso saugen, wie an der Warze, daß sie das Saugen

anfangs mit wenig Geschick vollbringen , leicht ermüden und erst nach

mehreren Tagen lernen, die Milch kräftig und mit Erfolg auszuziehen ;

endlich daß es einzelne sehr ungeschickte Kinder gibt , welche es nie

ganz fertig bringen. Dieses ist ein sehr lehrreiches Beiſpiel dafür,

wie mechanische Nervenerregungen erst nach und nach in Folge einer

gewissen Erfahrung und fortgesetter äußerer Eindrücke auf das Gehirn

des Kindes in diesem die ersten dunklen Spuren einer Empfindung

und Vorstellung , gefolgt von einem Willensakte, wachrufen , und wie

hierbei wohl von mehr oder weniger leicht erregbaren Anlagen , nicht

aber von angeborenen Vorstellungen die Rede sein könne. Wie weit

entfernen sich solche mit Hülfe objektiver Betrachtungen gewonnenen

Gesichtspunkte von den Ansichten der Philosophen , deren Kußmaul

bei Gelegenheit der Erwähnung des Schreiens neugeborener Kinder

einige erwähnen zu müssen glaubt ! Mit Recht erklärt der Verfaſſer

das Geſchrei der Neugeborenen gleich nach der Geburt als Folge des

peinlichen und ungewohnten Eindrucks der äußeren kalten Luft auf

die Oberfläche des Kindeskörpers, und wenn hierbei Etwas ist, das auf

seelisches Leben bezogen werden kann , ſo iſt es gewiß nur die dunkelſte

und unmittelbarſte Empfindung von Schmerz oder Unluſt. Dagegen

sicht der Philoſoph Hegel ,,in dem Schreien des neugeborenen Menschen

eine Offenbarung seiner höheren Natur.“ „ Durch diese ideelle Thätig-

keit zeige ſich das Kind sogleich von der Gewißheit durchdrungen , daß

es von der Außenwelt die Befriedigung seiner Bedürfnisse zu fordern

ein Recht habe - daß die Selbſtſtändigkeit der Außenwelt gegen den

Menschen eine nichtige sei. Daher das ungebärdige , gebieteriſche
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Toben!" Der Hegelianer Michelet dagegen nennt den Schrei des

Neugeborenen das Entfeßen des Geistes über das Unter-

worfensein unter die Natur. Sogar der große Kant läßt den

Neugeborenen Betrachtungen über seine Hülflosigkeit und Unfreiheit

anſtellen und vor gerechtem Unmuth in Entrüstung gerathen. Er sagt :

„Das Geschrei, welches ein kaum geborenes Kind hören läßt, hat nicht

den Ton des Jammers , sondern der Entrüstung und aufgebrachten

Zorns an sich ; nicht weil ihm Etwas schmerzt, sondern weil ihm Etwas

verdrießt ; vermuthlich darum, weil es sich bewegen will und ſein Un-

vermögen dazu gleich als eine Feſſelung fühlt, wodurch ihm die Freiheit

genommen wird.“

So also denken spekulative und empirische Philoſophen ! Wer

aber wird an einer solchen Zusammenstellung nicht erkennen wollen,

welche außerordentliche Umwandlung unserer ganzen philosophischen

Denkweise binnen wenigen Jahren durch den Einfluß der empiriſchen

Wiſſenſchaften und durch eine veränderte Methode der Forschung vor

sich gegangen ist !



Bur Schöpfungsgeſchichte und zur Bestimmung des Menschen.

(Prof. Baumgärtner [in Freiburg] : Schöpfungsgedanken. Physiologische

Studien für Gebildete. A. u . d . T. Blicke in das All . Freiburg i . B., Wagner.)

(1860.)

Wieder ein Buch, welches den Versuch macht, neben einigen phy-

siologischen Auseinandersetzungen mehr populärer Natur die Entstehung

und Fortbildung der organischen , namentlich der thieriſchen Welt auf

Erden unter natürlichen und hier insbesondere unter`phyſiologiſchen

Gesichtspunkten zu begreifen und dabei zugleich aus den gewonnenen

Resultaten eine Ansicht über die Bestimmung des Menschen und des

Menschengeschlechts abzuleiten ! Herr Baumgärtner , Profeſſor der

Medicin in Freiburg in Baden, erklärt es für eine feststehende That-

sache, daß die Thierwelt in den verschiedenen Schöpfungsperioden,

während eines Zeitraumes von Millionen von Jahren , ſich in verſchie-

denen neben einander laufenden Reihenfolgen zu höheren Entwicklungs-

stufen emporgeschoben hat , und zwar so , daß materiell aus dem Vor-

handenen das Höhere hervorgegangen. “ Dieſes Geſeß hat nach ihm

nicht bloß in der Vergangenheit gewirkt , sondern es wirkt auch heute

noch ; daher wohl in der Zukunft das heute lebende Menschengeschlecht

die Grundlage zu noch höher organisirten Geschöpfen werden mag !

Diese Gedanken in ihrer Allgemeinheit sind bekanntlich nicht neu.

Neu dagegen ist, was der Verfaſſer, übereinſtimmend mit bereits früher

öffentlich von ihm ausgesprochenen Ansichten , über die organische Ent-

wicklung in der Vorwelt und ihre Geſeße im Einzelnen vorbringt.

Er macht den Anspruch , eine Frage, welche bekanntlich bis da immer
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noch zu den ungelöſten in der Naturforschung gehört und welche man

bis jetzt stets nur in ihren allgemeinſten Umriſſen zu beantworten ver-

ſucht hat, auf phyſiologiſcher Baſis definitiv beantworten zu können.

In einem Abschnitt ,,Schöpfungsgeschichte" werden in die sogenannten

Schöpfungstage fallende Keimverwandlungen oder fortgesette

Generationswechsel als die lezte Ursache jener organiſchen Ent-

wicklung angenommen. Weder können nach Baumgärtner's Anſicht

die Thiere unmittelbar aus den Elementen , noch auch aus organischen

Substanzen des Pflanzenreichs entstanden sein , noch kann die Ursache

in einer allmäligen Zunahme der Stärke der schaffenden Kräfte (Bronn)

oder in einer allmäligen Verwandlung und Metamorphosirung (Lamarck,

Geoffroy St. Hilaire) , einerlei ob in Folge äußerer Einflüsse oder

innerer Bildungsgesetze , zu finden sein. Die Ursache liegt vielmehr

nach ihm in regelmäßigen Keimverwandlungen, mittelst deren die höhe-

ren Thiere aus Keimen entstanden sind , welche von niederen Thieren

abſtammten. Die niedersten Thiere ſelbſt aber sind aus sogenannten

Urzellen oder gemeinschaftlichen Bildungsmaffen für die Keime von

Pflanzen und Thieren entſtanden. In diesen Keimmaſſen fand eine

Spaltung oder Polariſation ſtatt , wodurch einerseits pflanzliches,

andererseits thierisches Leben bewirkt wurde. Im Anfang entstanden

nur höchst einfache Thierchen , kaum höher organisirt als die Zelle.

Später aber, in Folge immer neuer Keimspaltungen in stets höher

organisirten Keimen neben stets sich erneuernden urſprünglichen Bil-

dungsmaſſen bildete sich die organische Welt im Laufe der einzelnen

Schöpfungsperioden oder großen Erdrevolutionen , deren Baumgärt-

ner 30-40 annimmt , bis zu ihrer heutigen Stufe empor. In der

ersten Schöpfungsperiode mochten nur die niederſten Organismen ge-

lebt haben, in der zweiten Weichthiere, wie Polypen und Quallen, u . s. w.

Dabei bestand nicht bloß eine Entwicklungsreihe , sondern es liefen

deren mehrere neben einander her. So entstanden alſo nur die ein-

fachen Urkeime unmittelbar aus den Elementen , während alle eigent-

lichen Pflanzen und Thiere ihre Entstehung einer ſucceſſiven Umbildung
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jener Keime verdanken. Die luftathmenden Thiere und Menschen

ſollen Anfangs ein Leben im Larvenzustand geführt haben. Was

im Beſonderen die Entstehung des Menschen anlangt , ſo hält es

Baumgärtner für wahrscheinlich, daß dieKeime für seine Entstehung

von verschiedenen Thieren herſtammen, was zugleich die Ursache für

den Unterschied der Rassen geworden sein mag , und hält er es nach

seiner Theorie nicht einmal für nothwendig, als sogenannten Keim-

geber für den Menschen den Affen anzunehmen.

In der Jehtzeit gibt es nach Baumgärtner keine Neubildung

von Thieren mehr, woraus geschlossen werden muß, daß die bildenden

Einflüsse periodischer Natur sind. Die Frage nach dem Woher

dieser Einflüsse beantwortet der Verfaſſer nur durch Vermuthungen

über das Nähere des Vorganges und will die Schöpfungsakte über-

haupt in naturphiloſophiſchem Sinne gewissermaßen als Befruch-

tungs - Prozesse der Erde angesehen wiſſen.

"

Diesem naturphilosophischen Sinn wird ein noch größerer Spiel-

raum eingeräumt in einem Abschnitt, in welchem der Verfaſſer Blicke

in die Entwicklungsvorgänge im All“ wirft und Analogien zwiſchen

der Bildung der Himmelskörper und den organischen Keimbildungen

aufzufinden sich bemüht. Die Umwandlung der gestaltloſenNebelmaſſen

zu Himmelskörpern soll ihm zufolge nach den nämlichen Geſeßen vor

ſich gehen, wie die Bildung und Metamorphosirung der Zellen. Das

Weltganze ist ein Organismus , in welchem Sterne und Zellen eine

ganz gleiche oder ähnliche Rolle spielen und dieselben Polarisationen

durchmachen. Ein großer Theil der Sterne ſoll (ebenso wie die orga-

niſchen Körper) durch Spaltung gemeinschaftlicher Bildungsmaſſen

und schon gebildeter Weltkörper entstanden sein. Durch das ganze

Weltall hindurch finden stets sich erneuernde Polariſationen ſtatt ;

denn wäre dieses nicht, so würde nach Baumgärtner die Welt nach

und nach zu einem einzigen Klumpen zusammengerinnen. Da nun

dieses seit bereits einer Ewigkeit nicht geschehen ist und da auch nicht

angenommen werden kann , daß am Rande des Weltgebäudes" feste
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Körper sich befinden, die anziehend auf die Weltkörper wirken und die-

ſelben dadurch in ihrer Lage erhalten , so bleibt nichts Anderes übrig,

als die obige Annahme ! Auch der Entwicklungsgang unserer Erde

ſelbſt iſt eine aufſteigende Organiſationsbewegung , zusammenhängend

mit großen Entwicklungsströmungen , welche sich nicht allein über die

Erdoberfläche ausbreiten , sondern auch mit allgemeinen Bewegungen

im Weltraum im Zusammenhang stehen müſſen. Das Entwicklungs-

geſetz beherrscht das Ganze. Freilich hat diese Entwicklungstheorie auf

der anderen Seite zur nothwendigen Folge die Annahme, daß auch die

einzelnen Weltkörper einer endlichen und allmäligen Auflösung ent-

gegengehen — eine Annahme, welche durch aſtronomiſcheBeobachtungen

direkt unterstützt wird und von welcher auch unsere Erde natürlich keine

Ausnahme machen kann.

Daran reiht Verfaſſer einige nicht unintereſſante Betrachtungen

über die oft erörterte Frage , ob auch andere Himmelskörper als die

Erde der Wohnsitz von Geschöpfen sein könnten ? Er entſcheidet sich

zunächſt dahin, daß Merkur, Venus , Erde und Mars nach ihrer phy-

sikalischen Beschaffenheit gleiche oder sehr ähnliche Geſchöpfe zu tragen

im Stande seien. Auch die Sonne selbst soll auf ihrem Kern diese

Möglichkeit darbieten, wenn auch für Geschöpfe mit mehr abweichender

Organisation. Ja selbst Jupiter und Saturn , vielleicht sogar Uranus

und Neptun, ſollen bewohnt sein , wenn auch durch Geschöpfe mit ganz

anderer Organisation und aus viel feineren und weniger dichten Stoffen .

Bewohner müssen aber nach Baumgärtner jedenfalls da ſein, ſchon

um deßwillen, weil man, wenn sie nicht da wären , an der Zweckmäßig-

keit der Natur zweifeln müßte!

Verfasser fügt dem einige interessante Berechnungen über die

Größe der astronomischen Welträume, d. h. soweit diese Größe unserer

Berechnung zugänglich ist , nach Arago bei. So mußte das Licht,

welches bekanntlich 42,000 Meilen in der Sefunde zurücklegt , circa

eine Million Jahre unterwegs sein, um von einem der entfernteren

Nebelringe, welche das Teleskop erblicken läßt, bis auf unsere Erde und
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damit in unser Sehorgan zu gelangen ! Es könnte sein, daß ein solcher

Nebelring bereits vor einer Million Jahre oder vor kürzerer Zeit unter-

gegangen oder verschwunden wäre, ohne daß wir so lange aufhören

würden ihn zu sehen , als bis der lezte von ihm entsendete Lichtstrahl

seine fast unendliche Bahn bis zu uns noch nicht vollendet haben würde.

Dieses Alles nun führt den Verfaſſer zu einer eigenthümlichen

Ansicht über die Bestimmung des Menschen, welche die allenHoff-

nungen entgegentretende Lehre beseitigen soll , daß die endliche Bestim-

mung des Menschen keine andere sei, als ſich in Ammoniak, Kohlensäure

und Waſſer aufzulösen und damit neuen Pflanzen und Thieren zur

Nahrung zu dienen. Das Naturgesetz , wonach ein stetiger Fortschritt

in der Natur vom Niederen zum Höheren durch Millionen Jahre hin-

durch stattfindet, muß nach Baumgärtner fortwährend sein und sich

auch über den heutigen Menschen hinaus geltend machen. Auf die

jetzige Schöpfungsperiode wird eine dergleichen neue und damit eine

höhere Entwicklung des Menschengeschlechts folgen. Ia diese Entwick-

lung muß ſogar über Zeit und Raum der Erde hinaus sich erstrecken

fönnen, da, wie gezeigt, die Möglichkeit und selbst die Wahrscheinlichkeit

eines späteren Erſtarrens und Untergangs der Erde vorliegt. Da nicht

bloß der Mensch, sondern auch das Menschengeschlecht und die Mensch-

heit selbst stirbt, ſo muß die Beſtimmung des Menschen durchaus außer-

halb des Todes selbst gesucht werden. Diese Nothwendigkeit verführt

den Verfaſſer zur Aufstellung einer höchſt künstlichen Theorie von

materiellen Wechselwirkungen zwischen der Erde und den übrigen Welt-

körpern, wodurch organische Theile von der Oberfläche der Erde mög

licherweise ausgezogen werden sollen , um auf anderen Weltkörpern

weiter verwendet zu werden. Dennoch soll dasjenige, was dabei gerettet

wird, nicht der Körper, sondern die Seele sein. Ueber die hier noth-

wendig sich anreihenden Fragen, ob die Seele außerhalb des sie erzeu-

genden Körpers eine Exiſtenz erhalten und so einer weiteren Entwick-

lung zugeführt werden könne? ob die Seele substantiell oder materiell

sei? wie überhaupt diese ganze fernere Entwicklung beschaffen und was



221

das lezte Ziel aller dieser Bewegungen sei ? spricht sich der Verfaſſer

mehr fragend, als beantwortend aus. Jedenfalls aber muß nach seiner

schließlichen Meinung eine denkende Kraft vorhanden sein , auf welche

die Naturgesetze selbst und der letzte Grund aller Dinge zurückgeführt

werden müſſen und welche wir Gott nennen. Ein eigentlicher Begriff

davon ist unmöglich. Auch sind ihm Gott und Natur nicht , wie ſo

manchen Naturforschern, gleichbedeutend ; eine Weltseele ist für ihn

fein Gott. Ueberall herrscht Planmäßigkeit in der Natur, wodurch der

Beweis einer geistigen , das Ganze umfaſſenden Kraft geliefert ist.

Der Mensch soll sich einer reinen Gottesverehrung hingeben.

Es ist schwierig, in Kürze ein Urtheil über eine Arbeit abzugeben,

welche soviel des Neuen und des Veralteten , soviel Geistreiches und

Anregendes mit soviel Phantaſtiſchem und Unhaltbarem in ſich ver-

einigt. Auch aus dem kurzen von uns gegebenen Resumé wird der

aufmerkſame Leser entnommen haben, daß sich derHerr Verfaſſer theils

auf den Standpunkten der moderuen, namentlich phyſiologiſchen Natur-

forschung , theils auf denen der ehemaligen Naturphiloſophie bewegt.

Eine Vereinigung dieser beiden Standpunkte ist aber heut zu Tage,

wo man die Naturphilosophie der Naturwiſſenſchaft faſt ganz geopfert

hat, eine mißliche Sache. Der Herr Verfaſſer ergreift zwar mit rich-

tigem Takt gerade diejenigen Punkte, auf die es bei einer philosophischen

Betrachtung der Natur vorzüglich ankommt , und die , wie bekannt,

bisher den meisten Anlaß zu Streitigkeiten gegeben haben, geht aber in

ihrer Beantwortung viel weiter , als es der dermalige Stand unserer

naturwissenschaftlichen Kenntniſſe gestattet. Seine Theorie der Keim-

spaltungen ist mehr eine Theorie, als eine Thatsache und ſteht bis jetzt

sehr vereinzelt in der Literatur da. Auch dürfte sich die neuere Geologie

wenig einverstanden damit erklären , da die dreißig oder vierzig großen

und allgemeinen Erdrevolutionen , welche der ganzen Theorie als noth-

wendige Unterlage dienen , von ihr nicht mehr anerkannt werden.

Immerhin ist der Gedanke, daß die aufsteigende Metamorphose und

Heranbildung der Thierwelt fortgesetzten Generationswechseln oder
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Verwandlungen der Keime ihre Entstehung verdanke , ein , wenn auch

in dieser Allgemeinheit nicht neuer , doch an sich sehr fruchtbarer , dem

vielleicht die fortgesetzte Forschung in nicht allzu langer Zeit mehr poſi-

tive Unterlagen verleihen wird, als er zur Zeit noch beſißt und als ihm

Herr Baumgärtner ſelbſt zu geben vermag. Jedenfalls iſt es ver-

dienſtlicher, Anstrengungen zur möglichsten Aufklärung dieser Fragen

und Verhältnisse aus wiſſenſchaftlichen Gesichtspunkten zu machen, als

dieselben einfach einem mythischen Aberglauben zu überlaſſen. Mag

dabei auch manches Verfrühte oder Unreife zu Tage treten , so wird

doch die Forschung angeregt , und es werden die allgemeinen Umriſſe

sichtbar , in denen sie vorwärts zu gehen hat. Darüber , daß die Ent-

stehung und Fortbildung der organischen Welt ehemals wie heute nur

natürlichen und in den Dingen ſelbſt gelegenen Ursachen und Geſeßen

ihre Entstehung verdanken könne , dürften ohnedem heut zu Tage den-

kende und in Vorurtheilen nicht befangene Naturforscher ziemlich

einerlei Meinung sein. Nach Ergründung dieser Geſetze zu forschen,

muß daher jedenfalls als eine der hervorragendſten Aufgaben der

Wissenschaft betrachtet werden. und zwar um so mehr, als die merk-

würdigen und täglich sich vermehrenden Erfahrungen der Neuzeit über

die Verwandlungsgesetze der thierischen Welt die Frage ihrer end-

lichen Lösung näher zu führen scheinen. Warum nun freilich gerade

der Herr Verfaſſer , welcher am Schluſſe des Buches ſeine religiösen

Ueberzeugungen und seinen Glauben an einen extramundanen Gott

offen bekennt , so eifrig nach einer solchen Lösung sucht , bleibt etwas

unklar, da es doch gewiß für ihn bequemer gewesen wäre, einem breit-

getretenen Wege zu folgen und seiner Schöpfungsgeschichte nach den

bekannten Muſtern der Theologie und der theologischen Naturforscher

über alle Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. Aber sein Beſtreben zeigt,

daß das wiſſenſchaftliche Bedürfniß bei ihm stärker gewesen ist, als

sein theologischer Glaube.

-

Mit Recht legt der Herr Verfaſſer eine beſondere Betonung auf

die Entwicklungsgeseße der thierischen Welt, welche während einer
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unendlichen Reihe von Jahren und beſtimmt durch Umstände , deren

nähere Kenntniß uns vielleicht immer mangeln wird , stets Höheres

und Vollkommneres bis zur endlichen Schöpfung des Menschen hinauf

hervorgebracht haben; und wenn er der Anſicht ist, daß diese Entwick-

lung nicht aufgehört habe, sondern in ihrem weiteren Fortschritt zur

Entstehung einer noch höher organisirten und höher befähigten Men-

schenart, als die jetzt lebende, führen werde, so ist dies eine schon vor

ihm öfters ausgesprochene Vermuthung , welche man um so lieber an-

nehmen wird, als damit dem menschlichen Streben nach Vervollkomm-

nung ein gewiſſes Genüge geschieht. Wenn aber Herr Baumgärtner

ſo weit geht, auf dieſer Vermuthung ſofort eine ganze Theorie von der

Bestimmung des Menschen zu errichten , so spielt dabei offenbar

die Phantasie eine größere Rolle , als der prüfende Verstand. Denn

selbst abgesehen davon, daß die ausgesprochene Vermuthung doch immer

nur eine Vermuthung ist und bleibt , würde eine solche Beſtimmung

den einzelnen Menschen schwerlich für die troſtloſe Lehre, daß er be-

stimmt sei, in Kohlensäure, Ammoniak und Wasser verwandelt zu wer

den, entschädigen, und es würde ihn auf seinem Todesbette schwerlich

bekümmern , ob das Geschlecht , dem er angehört , nach einer Million

von Jahren in höherer und vollkommnerer Geſtalt wieder aufleben

wird . Was Herr Baumgärtner als Beſtimmung des Menschen

ansieht, iſt in Wirklichkeit nicht eine solche, sondern vielmehr eine Be-

stimmung des Menschengeschlechts , welche überdem in ihren lezten

und entfernteſten Zielen dadurch ziemlich illuſoriſch gemacht wird , daß

ſich der Verfaſſer ſelbſt zur Annahme einer allmäligen Erſtarrung oder

Auflöſung aller Himmelskörper und damit auch unserer Erde genöthigt

ſieht. In derThat wird es dem Naturkundigen immer wahrscheinlicher,

daß in dem Weltall nichts Bleibendes exiſtirt , und daß jedes Einzel-

dasein , von der Eintagsfliege bis zu dem Milliarden Jahre lebenden

Himmelskörper, sich nur darum aus dem allgemeinen Weltenschooße

emporgerungen hat, um schließlich wieder in denselben zurückzukehren

und seine ewigen , unzerstörbaren Atome zum Aufbau neuer Welten,
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neuer Naturweſen herzugeben. Daß ein solches unsere Erde betreffen-

des Schicksal auch das auf ihr lebende Menschengeschlecht mit in den

Untergang hineinziehen müßte, versteht sich von selbst, und die künstliche

Theorie des Verfaſſers von einer möglichen Wechselwirkung der Erde

mit anderen Weltkörpern, wodurch die veredelten organiſchen Keime der

Erde an anderen Orten eine weitere Fortbildung erfahren sollen , iſt

eben nur eine Theorie, welche jeder erfahrungsmäßigen Grundlage ent-

behrt. Auf diese Weiſe wird über die Beſtimmung des Menschen kaum

jemals etwas Haltbares erdacht werden können , und beweiſen ſolche

Verſuche nur, wie groß der Mangel poſitiver Anhaltspunkte für Die-

jenigen ist, welche die Bestimmung des Menschen außerhalb des

Menschen selbst ſuchen zu müſſen glauben. Wer nicht zu der Er-

kenntniß durchgedrungen ist, daß das Leben sich ſelbſt Zweck iſt und daß

jeder Moment des Daseins im Momente selbst seine Bestimmung

erfüllt, wird es allerdings troſtlos finden, daß der Menſch nur dazu da

iſt, in Kohlensäure , Wasser und Ammoniak verwandelt zu werden !

Wer aber weiß, daß imWeltall Nichts vergeht, und daß das Geheimniß

des Daseins in einem ewigen Kreislauf ruht, in welchem der Einzelne

nur ein Glied einer endlosen Kette bildet , wird sich vielleicht des Be-

wußtseins freuen , daß er durch sein Leben seine natürliche Aufgabe

erfüllt und durch seinen Tod der Gesammtheit das zurückgegeben hat,

was er eine Zeitlang leihweiſe von ihr entnommen hatte. Und dieſes

zurückgegebene Capital beſteht nach solcher Lehre nicht bloß , wie Herr

Baumgärtner meint, in Kohlensäure , Ammoniak und Waſſer , ſon-

dern in dem ganzen leiblichen und geistigen Beitrag , den der einzelne

Menſch durch seine Exiſtenz ſelbſt zum Beſtehen der Menschheit geliefert

hat. Mag dieser Beitrag noch so groß oder noch so klein sein , er hat

dazu gedient , jenes Bestehen möglich zu machen, und dadurch in dem

Momente des Bestehens selbst seine Bestimmung erfüllt. Was dabei

die letzten Ziele der Menschheit im Kreislauf der Welten ſelbſt ſein

mögen und ob dieselbe mit allen ihren Schätzen , mit allen ihren phy-

ſiſchen und geistigen Erwerbungen einem schließlichen Untergange ent-
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gegeneilt oder ob sie Mittel finden wird , diese Schätze der Ewigkeit zu

retten dieses sind Fragen , welche unseren Erkenntnißmitteln zu fern

liegen, als daß sie ernstlich discutirt werden könnten. Nur so viel ist

gewiß, daß die in den Gang der Civilisation hineinverflochtene Mensch-

heit mit allen Kräften einer steten geistigen und materiellen Vervoll=

kommnung für ihre zeitliche Zukunft entgegenstrebt , und daß es edle `

und große Naturen unwiderstehlich drängt , ihre Kräfte der Erreichung

dieſes Zieles und der allmäligen Erforschung der Wahrheit zu widmen.

In Nichts mehr als in einem solchen Streben wird es dem Einzelnen

fühlbar, daß auch innerhalb der Menschheit selbst Nichts verloren geht,

und daß der kleinſte Gedanke, den ein Mensch vor uns gedacht hat oder

den wir selbst denken, fruchtbar für alle Zukunft bleibt. Die Menschheit

ist gerade so wie der einzelne Mensch ein Organismus , in welchen der

Einzelne gleichsam wie ein Atom für kurze Zeit eintritt, seinen Beitrag

zum Bestehen des Ganzen liefert und dann daſſelbe wieder verläßt, um

neuen und anderen Atomen Platz zu machen. Aber damit hat er auch

seinem Dasein eine bestimmte Bedeutung für das Ganze gegeben,

welche, so lange dieſes besteht, nicht verloren gehen kann. ,,Wo sind die

Todten?" fragt Schopenhauer und antwortet : „ Bei uns selbst !

Troy Tod und Verweſung sind wir noch Alle beisammen ! " Nichts

kann wahrer sein ! Nicht bloß die leiblichen Stoffe , sondern auch die

Gedanken unserer Vorfahren sind in uns, bei uns und wirken mit uns

für die Zukunft. Und gerade diejenige Schule, welche man ſo troſtloſer

Meinungen bezüglich der Beſtimmung des Menschen beschuldigt, dürfte

am meisten geeignet sein, uns diese Wahrheiten klar zu machen. Denn

mit dem ewigen Kreislaufe der Stoffe ist für sie auch der ewige Kreis-

lauf des Geistes gegeben , beide innerhalb einer gegebenen Zeit stets

höheren und vollkommneren Formen zuſtrebend , und wie ſich die Pro-

dukte des letteren durch Ueberlieferung in immer geſteigerter Zahl und

Größe auf die Nachwelt fortpflanzen , so liefern die Stoffe von Ge-

schlecht zu Geschlecht durch Fortpflanzung und geleitet von dem merk-

würdigen Geseze der Erblichkeit geistiger Befähigung oder Anlagen

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft.
15
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stets mehr und höher zur Aufnahme und Weiterbildung jener Produkte

befähigte Wesen. Ja selbst für diejenigen , welche den Glauben , daß

wir nach dem Tode fortleben, festhalten , kann eine solche Anſicht von

ihrer irdischen Beſtimmung für die Dauer des Erdenlebens ſelbſt voll-

kommen ausreichend erscheinen , und iſt dieſelbe jedenfalls von weniger®

egoistischen Motiven geleitet, als die Meinung derjenigen , welche das

irdische Leben nur als eine Vorschule für die Fortbildung ihrer eigenen

Persönlichkeit in einem jenseitigen Dasein angesehen wiſſen wollen.

Was des Verfassers weitere Ansichten über die Polarisation der

Himmelskörper und über die Bewohnbarkeit oder Bewohntheit der

Sonne und der übrigen Planeten unseres Sonnenſyſtems betrifft , ſo

geht derselbe auch hier weit über die Grenzen des unserer Erkenntniß

Erreichbaren hinaus. Bekanntlich sind über die Bewohnbarkeit der

Planeten gerade die Astronomen meist ganz anderer Anſicht , und muß

überhaupt die Entscheidung einer solchen Frage unter allen Umständen

den Leuten vom Fach überlassen bleiben , da der bloße Gesichtspunkt

der Zweckmäßigkeit hier gewiß nicht zu einer beſtimmten Beantwortung

ausreichen kann. Die Astronomie hat schon so manches Unglaubliche

geleistet, daß man nicht daran verzweifeln darf, daß sie uns auch hier

mit der Zeit poſitivere Anhaltspunkte zur Ergänzung unseres Wiſſens

liefern wird, als wir bis jetzt besitzen. Was aber gar den Beweis an-

langt, den Herr Baumgärtner für ſeine angenommene Polariſation

der Himmelskörper aus den Verhältnissen des Weltalls her-

nimmt, ſo muß derselbe als gänzlich verunglückt angeſehen werden, und

wäre es in der That intereſſant zu erfahren, wasHerr Baumgärtner

des Näheren unter dem Ausdruck „ am Rande des Weltgebäudes“ ver-

standen wissen will. Daß das Weltgebäude irgendwo ein Ende oder

einen „Rand“ habe, kann doch eigentlich im Ernste Niemand glauben,

und gerade der Umstand , den Herr Baumgärtner hervorhebt , daß

nämlich die Welt, obgleich ſeit einer Ewigkeit beſtehend , noch nicht auf

einen einzigen Klumpen zusammengeronnen iſt, beweist die Unendlichkeit

des Weltalls und seine Bevölkerung mit Himmelskörpern, welche sich
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nach allen Richtungen einander nach den Gesezen der Gravitation die

Wage halten, durch alle Räume hindurch.

Diese und die früheren Ausstellungen abgerechnet, kann das Buch

des Herrn Baumgärtner immerhin als anregende und geistreiche

Lektüre für den gebildeten Leser empfohlen werden; es ist zum Wenig-

ſten wieder ein neuer Beweis für den großen Einfluß , welchen die

empirischen Wissenschaften zur Berichtigung unserer allgemeinen und

namentlich spekulativen Meinungen über die höchsten Intereſſen der

Menschheit nach und nach gewonnen haben."

15 *



Bur Philosophie der Gegenwart. *)

(1860.)

,,Im Ganzen bin ich geneigt , zu glauben, daß bei

weitem der größere Theil , wenn nicht alle unsere Schwie-

rigkeiten , welche uns Philosophen bisher behindert und

den Weg zur Wissenschaft versperrt haben , ganz und gar

unsere eigne Schuld sind, daß wir erst einen Staub

aufgestört haben und dann beklagen , wir

könnten nicht sehen."

Berkeley.

Dem philosophischen Taumel der hinter uns liegenden Jahrzehnte

in Deutschland ist eine um so größere, vielleicht zu große Ernüchterung

gefolgt und ,,von allem Glanz dieser Philosophie ist nur der Eindruck

der Sophistik geblieben“ (D. F. Gruppe, Gegenwart und Zukunft

der Philosophie in Deutschland , 1855). Die Schuld dieses schnellen

sich Ueberlebthabens der spekulativen Systeme tragen freilich nicht die

Philosophen selbst oder die kritischen Geister unter ihnen, wie dies wohl

bei einem natürlichen Verlaufe der Wissenschaft hätte sein müſſen ;

sondern der Charakter der Zeit selbst und ihr Zug nach dem Wirklichen

und Erfahrungsmäßigen mag als die eigentliche Ursache davon betrachtet

werden. Diesem Zug wiederum liegt das rasche und alle Erwartungen

übertreffende Voranschreiten derjenigen Wissenschaften, welche eine der

spekulativen Philosophie ganz entgegengesetzte Methode der Forschung

befolgten, der Natur- oder induktiven Wiſſenſchaften nämlich, im Ver-

ein mit den außerordentlichen Fortschritten des materiellen Lebens selbst

*) C. H. Kirchner , die spekulativen Systeme seit Kant und die philosophische

Aufgabe der Gegenwart. 1860.

Allihn und Ziller , Zeitschrift für exakte Philosophie im Sinne des neueren

philosophischen Realismus. 1860.
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zu Grunde. Dennoch wurden bisher einzelne Stimmen, welche sich von

dieser Seite her gegen die spekulative Philosophie und ihre Methode

hören ließen, mit soviel hochmüthiger Geringschätzung von ihren Ver-

tretern zurückgewieſen , daß es für Uneingeweihte manchmal den An-

schein haben mochte, als geschähe hier der Philosophie ein großes

Unrecht. Dieser Zweifel muß schwinden , seitdem sich aus dem Lager

der Philosophen selbst die Stimmen mehren, welche, nachdem der Bann

einmal gebrochen ist , mit fast noch größerer Entschiedenheit als die

außerphiloſophiſchen Angreifer, der philosophischen Vergangenheit das

Urtheil sprechen. Nachdem schon vor fünf Jahren O. F. Gruppe

in seiner bereits besprochenen Schrift der spekulativen Philosophie die

Heuchlermaske ganz unbarmherzig vom Gesicht gezogen und mit ebenſo

klaren als kräftigen Worten die Aufgabe der Philosophie der Zukunft

hingestellt hatte, haben sich ähnliche Stimmen öfter hören laſſen. Die

Verfaſſer der oben genannten Schriften und ihre Mitarbeiter finden,

daß die Periode des „ abentheuerlichen Idealismus von Kant bis Hegel

das Bewußtsein über Weſen und Aufgabe der Philoſophie in weiten

Kreiſen getrübt“, daß „der Zauber jener Syſteme allmälig ſeine Wir-

kung verloren" habe, und daß das Vertrauen zur Philosophie als einem

,,Kramen mit bloßen Worten“ erschüttert ſei. „Iſt man doch“, heißt

es wörtlich in Allihn und Ziller's Zeitſchrift, „ der dreiſten Be-

hauptungen , wie man sie lange Zeit in der idealiſtiſch-ſpinoziſtiſchen

Richtung des Philoſophirens nach der Abfolge von Kant bis Hegel und

darüber hinaus gehört hat , herzlich überdrüssig. Man lacht über die

renommiſtiſchen Verheißungen , empfindet Widerwillen vor dem wüsten

Wortschwall und vor den leichtfertigen Spielen des Wiges und der

Phantasie und sieht die tumultuarischen Verdrehungen der alten Ord=

nungen des richtigen Denkens im dialektischen Wirbel des absoluten

Werdens nicht mehr als irgend welchen philoſophiſchen Fortschritt an.“

Offnere Geständnisse kann man wohl kaum verlangen Geständnisse,

welche im Einzelnen, indem auf die vier Heroen des ſubjektiven Idealis-

mus eingegangen wird, wiederholt werden. Bei Kant ist nach Thilo
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richtig, daß das menschliche Wiſſen in ſeinem Umfang auf den Umfang

der menschlichen Erfahrung eingeschränkt iſt, nicht aber wie Kant meint,

weil die Einrichtung des menschlichen Geistes es nicht anders leidet,

sondern weil für ein weiteres Wissen die Data nicht gegeben

sind. Daher hat auch der religiöse Glaube mit der Philosophie nichts

zu thun - eine Wahrheit, auf die auch Gruppe mit großer Entſchie-

denheit aufmerksam macht und ohne deren volle Anerkennung an eine

wirkliche Philosophie wohl kaum gedacht werden kann. Kant's Wahr-

heiten wurden nach Thilo leider durch andere Mängel seines Denkens

und durch glänzende Irrthümer paralysirt. Seine Anſicht, daß die

Erfahrung nie das Nothwendige, ſondern nur das Zufällige lehre,

hat die erfahrungslose Philosophie erzeugt , den Nihilismus und abſo-

luten Idealismus. In seiner Philoſophie liegen die Keime zu allen

ſpäteren Ausartungen der Philoſophie , so wenig er ſelbſt auch dieſes

wollte. Auch seine Psychologie ist falsch. Durch seinen Nachfolger

und Schüler Reinhold gewöhnte man ſich hauptsächlich an die falsche

Voraussetzung, daß die gesammte Philoſophie aus einem Prinzip

hergeleitet werden müſſe , und Kant's Nachfolger überhaupt verſtiegen

ſich allmälig bis zu der Behauptung, Philoſophie sei nichts Geringeres,

als eine absolute , Alles umfassende Erkenntniß aus Einem Prinzipe.

Fichte's reines Ich ist kein Begriff, sondern ein Unbegriff. Sein

Gegensatz zwischen dem absoluten 3ch und dem Nicht - Ich und die

schließliche Vereinigung beider ist nichts Anderes als ein blühender

Unsinn. In der Fichte'schen Denkmethode liegt der Keim der berüch-

tigten Hegel'schen Dialektik. Die Natur, deren genauerer Erforschung

wir heute so außerordentliche Reſultate für die Entwicklung des mensch-

lichen Geiſtes verdanken, war für Fichte nur eine werthloſe todte Maſſe,

cine zu überwindende Schranke der Freiheit. Fichte's Berkehrtheit

und Anmaßung ging so weit, daß er, wie Kirchner anführt, in seiner

Wiſſenſchaftslehre (1794) ſtolz verkündigte , daß die Wiſſenſchaft den

Bau des Grashalms wie die Bewegung der Himmelskörper völlig un-

abhängig von aller Beobachtung aus dem einfachen Grundſaße des
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Wissens ableiten werde

-

eine Voraussagung, welche bekanntlich nicht

in Erfüllung gegangen ist! Bei alledem brach Fichte zuletzt die

Spigen seines Syſtems ſelbſt ab und verfiel in Mysticismus . — Bei

Schelling gar war nach Allihn umgekehrte Logik die neue Denk-

ordnung.“ „Klarheit und Deutlichkeit der Begriffe , Präciſion des

Ausdrucks ward als langweilige Pedanterie beschränkter Geister be-

zeichnet, dagegen das sich Ergehen in Paradorien oder in überschwäng-

lichen Reden als das Merkzeichen sogenannter höherer Geister ange-

ſehen und gesucht." (Ist es nicht auch heutzutage noch vielfach so ?)

Kirchner nennt die Syſteme Fichte's und Schelling's Versuche , das

Weltall aus dem Nichts , d. h. aus der Tiefe des eignen Innern , frei

zu erschaffen. Durch ſie und Kant wurde die Philoſophie zur Wiſſen-

schaft des reinen Denkens , das seinen Inhalt völlig unabhängig von

aller Erfahrung in ſich ſelbſt findet. Beide Systeme gehen zuletzt auf

die tiefste Myſtik hinaus. Fichte ſtrebte nach Thilo Unmögliches an,

Schelling kramte hohe , aber hohle Redensarten aus , und Hegel

endlich erschuf die Welt zum zweitenmale aus Nichts . Ueber ihn hat

das allgemeine Urtheil gerichtet. Von seiner berühmten Phänomeno-

logie des Geistes hat nach Kirchner gegenwärtig nur noch die Vorrede

wegen der Polemik gegen Schelling Intereſſe , das Uebrige ist völlig

ungenießbar. Bezüglich der Logik heißt es wörtlich: „Wer sich zum

erstenmal mit der Logik Hegel's beschäftigt , gelangt fast niemals über

das Fürſichſein hinaus, und ich habe ſelbſt Philoſophen von Fach offen

bekennen hören, daß ihnen Quantität und Maß immer tiefe Myſterien

geblieben sind.“ Die größten Blößen aber hat ſich Hegel in seiner

Naturphilosophie gegeben , wie er denn in nothwendiger Consequenz

ſeiner spekulativen Richtung der Natur eine ganz untergeordnete Stelle

anweist und sie als den tiefsten Gegensatz der Idee, als das Gedanken-

loſe und Geiſtloſe und als bloßes Mittelglied zwischen Idee und Geiſt

auffaßt. Somit befindet er sich auch überall im gründlichsten Gegen-

satz gegen die neueren Naturwissenschaften, welche ihm in ihren wichtig=

ſten Reſultaten, namentlich den astronomischen , ein scharfer Dorn im
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Auge sind. Er möchte die Erde viel lieber, wie ehedem, als den Mittel-

punkt des gesammten Daseins angesehen wissen und weiß von den

Sternen nichts Beſſeres zu sagen, als daß sie eine Kräße des Himmels

seien!! Die antiken vier Elemente will er im Gegensatz zu den Grund-

stoffen der Chemiker, denen die Realität abgesprochen wird, wieder ein-

ſeßen und die Naturwiſſenſchaft überhaupt auf die kindlichen Stand-

punkte zurückschrauben , welche sie im Alterthum eingenommen hat.

Auch in der Rechtsphilosophie und in der Philosophie der Geschichte,

in welchen Disciplinen ſich ſein Geiſt noch am freieſten entfaltet , thut

er überall dem Stoff Gewalt an.

Diese Urtheile über die Philoſophie der jüngsten Vergangenheit

ſind kaum milder, als diejenigen , welche bekanntlich schon viel früher

ein Mann, der unbeachtet als Zeitgenosse eines Theiles jener Männer

lebte und dem erst in den letzten Jahren die verdiente Aufmerksamkeit

zu Theil geworden ist, Arthur Schopenhauer nämlich, über dieselbe

fällte. Wer seine Schriften kennt, weiß, mit welcher Rücksichtslosigkeit

und mit welchem vernichtenden Hohne derselbe gegen die „ philoſophiſchen

Charlatane" zu Felde gezogen ist. Noch mehr als sein Urtheil mag

uns indeſſen im gegenwärtigen Augenblick das Urtheil eines Mannes

intereſſiren, der als Nichtdeutſcher unſern philoſophiſchen Streitigkeiten

selbst fern steht und dem wohl Niemand , der seine Schrift kennt , die

Befähigung zu solchem Urtheil absprechen wird.

H. Th. Buckle, in der Einleitung zu ſeiner ſoeben erſchienenen

„Geschichte der Civiliſation in England“ (deutſch von A. Ruge, 1860),

bespricht die Metaphysik und ihre Methode zur Entdeckung geistiger

Geseze und findet, daß, obgleich die Metaphyſiker immer gleich mit der

Antwort fertig sind , ihre Auseinandersetzungen doch eigentlich keinen

Werth haben, da niemals durch ihre Methode eine wirkliche Entdeckung

gemacht worden sei. Der Metaphyſiker ſtudirt nach Buckle nur ſeinen

eigenen Geist, wobei dieser sowohl das Instrument als der Stoff ist,

auf den das Instrument angewandt wird. Metaphyſiker sind nach ihm

überhaupt Solche, welche meinen , die Geſeße des menſchlichen Geiſtes
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könnten nur von den Thatsachen des einzelnen Selbstbewußtseins ab-

strahirt werden. Sie haben nur wenige Mittel und gebrauchen dieſe

nach einer Methode , wornach nie eine andere Wiſſenſchaft entwickelt

worden ist ; wir dürfen daher so viel wie nichts von ihnen erwarten.

Nirgends gewahrt man so viel Bewegung und so wenig

Fortschritt, wie in der Philoſophie. Aus der grenzenlosen

Verwirrung, in der sie sich befindet, und aus der Eifersucht der Schulen

leuchtet kein einziges Prinzip von Wichtigkeit und zugleich von unwider-

sprechlicher Wahrheit hervor ; man ist weiter von der Wahrheit ent-

fernt, als je, daher irgend ein Grundfehler in der Art der Untersuchung

liegen muß. Nur durch Geschichte und Natur kann die Philosophie

erfolgreich behandelt werden. „ Es ist gewiß“, sagt Gruppe, „daß

unter uns Deutschen , von den letzten Generationen insbesondere, gar

viele beinahe ihr Leben in Spekulationen verloren haben, die zuletzt nur

mit allgemeinem Bankerott enden konnten, und die den Wiſſenſchaften

und mehr noch der Kunſt ein Hemmſchuh geweſen ſind .“

Unter ſolchen Umständen iſt natürlich die nächſte und nothwendigſte,

aber vielleicht auch die schwierigste Frage , welche die Wiſſenſchaft der

Gegenwart zu lösen hat, diejenige nach den Zwecken und Methoden,

welche nunmehr die Philoſophie, um den Fehlern der Vergangenheit zu

entgehen, zu verfolgen haben wird , oder nach der Philosophie der

Gegenwart. So klar im Allgemeinen dieſe Aufgabe den Geiſtern

vorſchweben mag , ſo ſchwierig wird die Beantwortung doch, wenn man

ſich in die Einzelheiten der Frage begibt. Sieht man von den Heraus-

gebern der oben genannten Zeitschrift ab , welche als Anhänger Her-

bart's den neuen philoſophiſchen Realismus in deſſen Sinne begründet

wiſſen wollen, so gibt Kirchner eine ziemlich kurze und in das Einzelne

nicht weiter eingehende Charakteriſtik deſſen , was er als die philoſo=

phische Aufgabe der Gegenwart betrachtet wiſſen will. Die Gegenwart,

führt er aus , zeigt den Trieb , von den Auffassungen der Epoche des

Individualismus und Subjektivismus zur Unmittelbarkeit des Lebens,

zur Fülle und Gesundheit der realiſtiſchen Wirklichkeit zurückzukehren .
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Es ist Zeit, von den kritischen Fragen wieder zu den sachlichen , von der

Versenkung in die Tiefe des Innern zur Betrachtung des Seins in

seiner Ganzheit zu kommen. Die neue Wissenschaft wird Denken und

Sein, Idee und Erscheinung nicht als entgegengesetzte Mächte behan-

deln, ſondern ſie in unmittelbarer Einheit auffaſſen. Damit wird ſich

eine völlig neue Anschauung ergeben ; die Sinnenwelt wird wieder in

ihre Rechte treten , und die Kräfte des Geistes werden sich in freier

Harmonie entfalten.

Damit ist allerdings nicht sehr viel gesagt. Schärfer und aus-

führlicher bezeichnet Gruppe in seiner angeführten und von dem Ver-

fasser dieses Aufsatzes schon früher öffentlich besprochenen Schrift die

Aufgabe der Philoſophie der Gegenwart. Zunächſt verwirft er mit

Entschiedenheit alles Systemmachen in der Philosophie. Die Zeit

der Systeme ist abgelaufen , die wahrhafte Philosophie soll aber nun

erst beginnen. Namentlich gilt dies von den spekulativen Systemen,

welche ganz mit Unrecht das Zeugniß der Sinne verdächtigt haben.

Der Sinn täuscht und trügt an ſich nicht, und es gibt schlechterdings

keine Sicherheit, welche das Zeugniß der Sinne irgend überträfe. Es

kann hinført kein spekulatives Syſtem mehr geben , weil es keine ſpeku-

lative Philosophie mehr gibt. Das Syſtem iſt unser Zuſammenhang,

d. h. ein gemachter, erzwungener Zuſammenhang nicht der Zuſammen-

hang der Natur. Das Syſtem iſt die Kindheit der Philoſophie ; die

Mannheit derselben ist die Forschung. Diese Forschung kann nur

auf dem Bakoniſchen Wege geschehen ,' einem Wege, auf dem ſich die

Philosophie künftighin bescheiden wird, nicht mehr geben zu wollen, als

ſie mit den jedesmaligen Mitteln vermag oder kann . Dabei verbleibt

derselben nach wie vor ihre centrale Stellung inmitten alles menſch-

lichen Wissens; sie ist eine geistige Macht im Centrum, das Herz des

Ganzen, welches über Einheit und Zuſammenhang dieſes Ganzen wacht.

Auch verbleiben ihr mehrere eigne Disciplinen , wie die Logik , die

Psychologie, die Aesthetik, die Sittenlehre, die Rechtsphilosophie. Auch

eine mit dem Geist der Zeit wirklich verträgliche Naturphiloſophie muß
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nach Gruppe möglich sein. Ihre wichtigste und in eigentlich philo-

sophischem Geiste noch gar nicht behandelte Disciplin endlich findet sie

in der Geschichte der Philosophie. Von der Religion muß die

Philoſophie auf das Entſchiedenſte getrennt werden ; denn Glaube und

Wissen sind geschiedene Sphären. Die Metaphyſik ist unwiderruflich

auszuscheiden aus der Reihe der philoſophiſchen Disciplinen , weil in

ihrer Art in den Begriffen in keiner Weiſe Anker zu werfen ist und

die Ursachen und legten Prinzipien der Dinge nicht das Gegebene ,

sondern das Gesuchte sind. Kein fertiger Formalismus , sondern

Forschen und Denken auf dem Gebiete der uns vorliegenden Wirklich-

keit ist Aufgabe der Philoſophie.

Mit allem Sein und Denken wurzeln wir in dieser Welt ; ein

Jenseits gibt es nur für die Religion, nicht für die Philosophie.

Philosophie und Wiſſenſchaft ſind nicht mehr zwei ſtreitende Inſtanzen,

sondern arbeiten sich einander gegenseitig in die Hände. Das Ver-

hältniß zum Religiöſen wird dabei fortan ein ganz friedliches sein ,

beide Gebiete sich einander nicht mehr berühren; die induktive Forschung

grübelt über die letzten Enden alles Daseins nicht mehr nach, da ihr

hierzu die Mittel fehlen.

da

Diesen scharfen Auseinandersetzungen möchte der Verfaſſer dieſes

Aufſages ſeinerseits nur noch Folgendes hinzufügen : Sollte es ſelbſt

dahin kommen , daß die Philoſophie jeden Charakter einer Wiſſenſchaft

eigner Gattung verlieren sollte, sollten ihr aus Mangel eines einheit-

lichen Prinzips oder eines eignen Forschungsgrundes die Kennzeichen

einer besonderen Wiſſenſchaft verloren gehen , so würde sie doch immer

ihre Stellung inmitten der übrigen Wissenschaften als Vermittlerin

und Aufzeichnerin der allgemeinſten Reſultate , welche zugleich unter-

einander in Verbindung zu bringen und wiederum zur rückwärtigen

Beleuchtung der Wissenschaften zu verwenden sind, beibehalten. In einer

solchen Stellung würde die Philosophie Dienerin und Herrscherin

zu gleicher Zeit sein — Dienerin, indem sie sich den übrigen Wiſſen-

schaften in Bezug auf das Material unterwirft und sie untereinander

----
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zu verbinden strebt Herrscherin, indem sie das Gelieferte zu einem

gemeinschaftlichen Bau des Geistes zusammenträgt und von dieſem aus

auf die einzelnen Fächer zurückwirkt. Dabei versteht es sich von selbst,

daß sie ihre Forſchung mit Hülfe der gewonnenen Erkenntniſſe auch ſo

weit als möglich an die Fragen von den sogenannten höchsten Dingen,

die man früher für ihre eigentliche oder ausschließliche Domäne nahm,

heranträgt, aber darin nicht weiter geht , als der jedesmalige Stand

der Wissenschaften und des menschlichen Erkenntnißvermögens ihr

erlaubt. Alles , was über dieſe Grenze hinausgeht , ` darf für sie nur

im Reiche des Glaubens, nicht der Wiſſenſchaft exiſtiren ; niemals aber

kann ſie es wagen, ein- für allemal eine nicht zu überschreitende Grenze

ziehen zu wollen , sondern muß ſuchen, diese Grenze stets so weit als

irgend möglich mit der Bewegung derWiſſenſchaften ſelbſt vorzuſchieben.

Alles Rückblicken auf hinter uns liegende Systeme , namentlich solche

spekulativer Natur , ist dabei vom Uebel , und nur eine gründliche und

aufrichtige Reform im Sinne der Erfahrung, der induktiven Methode

und des gesunden Menschenverstandes, sowie ein enger Anſchluß an die

positiven Wiſſenſchaften, vor Allem der Natur und Geschichte , können

der Philoſophie den verlorenen Einfluß wiedergeben. Das sogenannte

„Zurückgehen auf Kant“ , welches von manchen Seiten her als Abhülfe

empfohlen wird , könnte kaum etwas Besseres zur Folge haben , als

eine, vielleicht verbesserte', Wiederholung der auf Kant gefolgten Ber-

irrungen. Wäre die Kant'sche Philoſophie wirklich dasjenige , wofür

man sie jenem Vorschlage zufolge auszugeben wünscht , so wäre nicht

einzusehen , wie unter ihrem Einfluß die Philoſophie so sehr hätte aus-

arten können. Selbſt Schopenhauer , welcher , freilich mehr aus

äußeren als aus innern Gründen , ſein System unmittelbar an Kant

anknüpft, kann doch nicht umhin, eine vernichtende Kritik der Kant'schen

Philoſophie zu liefern, und macht das intereſſante Geſtändniß, daß man

Kant beschuldigen könne, zu der „ in unsern Tagen so berühmt geworde-

nen philosophischen Charlatanerie , welche, statt die Begriffe für aus

den Dingen abstrahirte Gedanken zu erkennen , umgekehrt die Begriffe
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zum Ersten macht , und auf diese Weise die verkehrte Welt als eine

philosophische Hanswurſtiade zu Markte bringt" - den eigentlichen

Anlaß gegeben zu haben. Gruppe gar nennt ganz unverblümt Kant

denjenigen, welcher das Uebel zuerst unheilbar gemacht habe. Die einzig

haltbare Loſung für die Philoſophie der Gegenwart hat der Verfaſſer

dieses Aufsatzes schon vor Jahren (in einem Aufsat : „ Gegen Herrn

Otto Ule", Anregungen , 1858 , Achtes Heft) dahin bezeichnet:

Aenderung der Methode und Aenderung des vorgesteckten

Ziels oder Beschränkung ihrer Untersuchungen auf das

menschlich Erreichbare. Mit dieser Losung wird sie vielleicht die

Meinung derjenigen widerlegen, welche, auf die gemachten Erfahrungen

gestützt, den Untergang aller Philoſophie überhaupt prophezeien oder

verlangen, *) und eine Stellung zu erringen im Stande sein, in der sie

trot Allem Herz und Mitte alles menschlichen Wiſſens bleibt! In

ähnlichem Sinne sagt auch Spieß (Pathologische Phyſiologie 1857) :

„Für die Philosophie endlich ergäbe ſich dann von ſelbſt die Aufgabe,

statt nach eignen höherem Wissen vergeblich zu jagen , das erfahrungs-

mäßige Wiſſen aller übrigen Wiſſenſchaften zu einem vernunftgemäßen

Ganzen zusammenzufügen , und dieſe ihre Selbſtbeschränkung

wäre ihre wahrhafte Erhöhung."

*) So sagt Julius Braun (deutsches Museum , Nr. 12 , 1860 ) ,,Alle

Zweige der Kulturwiſſenſchaft haben jetzt den Grundſaß angenommen, nichts gelten

zu lassen , als ein vom gesunden Menschenverstand geordnetes Erfah-

rungswissen."



Wille und Naturgeſez.

(1860.)

Die Erfahrung lehrt uns in der That , mit aller

möglichen Augenscheinlichkeit , was auf den ersten Anblick

widersinnig scheinen mag , daß die Gesellschaft das Ver-

brechen vorbereitet, und daß der Verbrecher nur das Werk-

zeug ist, das es vollzieht."

Quetelet, sur l'homme.

Zu allen Zeiten haben sich die Denker, und zwar meiſt gerade die

tiefſten und unterrichtetſten derselben , mehr oder weniger gegen die

Freiheit des menschlichen Willens erklärt und sich damit in Oppoſition

zu einer der gewöhnlichsten Meinungen des täglichen Lebens gesezt,

welche kein philoſophisches Raiſonnement umſtoßen zu können ſcheint.

Denn was erscheint dem gewöhnlichen Verſtand natürlicher und unbe-

ſtreitbarer, als daß die Handlungen der Menschen im Einzelnen wie

im Großen von deren gänzlich freier Wahl abhängen und ebensowohl

hätten unterlaſſen als gethan werden können!? Und dennoch lehrt ein

tieferes Eindringen in die innern Zusammenhänge von Natur und Ge-

schichte den Denker mehr und mehr das Gegentheil und läßt ihn überall

dort Geſeße und Nothwendigkeiten erkennen, wo der oberflächliche Blick

nur Zufall oder Willkür sieht. Denn es geht mit den Gesetzen der ſitt-

lichen oder moralischen Welt nicht anders als mit denen der natürlichen.

In demselben Maaße, in welchem die Kenntniß der Natur vorschreitet,

treten Zufall oder Willkür aus derselben zurück , um durch Geſetze und

deren mannichfaltiges Ineinanderspiel ersetzt zu werden. Von einer

Menge von Dingen oder Erscheinungen , deren Ursachen uns zur Zeit

noch gänzlich unbekannt sind, können wir doch jezt schon mit Beſtimmt-

heit sagen, daß natürliche, noch unerforschte Geseze ihnen zu Grunde



239

liegen müssen ; und würden wir alle Gefeße der Natur durchaus kennen,

Jo könnte eigentlich von einem Zufall gar nicht mehr die Rede sein.

Dieſelbe Erfahrung macht Derjenige, welcher an der Hand der moder-

nen Wiſſenſchaft in die Geseße der moralischen Welt einzudringen

versucht, und findet Derselbe, wenn er zu suchen versteht, überall Noth=

wendigkeit, wo ihm der erste Anblick nur Willkür erscheinen ließ. Nach

dieſen Geſeßen zu suchen und so viel wie möglich die Handlungen der

Menschen aus ihnen zu erklären , ist natürlich ebenso die (Aufgabe des

ächten Historikers , wie die Erforschung der Naturgesetze die Aufgabe

des ächten Naturforschers iſt. Leider ist dieser Weg in der Geſchichte

bisher sehr wenig betreten worden, und ist dieselbe immer mehr eine zu-

ſammenhanglose Aufzählung in der Zeit aufeinander folgender Begeben-

heiten gewesen, als eineBetrachtung derselben nach ihren inneren undnoth-

wendigen Zusammenhängen. Dieſer Mangel in der bisherigen Geſchicht-

schreibung ist für den gelehrten und geistreichen Engländer Heinrich

Thomas Buckle Anlaß zu seiner soeben erschienenen Geschichte der

Civilisation in England (deutſch von A. Ruge, Leipzig undHeidel-

berg, 1860) geworden , in welchem Buche zum ersten Mal mit vollem

Bewußtsein der Versuch gemacht wird , die Geschichte im Zusammen-

hang mit den Naturwiſſenſchaften und mit Darlegung der natürlichen

und nothwendigen Beſtimmungsgründe , welche auf die Heranbildung

des menschlichen Geistes eingewirkt haben, zu entwickeln. Nach Buckle

gibt es in der Natur wie in der Geschichte nur Gesezmäßigkeit , keinen

Zufall, und je höher unsere Einsicht steigt , um so mehr verschwindet

das anscheinend Zufällige. Was man den Zufall in der Außenwelt

nennt, ist der freie Wille in uns . Gewöhnlich wird dieser lettere nach

Buckle aus dem Selbstbewußtsein abgeleitet. Dieſes aber als ein

unabhängiges Vermögen iſt ihm zufolge nie bewiesen worden; ebenso

wenig ist bewiesen worden , daß seine Entscheidungen unfehlbar sind.

Im Gegentheil wird das Selbstbewußtsein von Vielen nicht als ein

Vermögen, sondern nur als ein Zustand oder als eine Geistesverfassung

angesehen. Die ganze Geschichte liefert Zeugniß für seine außerordent-
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liche Unsicherheit , und die verschiedensten und widersprechendsten Mei-

nungen curſiren über dasselbe. „Und wirklich die Ungewißheit über das

Bestehen des Selbstbewußtseins als eines unabhängigen Vermögens“,

heißt es auf Seite 16 des ersten Bandes, „ und der Widerspruch gegen

seine eignen Aeußerungen, wenn es als solches besteht, sind zwei von den

mancherlei Gründen , welche mich längst überzeugt haben , daß sich die

Metaphysik durch die gewöhnliche Methode, wie sie den individuellen

Geist betrachtet, niemals zu einer Wiſſenſchaft erheben wird .“ (!) Wir

können nach Buckle nicht ohne Beweggründe handeln ; diese sind aber

wieder Folge aus einem Vorhergegangenen , und wenn wir mit Allem,

was vorhergegangen, und mit allen Gesezen , nach denen es erfolgt, be=

kannt wären, so könnten wir Alles vorhersagen. Wie oft kann man von

einem Menschen , deſſen Charakter man genau kennt , vorhersagen , wie

er unter gewiſſen Umständen handeln wird ! Unter gleichen Umständen

müſſen die Handlungen der Menschen stets gleiches Ergebniß zeigen.

Die ganze Geschichte muß das Reſultat von äußeren Einwirkungen auf

uns und von inneren Einwirkungen nach außen sein. Es gibt Völker,

bei denen die Natur mehr ſie, und andere, bei denen sie oder ihr Geiſt

mehr die Natur beeinflußt. Immer aber beſteht eine innige Verbindung

zwischen den Handlungen der Menschen und den Geſeßen der Natur,

woraus die hohe Wichtigkeit und der Werth der Naturwiſſenſchaften

auch für die Geschichte folgt. ,,Die Geschichte des menschlichen Geiſtes

kann nur verſtanden werden, wenn man die Geſchichte und die Erschei-

nungen des natürlichen Universums damit verbindet." Dem entſpre-

chend betrachtet Buckle in einem besonderen Kapitel ſeiner allgemeinen

Einleitung im Einzelnen den Einfluß von Klima, Nahrung, Boden und

Naturerscheinung im Ganzen auf den Menschen sowie auf Staat,

Religion und Gesellschaft, und fließt dabei von einer Menge feiner und

trefflicher Betrachtungen und Bemerkungen über. Aus einem günſtigen

Verhältniß von Klima, Boden und Nahrung folgt Reichthum und Auf-

schwung, während der hohe Norden wie der hohe Süden aus Mangel

solcher Bedingungen Nichts hervorzubringen im Stande find. In ihrer
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dürren und fandigen Heimath sind die Araber stets ein rohes , unge-

bildetes Volk, nicht besser als herumſtreifende Wilde, geblieben ; aber

als sie Persien, Spanien und Indien erobert hatten , welche Verände-

rung ging da mit ihnen vor ! Und welcher Unterschied der Bildung

zeigt sich z . B. zwischen den Nilländern und der unmittelbar an diesel-

ben anstoßenden Wüste! Auch in Europa wurde die Civilisation ur-

sprünglich von dem Klima beſtimmt. Klima und Boden bringen Reich-

thum hervor, und Reichthum iſt die unmittelbarſte Quelle von Macht.

Auch der Einfluß der Nahrung auf den Menschen und auf deſſen

Charakter-Entwicklung findet eine eingehende und mit schlagenden Bei-

spielen beleuchtete Würdigung. Ausführlich wird gezeigt, aus welchen

mit den Verhältnissen der Natur zusammenhängenden Gründen das

Zustandekommen einer dauernden Cultur nirgend anderswo als in

Europa möglich war. Ist Armuth der Natur, wie in Afrika (mit Aus-

nahme von Aegypten) , der Kultur hinderlich, ſo iſt es nicht minder eine

solche übermäßige Produktivität derselben, wodurch in ungleichemKampfe

die Macht des Menschen unterdrückt und gelähmt wird. Ein Beispiel

für lezteres Verhältniß liefert Brasilien , welches Land , obgleich

zwölfmal so groß wie Frankreich , doch nur 6 Millionen Einwohner

zählt. Eine ähnliche nicht für die Dauer bestimmte Kultur, wie Asien ,

lieferten Central-Amerika, Mexiko und Peru , und soll merkwürdiger

Weise die alte Civiliſation von Mexiko und Peru, bedingt durch gleiche

oder ähnliche Naturverhältnisse, der von Indien und Aegypten ganz

ähnlich sein, wofür namentlich das Inſtitut der Kaſten und die Neigung

zur Errichtung ungeheurer Bauwerke als Beweise angeführt werden.

Unter allen Umständen dürfen , um den Gang der Civilisation nicht zu

behindern, die Erscheinungen der Natur nicht zu groß und zu überwäl-

tigend sein , nicht die Phantasie zu mächtig anregen. Wo Erdbeben,

wilde Thiere, Orkane, Stürme, Unsicherheit der Geſundheit und Aehn-

liches auf den Menschen zu mächtig einwirken , da finden Aberglaube,

Furcht u. s. w. zu große Unterstützung, und die Phantasie entwickelt sich

übermäßig aufKosten des Verſtandes. So war in den nichteuropäiſchen

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.
16
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Kulturländern die ganze Natur gewiſſermaßen verschworen , die Macht

der Phantaſie zu erhöhen und den Verstand zu schwächen. Man denke

an die zügelloſe Phantasie, welche sich in der altindischen Poeſie entfaltet,

an den despotischen und rücksichtslosen Charakter der orientaliſchen

Geschichte und daran , daß die populärsten Götter und Könige dort

immer die schrecklichsten und despotischsten gewesen sind . Ganz ent-

gegengesetzten Verhältnissen begegnen wir in Europa und demnach auch,

zunächſt in Griechenland , einer ganz verschiedenen , sogar vielfach ent-

gegengesetzten Entwicklung der Menschheit in Staat , Religion , Sitte

u. s. w. Während in Aſien die Natur den Menschen überwiegt , über-

wiegt in Europa der Mensch die Natur, und mit steigender Entwicklung

hat dieser stets mehr und mehr gelernt, der Natur Meister zu werden.

Es ist Aberglaube, daß die Menschen früher tugendhafter , stärker , ge=

ſünder oder älter gewesen seien ; im Gegentheil besißen wir ſelbſt heute

alle diese Vorzüge in gesteigertem Maße , und die übermäßige Ver-

ehrung des Alterthums ist Nichts als ein Vorurtheil. Daher endlich

in Europa der menschliche Geiſt ſelbſt mehr als die Natur zu ſtudiren iſt.

Einen beſonderen Werth legt Buckle in der Frage von der

Willensfreiheit mit Recht auf die bekanntlich in England vorzugsweise

gepflegte Wiſſenſchaft der Statiſtik , welche eine Gleichmäßigkeit aller

Erscheinungen nachweiſt und darthut , daß die schlechten Handlungen

der Menschen verschieden ausfallen je nach den Veränderungen der sie

umgebenden Gesellschaft. Der Mord z. B. wird nach ihm (unter

gegebenen Umständen) mit ebensoviel Regelmäßigkeit begangen wie

Ebbe und Fluth und die Folge der Jahreszeiten; ebenso der Selbst-

mord, obgleich man von ihm Dies am wenigsten denken sollte. Die

Verbrechen kehren nach einem bestimmten Schema wieder; nicht minder

die Heirathen, bezüglich deren die Statiſtik nachgewieſen hat, daß ſie in

einem bestimmten Verhältniß zu der Höhe der Kornpreise und der

Arbeitslöhne stehen.

Wer in der Philosophie nicht von vorgefaßten Meinungen ausgeht,

sondern Erfahrung und Wirklichkeit zur Richtschnur seines Denkens
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nimmt, muß zu ähnlichen Reſultaten kommen. Eigentlich noch prägnan-

ter als Buckle hat vor Kurzem ein deutscher Denker (Frauenstädt

in einem Artikel: „ Die Naturgesetze der sittlichen Welt") den noth=

wendigen Zusammenhang der sittlichen mit der natürlichen Welt

hervorgehoben. Nach ihm besteht kein Unterschied zwischen Natur und

Sittengesetz, und muß der Dualismus dieſer beiden vor der modernen

Weltanschauung ebenso verschwinden wie der Dualismus von Leib und

Seele. Der kategorische Imperativ Kant's , dem zufolge das Sitten-

gesetz keine empirische Quelle hat , sondern aus der Vernunft a priori

entſpringt , iſt nach Frauenstädt Nichts als ein großes Vorurtheil,

dem man bisher unvernünftiger Weise nachgebetet hat. Es gibt nicht

einen kategorischen , sondernsehr verſchiedene und nur relative Impera-

tive; daher auch nicht ein und dasselbe ſittliche Maaß für Alle und kein

s. g. Normalmensch exiſtirt. Eine ſittliche Richtschnur , die für Alle

in jeder Lage dienen könnte , würde nur zur Unſittlichkeit führen. Auch

zur Kunde des Sittengeſetzes können wir nur auf dem Wege der Er-

fahrung gelangen : natürlich und ſittlich fallen zuſammen , und

Gefühl und Neigung sind die Quelle der Tugend. Daß in der Natur

nur Müſſen , in der ſittlichen Welt nur Sollen herrſche, iſt ein tra-

ditionelles Vorurtheil ; in beiden herrscht bedingungsweises Müs-

sen. Es gibt weder Tugendhelden, noch reine Bösewichter (wie sie von

überspannten und einer wirklichen Kenntniß des menschlichen Herzens

entbehrenden Dichtern bisweilen geſchildert werden) , sondern nur ge-

mischte Wesen, welche je nach den Bedingungen, unter denen ſie leben,

so oder so handeln. Aendern wir daher diese Bedingungen, ſo ändern

wir auch das Reſultat und ſind im Stande, auf solche Weise die

Sünde zu mindern, welche viel mehr Krankheit und Irrthum als

wirkliches Verschulden ist. Die Gesellschaft , welche mit so viel Härte

und Nachsichtslosigkeit das Verbrechen verfolgt , würde gewiß beſſer

thun, von Zeit zu Zeit in ihren eignen Buſen zu greifen und ſich die

Frage vorzulegen, durch welche Umstände und Mängel ſie ſelbſt Schuld

an den gegen sie begangenen Verbrechen trage. Nicht bloß ganze Gat-

16*
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tungen von Verbrechen, z . B. Kindsmord, politiſche Verbrechen u. f. w.,

ſind eine faſt unmittelbare Folge beſtimmter geſellſchaftlicher Zustände,

ſondern auch in der Leidensgeschichte jedes einzelnen Verbrechers laſſen

ſich diese Einflüſſe bis zu einer faſt unglaublichen Evidenz nachweisen.

Mag es auch unmöglich sein , einen Zuſtand der Geſellſchaft zu denken,

in welchem alle Verbrechen unmöglich gemacht wären , so wird doch

kaum Jemand leugnen wollen, daß wenigstens ein solcher Zuſtand denk-

bar iſt, in welchem die Zahl der Verbrechen durch möglichste Ent-

ziehung der sie hervorrufenden Momente auf ein Minimum reducirt

wäre. Daher eine Philosophie , welche solche Einsichten fördert , nicht,

wie man so oft von dummen Menschen behaupten hört, zur Verwilde-

rung, sondern zur Humaniſirung der Menschheit führen muß!



✅ Eine neue Schöpfungstheorie.

(1860.)

,,Durch die ganze Welt des Lebendigen geht von

Anfang an ein niemals unterbrochener Zug der Meta-

morphose, aber nach einem solchen Zeitmaaß, daß in jedem

gegebenen Augenblick die Bewegung zu ruhen scheint , wie

der Firsternhimmel, an dem doch in Wahrheit Alles gegen=

und auseinanderrückt, und daß die Klassen, Familien und

Gattungen des Thierreichs für unser Auge dastehen, wie

fest umschriebene Sternbilder , und die mikroskopische

Thierwelt gleich Nebelflecken ."

Morgenblatt, Nr. 1 u . 2, 1862.

Erst wenige Jahre sind verfloſſen , ſeit der Verfaſſer dieses Auf-

satzes in einer den Anwachs der organischen Welt auf Erden behandeln-

den Auseinandersetzung dieHoffnung aussprach, daß ſpätere Forschungen

über diese hochwichtige Frage und über die natürlichen Ursachen dieser

merkwürdigen Erscheinung ein genaueres Licht verbreiten würden —

und schon liegt eine Arbeit vor uns , welche dieses Licht in der That

verbreiten zu können und das größte Räthsel der Naturforschung , das

Geheimniß der Geheimnisse , wie es ein englischer Philosoph nennt,

wenigstens zum Theil lösen zu wollen scheint. Ein gelehrter, geistreicher

und unabhängiger Engländer, Charles Darwin, der berühmte Natur-

forscher von der Weltumſeglung des Beagle, hat zwanzig Jahre seines

Lebens der Erforschung einer Frage gewidmet, zu deren wiſſenſchaft-

licher Ergründung bisher die größten Anstrengungen der Gelehrten

vergeblich gemacht zu ſein ſchienen, und hat eine Theorie aufgestellt, bei

der man sich fragt, ob man mehr den Scharfsinn und die Gelehrsamkeit

ihres Urhebers oder mehr die Einfachheit, welche sie uns in dem Wirken
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der Natur enthüllt, bewundern soll. Aehnliche Versuche zur Aufhellung

der natürlichen Schöpfungsgeschichte sind zwar vor Darwin ſchon viele

gemacht worden , aber sie waren , wie sich Darwin's Uebersezer, Prof.

Bronn in Heidelberg , wohl zu scharf ausdrückt , „ Einfälle ohne alle

Begründung und nicht fähig, eine Prüfung nach dem heutigen Stande

der Wiſſenſchaft auszuhalten. Gleichwohl“, fährt Bronn weiter fort,

„hat jeder Naturforscher gefühlt , daß die Annahme einer jedesmaligen

persönlichen Thätigkeit des Schöpfers , um die unzähligen Pflanzen=

und Thierarten ins Daſcin zu rufen und ihren Exiſtenzbedingungen

anzupassen , im Widerspruch ist mit allen Erscheinungen in der unor-

ganischen Natur , welche durch einige wenige unabänderliche Geseze

geregelt werden, durch Kräfte, die den Materien selbst eingeprägt sind."

Zuerst war es der Franzose Lamarck, welcher in zwei zoologischen

Werken, 1809 und 1815 , ſeine Meinung offen dahin aussprach, daß

die jezigen Lebensformen durch Umbildung aus früheren, und zwar in

Folge äußerer Lebensbedingungen , Kreuzung , Gebrauch und Nicht-

gebrauch der Organe, Gewohnheit und endlich eines beſtehenden Gesetzes

fortschreitender Entwicklung, hervorgegangen seien, wobei die niederſten

Lebensformen als fortwährend durch Urzeugung neu gebildet ange=

nommen wurden. Seine vielfach, mißverstandene Meinung schien lange

Zeit dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen , wenn auch sein berühmter

Zeitgenosse Geoffroy St. Hilaire ähnliche Vermuthungen hegte,

dieselben aber erst 1828, wenn auch mit großer Vorsicht, offen bekannte.

Nach diesen führt Darwin in dem Vorwort zu seinem in Rede ſtehen-

den Buche : Ueber die Entstehung der Arten im Thier- und

Pflanzenreiche durch natürliche Züchtung oder Erhaltung

der vervollkommneten Rassen im Kampfeums Dasein (deutsch

von Bronn, Stuttgart 1860) — eine ganze Reihe von engliſchen und

französischen Schriftstellern aus den Jahren 1837-1859 auf, worunter

sogar theologische , welche sich alle mit mehr oder weniger Nachdruck

dahin erklärten , daß die Einführung neuer Arten in die Schöpfung

nicht eine Wunder- , sondern nur eine Naturerſcheinung ſein könne.
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Die Annahme besonderer , fortgesetter Schöpfungsakte , sagte Prof.

Hurley 1859 , widerspricht den Thatsachen der Bibel und der allge-

meinen Analogie in der Natur, während die Hypotheſe, daß die Formen

oder Arten lebender Wesen , wie wir sie kennen , durch die stufenweise

Modifikation früher existirender Typen entſtanden sind , die einzige iſt,

der die Phyſiologie einigen Halt verleiht , daher die annehmbarſte und

wenigstens eine solche, welche jetzt die vorläufige Beiſtimmung der beſten

Denker des Tages gewinnt.

Darwin selbst spricht nun in der Einleitung seine beſtimmte

Ueberzeugung dahin aus , daß die Meinung , als sei jede Spezies un-

abhängig von den übrigen erschaffen worden , entschieden unrichtig sei

und daß die Arten nicht unveränderlich sind , wenn auch wegen der

Mangelhaftigkeit unſerer Kenntniſſe hierbei noch sehr Vieles dunkel

und unerklärt bleiben muß. Leicht, ſagt er, kommt man zu dem Schluſſe,

daß jede Art nicht unabhängig erſchaffen ist , sondern von anderen ab-

stammt. Aber Dies reicht nicht aus, so lange nicht die Art und Weise

der Veränderung nachgewiesen werden kann. Als das Mittel und

hauptsächlichste Moment für die Umänderung der Arten bezeichnet er

demnach einen Vorgang , welchen er natürliche Züchtung im

Kampfe ums Dasein nennt. Jede Organismen-Art iſt nach ihm

innerhalb gewisser Grenzen veränderlich , eine Sache, welche allgemein

anerkannt ist. Ist die Abänderung eine unnüße , so verliert ſie ſich

wieder oder bleibt ohne Folgen. Ist sie dagegen nüßlich , ſo verſchafft

sie dem betreffenden Individuum einen Vortheil über seine Mitwesen,

wodurch dasselbe eine größere Aussicht auf Erhaltung seiner ſelbſt ſo .

wie ſeiner Nachkommenſchaft bekommt. Auf dieſe Weiſe entſteht eine

Varietät oder Abart, aus welcher, wenn sich der nämliche Prozeß durch

100, 1000, 10000 Generationen u. s. w. fortsett , zuletzt neue Arten,

Familien , Ordnungen entstehen , während die Zwischenformen oder die

weniger begünstigten Formen aus verschiedenen Ursachen zu Grunde

gehen. Dieses Prinzip hat keine Grenze ; es bedarf nur Zeit, an

welcher es bekanntlich in der Geschichte der Erde in keiner Weise mangelt.
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(Volger berechnet allein die Zeit , welche das Schichtengebäude der

Erde zu seiner Ablagerung bedurfte , auf 648 Millionen Jahre.) Auf

diese Weise nun kommt Darwin schließlich auf die Annahme einer

Abstammung aller lebenden Wesen von einigen wenigen erschaffenen For-

men oder Stammarten mit nachheriger Abänderung (ungefähr vier bis

fünf für das Thier und eben so viel für das Pflanzenreich) oder, in

noch konsequenterer Verfolgung seines Gedankens nach den Geſetzen der

Analogie, auf eine einzige erschaffene Urform , vielleicht eine Zelle, ein

Keimbläschen oder , wie der Ueberseßer , Prof. Bronn, sich noch be-

ſtimmter ausdrückt , eine Algenzelle, eine Fadenalge, von der an durch

cin großes Entwicklungs- und Fortbildungsgesetz die Schöpfungsreihe

allmälig bis zu ihrer heutigen Höhe emporſtieg ! Dieſen hier nur in

ſeinen Hauptumriſſen wiedergegebenen Grundgedanken entwickelt nun

Darwin in vierzehn Kapiteln in streng logischer Weise und geſtüßt auf

eine ganze Armada von Thatsachen , Selbstbeobachtungen und scharf-

sinnigen Reflexionen. Weit entfernt , sich die großen Schwierigkeiten

ſeiner Theorie zu verhchlen , legt er sie vielmehr ſelbſt offen in vier

besonderen Kapiteln dar und weiß ihnen in einer oft überraschenden

Weise zu begegnen . Dennoch will Darwin sein Buch nur als eine

vorläufige Veröffentlichung und als einen unvollkommenen Auszug

betrachtet wissen , dem er nur wenige erläuternde Thatsachen zufügen

könne, während sein eigentliches, mit allen gesammelten Thatsachen aus-

gerüstetes Werk erſt einige Jahre später erscheinen könne. (Dieſe einſt-

weilige Veröffentlichung geschieht wegen schwacher Geſundheit und weil

Herr Wallace auf der malayischen Inselwelt zu ganz ähnlichen Resul-

taten gelangt ist und Veröffentlichungen darüber macht.) ,,Werden

diese von mir und Herrn Wallace aufgeſtellten oder ſonſtige analoge

Ansichten über die Entstehung der Arten zugelassen“, sagt Darwin in

seinem Schlußkapitel,,,so läßt sich voraussehen, daß der Naturgeschichte

eine große Umwälzung bevorsteht. Die Syſtematiker werden eine Er-

leichterung von großen Sorgen empfinden, und das vergebliche Suchen

nach dem unbekannten und unentdeckbaren Wesen der Arten wird auf-
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hören. Die anderen und allgemeineren Zweige der Naturgeschichte

werden sehr an Intereſſe gewinnen ; die Ausdrücke Verwandtſchaft,

Typus , Morphologie u. s. w. u. s. w. werden statt der bisherigen

bildlichen eine sachliche Bedeutung gewinnen , und dadurch wird

das Studium der Naturgeschichte überhaupt unendlich ansprechender

(Verfasser dieses Aufsatzes möchte hinzufügen : philoſophischer) werden.

Ein großes und faſt noch unbetretenes Feld für Forschungen über die

Veränderungen der Organismen und deren Ursachen wird ſich öffnen,

und das Studium der Kulturerzeugnisse wird unermeßlich an Werth

ſteigen. Die bisherigen Klaſſifikationen werden zu Genealogien werden

und dann erſt den wirklichen s. g. Schöpfungsplan darlegen. Die

Geologic wird in den Stand geſetzt werden, ein vollkommenes Bild von

den früheren Wanderungen der Erdbewohner zu entwerfen , und die

ganze Geschichte der organischen Welt, so weit sie bekannt ist, wird sich

als von einer uns ganz unerfaßlichen Länge herausstellen, dennoch aber

nur ein kleines Bruchstück von derjenigen Zeit ausmachen, welche seit

der Erschaffung des ersten Geschöpfs , des Stammvaters aller Wesen,

verflossen sein muß.“ Endlich ſieht Darwin einen mächtigen Einfluß

aufdie Physiologie voraus, welche sich allmälig auf eine neue Grund-

lage wird stützen und anerkennen müssen, daß jedes Vermögen und jede

Fähigkeit des Geistes nur ſtufenweise erworben werden kann! (Eine

eben so merkwürdige wie fruchtbare Idee, auf welche wie Darwin

im Vorwort berichtet — geſtüßt ſchon 1855 H. Spencer die Geiſtes-

lehre neu zu bearbeiten versucht hat. ) Endlich wirft der geiſtvolle Autor

einen prophetiſchen Blick in die Zukunft und deutet auf das durch seine

Theorie offen gelegte Vervollkommnungsgesetz hin , dem zufolge sich

voraussichtlich aus den jezt lebenden Wesen immer schönere , höhere

und vollkommnere Formen entwickeln werden.

Der englische Botaniker Hooker, welcher unmittelbar nach Dar-

win ein Buch über die Flora von Australien erscheinen ließ, in dem die

Darwin'schen Grundsätze auf die Botanik angewendet sind, führt dieſen

letzteren Gedanken mit Bezug auf den Menschen aus und zeigt, wie die
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jüngsten und daher am Besten angepaßten Menschen -Raſſen, Kau-

kasier und Neger, von der Natur dazu beſtimmt scheinen, die älteren

Raſſen, ſo namentlich Polyneſier und Rothhäute, im Kampfe um

das Dasein zu besiegen und von der Erde zu verdrängen, erſtere in den

gemäßigten , leßtere in den heißen Klimaten , und damit zugleich die

Menschheit selbst einer steten Vervollkommnung entgegen zu führen.

Außer ihm , welcher die „ Fortschritts -Doktrin “ die tiefste von allen

nennt, welche je naturhistorische Schulen in Aufregung versetzt haben,

und dem schon genannten Wallace sollen sich inzwiſchen in England

auch die berühmten Naturforscher Chell und Owen für Darwin und

seine Lehre erklärt haben. Sein Uebersetzer Bronn nennt die Art, wie

Darwin seinen Gegenstand abhandelt , ein Muster naturphiloſophiſcher

Behandlung und iſt der Anſicht, daß ſeit Chell's Principles of geology

kein Werk erschienen sei , welches eine so große Umgestaltung der ge=

sammten naturhistorischen Wiſſenſchaft erwarten lasse. Er nennt es ein

wunderbares Buch , welches keine teleskopischen Entdeckungen, keine

neuen Elementarſtoffe, keine anatomischen Enthüllungen eines zehn-

tausendfach vergrößernden Mikroskops oder Dergleichen enthalte, sondern

nur neue Gesichtspunkte , unter welchen alte , seit zwanzig Jahren ge-

ſammelte Thatsachen betrachtet werden. Mit Klarheit, Geiſt und Logik

suche der Verfasser ein Grundgesetz im Sein und Werden der Orga-

nismenwelt nachzuweisen , und seine Theorie übe dadurch, daß sie die

Möglichkeit einer eben so einfachen wie einheitlichen Erklärung für eine

bis da unerklärte Erscheinungswelt liefere, eine große Anziehungskraft

aus. Auch werde sie nicht mehr untergehen, indem sie eine neue Bahn

breche und wenigstens den Weg zeige , auf welchem das große Ent-

wicklungs- und Fortbildungsgesetz der organischen Welt zu finden ſei .

Dennoch dürfe man sich nicht verhehlen , daß der neuen Theorie immer

noch große und wichtige Bedenken und Einwände im Wege ständen,

von denen nicht sicher sei, ob deren Entkräftung dem Urheber der Theorie

ganz gelungen. Diese Einwände werden von ihm , der selbst einen

berühmten Namen gerade für dieses Gebiet der theoretischen Natur-
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forschung trägt , mit Genauigkeit und Scharfsinn hervorgehoben und

wohl noch lange eine bedeutende Schwierigkeit für die allgemeinere

Anerkemung der Darwin'schen Theorie , welche ſo Vieles von dem bis-

her für richtig Gehaltenen umwirft , abgeben. Vielleicht auch, meint

aufrichtig genug Bronn, sehen wir bis jetzt nur noch durch gefärbte

Gläser; vielleicht ist die Lösung des großen Räthſels wirklich schon

gefunden, aber wir, wegen der langen Angewöhnung an andere Gesichts-

punkte, sind außer Stande sie zu sehen, und werden unsere Nachkommen

in einigen Menschenaltern anders urtheilen. Jedenfalls ſteht uns für

die nächste Zeit ein erbitterter Streit in der gelehrten Welt aus Anlaß

der neuen Theorie bevor , wobei die Gelehrten darüber zu entscheiden

haben werden , ob das von Darwin gefundene Naturgefeß ausreicht,

um eine so wunderbare Erscheinung wie die des Anwachſes der orga-

nischen Welt auf Erden, auf natürliche Weise zu erklären, oder ob, was

dem Verfasser dieſes Aufſages wahrscheinlicher dünkt , hierzu noch an-

dere, bis jetzt ungekannte oder nur geahnte Momente hinzugezogen

werden müſſen — Momente, welche vielleicht mit den merkwürdigen

Vorgängen des erst neuerdings genauer erkannten Generationswechsels

der Thiere und mit Abänderungen einzelner organischer Keime aus

unbekannten Ursachen zusammenhängen mögen. Jedenfalls hat Dar-

win, wie auch Bronn ausdrücklich anerkennt, den mächtigen Einfluß

äußerer Lebensbedingungen auf entstandene so wie auf entstehende

Naturweſen viel zu gering angeschlagen , dagegen sich selbst wiederum

eine Schwierigkeit bereitet, welche vielleicht in Wirklichkeit nicht besteht.

Wenn er nämlich den allerersten Anfang des organischen Lebens auf

Erden als einen unbegreiflichen hinſtellt oder in die Form eines Wun-

ders kleidet , so wäre daran zu erinnern, erſtens : daß die Streitfrage

der s. g. Urzeugung durchaus noch nicht erledigt ist, sondern daß sich

im Gegentheil gerade neuerdings wieder sehr gewichtige Stimmen für

diese Art der Zeugung erheben ein Umstand, der Ursache dafür

geworden sein mag, daß die französische Akademie, wie Bronn erzählt,

abermals Versuche in dieser Richtung anstellen läßt - und zweitens :
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daß eine neueste Richtung in der Geologie von einem uns bekannten

Anfang des organischen Lebens auf Erden überhaupt Nichts mehr

wissen will. Uebrigens berührt Dies die ganze Theorie nicht unmittel-

bar, da es ihr mehr auf die Entwicklung als auf den Anfang

ankommt ; und die Idee, daß sich möglicher Weise die geſammte orga-

nische Welt aus einem ersten und kleinsten organischen Formelement

(Zelle) durch zahlloſe Zwiſchenstufen und mit Hülfe unendlicher Zeit-

räume bis zu ihrer heutigen Höhe und Ausbildung entwickelt habe, hält

Bronn selbst für nicht wunderbarer oder abenteuerlicher als ein wirk-

liches Geschehen , das wir tagtäglich unter unſeren Augen beobachten

die allmälige Entwicklung eines organischen Wesens nämlich aus

seiner ersten Keimzelle.

Diejenigen übrigens, welche sich über die Darwin'sche Theorie ein

selbstständiges Urtheil bilden wollen , müssen das merkwürdige Buch

ſelbſt leſen, da hier nur der Grundgedanke in ſeinen allgemeinſten Um-

riſſen wiedergegeben werden konnte und jedes Eingchen auf die Be-

gründung desselben viel zu weit geführt haben würde. Auch abgesehen

von der Theorie enthält das Buch so vieles Schöne , Belehrende und

für die Wiſſenſchaft überhaupt Fruchtbare, daß kein aufmerkſamer

Leser die darauf verwendete Zeit bereuen wird. Namentlich sind die

Gründe und Thatsachen, welche Darwin gegen die s. g. teleologische

oder aufZweckmäßigkeitsbegriffe gegründete Naturanſchauungvorbringt,

ſo trefflich und ſchlagend, daß, wer nicht vorgefaßten Meinungen huldigt,

davon überzeugt werden muß; und kann somit erwartet werden, daß

auch ein mittelbarer Einfluß auf die Bildungsrichtung unserer Zeit

überhaupt von Seiten seines Buches nicht ausbleiben werde. Jeden-

falls erhalten naturphiloſophiſche Richtungen wie diejenige, welche der

Verfaſſer diefes Auffages gegen Herrn Prof. Agassiz bekämpfte, damit

einen unheilbaren Stoß; und die Nothwendigkeit für die Wiſſenſchaft,

auf irgend eine Weise des Grundes der fraglichen Erscheinungen Herr

zu werden, wird deutlich und nahe vor Augen gerückt. Es ist eine

Thatsache, daß organiſche Arten fortwährend ausſterben, ohne daß die
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Welt leerer wird ; und schon daraus folgt mit logischer Nothwendigkeit,

daß durch irgend einen natürlichen Vorgang neue an ihre Stelle treten

müssen. Die Gesetze dieses Vorgangs aber müſſen gefunden werden

vorausgeseßt, daß sie durch Darwin nicht bercits gefunden ſind. —

Am wahrscheinlichſten freilich dürfte sein , daß ſeine ganze Theorie

ſchließlich als eine, wenn auch an ſich richtige, doch einseitige und für

das, was sie leisten will, nicht ausreichende erkannt werden wird. Daß

der Kampf um's Dasein in Verbindung mit der Vererbung erworbener

Kräfte und Eigenthümlichkeiten (für welche zahlreiche Beispiele und

Erfahrungen vorliegen) im Darwin'schen Sinne eine der Ursachen

für den Anwachs der organischen Welt auf Erden gebildet haben muß,

kann wohl nach seiner Auseinandersetzung kaum mehr bezweifelt werden.

Daß sie aber auch die alleinige gewesen sei, ist weder glaubhaft, noch

liegt irgend eine Nöthigung zu solcher Annahme in den Thatsachen.

Namentlich ist der Einfluß äußerer Umſtände und Lebensbedingungen

auf die Umänderung der Naturwesen wie schon erwähnt — ein viel

bedeutenderer, als Darwin glaubt , und faſt jede neue Entdeckung

oder Beobachtung der Wiſſenſchaft liefert neue Belege für die mächtige

Einwirkung dieses , von Darwin wohl nur seiner Theorie zuliebe so

gering geschätzten Einfluſſes.

-



/ Geist und Körper.

(Geist und Körper in ihren Wechselbeziehungen , mit Versuchen naturwissenschaft-

licher Erklärung. Von K. Reclam , Docent an der Universität Leipzig . Leipzig

und Heidelberg, 1859. J. G. Fichte: Anthropologie oder Lehre von der mensch-

lichen Seele , neubegründet auf naturwissenschaftlichem Wege 2c. 2. Aufl . 1860.)

-

--

(1860.)

In der zuerst genannten Schrift stellt sich der dem größeren

Publikum namentlich als Herausgeber des Kosmos , einer Zeitschrift

für angewandte Naturwissenschaften, bekannte Herr Verfaſſer die Auf-

gabe, eine der brennendsten wissenschaftlichen Fragen der Gegenwart,

die Frage nach dem Verhältniß von Geiſt und Körper nämlich, vom

naturwissenschaftlichen Standpunkte aus zu erörtern ein Unter-

nehmen , das um so dankbarer anerkannt werden muß, je seltener die

Männer der engeren Wiſſenſchaft sich bisher in eingehenderer Weiſe

über diese hochwichtige Frage haben vermehren lassen. Das Streben

nach Wahrheit ein Streben , welches überall die edeln und tüch-

tigen Geister kennzeichnet — iſt es gewesen, welches, wie der Verfaſſer

in der Einleitung ſagt, ihn zu ſeinem Entſchluſſe getrieben hat. In

der Weise ächter Naturforscher bezeichnet er dabei sogleich gewisse

Grenzen, über welche die gegenwärtige Wiſſenſchaft noch nicht hinaus-

zugehen im Stande ist und verspricht , seine Aufmerkſamkeit mehr den

ſogenannten Vorfragen , als der eigentlichen Entscheidung, welche zur

Zeit noch nicht möglich sei, zuwenden zu wollen. Diese Grenzen erkennt .

natürlich Jeder, der sich auf wiſſenſchaftlichem Boden bewegen will,

an, nur über ihre Ausdehnung und über das Mehr oder Weniger der-

ſelben kann gestritten werden.
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In einem ersten Abschnitt wird die Herrschaft der Nerven

über den Stoff und ihre Abhängigkeit besprochen, und erhalten

wir dabei zunächst einige intereſſante Nachweise über die Einſeitigkeiteu

der allgemeinen Welt- oder Naturanschauung , welche bisher durch-

ſchnittlich noch jeder größeren Entdeckung in den Naturwiſſenſchaften

fast unmittelbar gefolgt sind . Solche Einseitigkeiten sind indessen nicht

ohne tiefere historische Bedeutung und meist nothwendig , um die neue

Entdeckung in ihr ganzes Licht zu stellen , während der Gang der

Wiſſenſchaft im Großen und Ganzen dadurch doch nicht behindert oder

beirrt wird. Sodann wird imEinzelnen gezeigt, wie die Nerven sowohl

den Stoffwechsel beherrschen , als auch umgekehrt ihrerseits von dem-

selben abhängen - Alles Dinge übrigens , welche zu der eigentlichen

Frage, die den Vorwurf des Buches bildet , nur eine entferntere Be-

ziehung beſizen. Am Schluſſe dieſes Abſchnittes ruft der Verfaſſer,

indem er sich auf einen Ausspruch Huschke's bezieht , der Natur-

philosophen diejenigen nennt , welche die gesetzliche Einheit von

Geist and Körper festhalten , aus : „ Wenn dies die Naturphilo-

ſophie will und thut , so wird ihr vor Kurzem noch verrufener Name

bald wieder zu Ehren gekommen sein und zwar zu größeren, denn je !“

Der zweite Abschnitt handelt von der Abhängigkeit des

Geistes vom Körper und seiner Macht über denselben, ohne

daß , wie der Verfasser sagt , die Naturwissenschaft etwas Genaues

wiſſen kann über die Art und Weiſe, wie der gegenseitige Zuſammen-

hang zu Stande kommt. Eine fast unbesiegbare Schwierigkeit der

Forschung liegt hier in der Unzugänglichkeit der Central-Nervenapparate

während des Lebens , sowie in ihrer überaus feinen und schwer zu ver-

folgenden Struktur. Indeſſen drängen nach Reclam alle Erfahrungen

darauf hin, daß Gehirn und Rückenmark für Ausübung der

geistigen Fähigkeiten (bei Mensch und Thier) unumgänglich

nothwendig sind.“ Niemand sucht jezt mehr den Sitz der geistigen

Kräfte im Blut oder in der Zirbeldrüse u. s. w. Ferner iſt erwiesen,

daß die niedersten Menschenrassen, sowie die mit der geringsten Intelli-
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"

genz begabten Thiere das verhältnißmäßig kleinste und einfachste Ge-

hirn besitzen, so daß wir beim Menschen das am weitesten ausgebildete

und in ſeinen verſchiedenen Theilen am vollendetſten zuſammengeſeßte

Gehirn erkennen." Ebenso haben besonders begabte Menschen auch ein

besonders gut ausgebildetes Gehirn ; Idioten und Cretinen dagegen ein.

dergleichen mangelhaftes. Ferner wiſſen wir , daß zur ungetrübten

Ausführung geistiger Verrichtungen ein gewiſſer Zuſtand von Ge-

sundheit des Gehirns nothwendig ist , alſo namentlich regelmäßige

und reichliche Ernährung deſſelben. Deßwegen hemmt Blutmangel

die Denkverrichtung, ebenso wie der Zuſtand der Verdauung , während

dessen der Zufluß des Blutes mehr nach andern Organen , als dem

Gehirn, gerichtet ist. Störungen des Blutkreislaufs in den Unter-

leibsorganen beeinträchtigen die geiſtigen Funktionen und können ſogar

Geisteskrankheit hervorrufen. Ebenso verringert schlechte Ernährung,

Mangel an reiner Luft u. drgl. die Denkfähigkeit, während narkotiſche,

in denKörper eingeführte Stoffe die Gedankenthätigkeit auf das Weſent-

lichste verändern. Augenblickliche Zustände körperlicher Organe, z. B.

des Magens durch Ekel , unterbrechen sofort die Gedankenreihe, und.

Entbehrung läßt Muth, Arbeitsfähigkeit und Selbſtgefühl sich vermin-

dern. Ferner rufen körperliche Zustände geiſtige Wahrnehmungen her-

vor, wofür namentlich die bekannten Wirkungen des Hadschisch oder

indischen Hanses, die krankhaften Sinnesbilder , die Fata Morgana,

der Ragl und Aehnliches als Beiſpiele angeführt werden. Intereſſant

ist dabei die nach Graf Escahrac gemachte Anführung , daß die Ge-

ſichtstäuschungen beim Ragl bei den verschiedenen Theilnehmern einer

Gesellschaft zwar Analogie haben, aber doch verschieden sind nach Cha-

rakter und Bildungsstufe der Befallenen. Ein Beduine , der niemals

Bäume gesehen hat , wird keinen Wald um sich wähnen ; wo wir einen

Wagen sehen, wird der Araber ein Kameel sehen , statt des Kirchthums

ein Minaret u. s. w. In derselben Weise gestalten sich die nächtlichen

Traumbilder der Gesunden, sowie die Sinnestäuschungen der Fiebern-

den oder Geisteskranken verſchieden je nach der verschiedenen Bildungs-
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ſtufe und den Anschauungen, welche im Leben gewonnen worden sind —

Alles Erfahrungen, welche beweisen , daß ſelbſt da , wo die Seele aus

ihren gewöhnlichen Verhältnissen heraustritt, sie doch immer fest an die

Eindrücke ihrer jedesmaligen Vergangenheit und an die Geseze ihrer

sensualistischen Entstehung gebunden ist. Als Beispiele wiederum,

welche den rückläufigen Einfluß des Geistes auf den Körper dokumen-

tiren, führt Reclam die Aeußerungen des Willens an, welcher indeß

erſt allmälig durch Uebung seine ganze Herrſchaft erlangt ; ferner die

Bewegungen und Ausscheidungen in Folge von Furcht , Schrecken,

Lüſternheit u. s. w. , die Einflüſſe von Kummer oder Freude auf Appetit

und Ernährung, die augenfälligen Wirkungen der Einbildungskraft oder

heftiger , geistiger Aufregung u. s. w. u . s. w. Alsdann folgen noch

einige Beispiele von Hirnverlegungen , aus denen der Verfaſſer den

Schluß zieht, „ daß das allgemeine Zuſammenwirken der Hirntheile ein

nothwendiges Mittelglied für die regelmäßige Ausführung der geiſtigen

Verrichtungen des Menschen sei."

Die dritte Abtheilung enthält die geharnischte Abwehr eines

Angriffes gegen die phyſiologiſche Wiſſenſchaft, welchen Herr

Frohschammer, Prof. der Philosophie in München, in den Beilagen

zur Augsb. Allgemeinen Zeitung , vom 25. Mai bis 7. Juni 1855,

unternommen hatte. Da F. nach Reclam nicht bloß seinen Gegner

K. Vogt, sondern die Naturwissenschaft als solche schmäht , so ist es

Pflicht , ihm zu antworten. Es wird nachgewiesen , daß Herr F. in

seinen Briefen über „Menschenseele und Physiologie" wie der Blinde

von der Farbe redet, und daß seine Einwendungen für den Naturforscher

nur den Werth einer „ Wortfechterei" haben. Herrn F.'s ganze Auf-

faſſung der Phyſiologie und der Naturwiſſenſchaften überhaupt wird

als derart erwiesen , daß er sich zur gründlichen Beurtheilung der ein-

schläglichen Fragen als ganz unfähig zeigt und die derbe Zurechtweisung

Reclam's vollkommen verdient zu haben scheint .

Die vierte Abtheilung trägt den Titel : Summe oder Ganzes ?

und bespricht einen der wichtigsten Unterschiede in den Auffaſſungen der

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 17
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" "I

Philoſophie und der Naturwiſſenſchaft , indem die erstere immer mehr

von dem Ganzen, die lettere immer mehr von den Theilen auszu-

gehenstrebt. Die gewöhnliche philoſophiſche Annahme, daß das „ Ganze“

noch etwas mehr ſei, als die „ Summe“ seiner einzelnen Theile, hat

zwar nach Reclam ungemein viel Bestechendes und Einſchmeichelndes,

ist aber doch unrichtig und den Anschauungen der Naturforschung ent=

gegen. Somit bedarf auch diese zum Nachweis des ursächlichen Zu-

ſammenhangs der einzelnen Theile eines Organismus keines „ Lebens-

prinzips", keiner Lebenskraft", keiner Annahme einer Differenz

zwischen dem Ganzen“ und der Summe". Den außerhalb der

Naturwiſſenſchaft ſtehenden Philoſophen ergeht es bei Betrachtung der

lebenden Wesen, wie dem Ungebildeten beim Betrachten einer Lokomo-

tive ; er staunt sie als ein Wunderding an, deſſen Wirkungen er ſieht,

deſſen treibende Kräfte aber er nicht begreift. Kann auch für den

Augenblick die Naturwiſſenſchaft noch nicht beweisen , weder , daß alle

Thätigkeiten des Menschen nur durch die Summe der einzelnen Theile

zu Stande kommen, noch daß über diesen kein „ Ganzes" sich befindet,

so kann doch auf dem Wege der Analogie nachgewiesen werden, daß

es unnöthig ist , ein von der „ Summe“ verschiedenes „ Ganze“ anzu-

nehmen. Den direkten Beweis dafür wird erst eine spätere Zeit zu

führen im Stande ſein.

Der fünfte Abschnitt iſt überſchrieben : Wesentlich verschieden

oder nicht? und bemüht sich , den zwingenden Einfluß naturwiſſen-

schaftlicher Nachweise auf den Standpunkt der Philoſophie darzulegen.

„Daß das Gehirn beim Denken in Thätigkeit ſei,“ heißt es, „ findet

jetzt wohl nirgend mehr Widerspruch. Selbst Gegner der Physiologie

geben zu, daß es „auf Gehirnfunktion hauptsächlich ankomme.“ Die

Frage besteht also nur darin , ob das Gehirn an und für sich genüge,

jene Funktionen hervorzubringen," oder ob es außerdem der Annahme

einer ,,von außen auf das Gehirn einwirkenden, dasselbe beherrschenden

Kraft als ſelbſtſtändiger, unmaterieller Ursache“ bedürfe ? Die Natur-

wiſſenſchaft begnügt sich mit der ersten Art der Erklärung, die Philo-
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sophie hingegen nicht und „ spricht zugleich der Naturwiſſenſchaft die

Berechtigung ab, auf ihre Weiſe und mit ihren Hülfsmitteln den Ver-

ſuch zur Lösung der Frage zu machen , weil die Funktionirung des Ge-

hirns „ weſentlich verſchieden“ ſei von der Funktionirung der übrigen

Organe. Diese Behauptung von der wesentlichen Verschiedenheit“

wird nun des Näheren untersucht und im Einzelnen nachgewiesen , daß

eine solche Verschiedenheit weder anatomisch noch chemiſch , noch funk-

tionell besteht oder bestehen kann . Entfernt man das Gehirn oder einen

Theil desselben, so geht seine Funktion im Wahrnehmen , Vorſtellen

und Urtheilen ebenso verloren , wie die in Bewegung beſtehende Funk-

tion des Muskels verloren geht , wenn man denselben zerſchneidet oder

entfernt. Umgekehrt wird durch Uebung im Nachdenken das Gehirn

des Gelehrten ebenso gestärkt , wie durch Arbeit die Muskeln des

Schmiedes oder des Schloffers u. s. w. Mit zunehmender Geisteskraft

steigt das Gewicht des Gehirns und fällt mit abnehmender im höheren

Alter. Bei den geistig begabtesten Menschen hat man die schwersten

Gehirne gefunden , wofür Reelam die Beispiele von Dupuytren,

Cuvier, Cromwell, Byron anführt. Auch die höheren Menschenraſſen

zeichnen sich stets durch größere und besser organisirte Gehirne vor den

niederen aus. Ferner hat bei allen Rassen der Mann ein größeres

Gehirn als das Weib. Dasselbe Gesetz zeigt sich durch die ganze

Thierreihe, so daß ,,je höher ein Thier steht , desto größer sein Ge-

hirn ist.“ Nach Allem diesen kann die Beziehung zwischen der

Masse des Gehirnes und dem Grade der geistigen Fähig-

keiten unmöglich in Abrede gestellt werden. Schon Magendie

sprach es vor Jahrzehnten aus , daß man ,,selten finden wird , daß ein

durch seine Fähigkeiten ausgezeichneter Mann nicht auch einen großen

Kopf habe."

Aber diese Größe zeigt natürlich immer nur Anlage und Fähigkeit

zur Ausbildung an, nicht den Grad der vorhandenen Ausbildung und

damit der Leistungsfähigkeit ſelbſt. Auch die Größe des Körpers hat

Einfluß auf die Gehirngröße. Abnorme Kleinheit des Gehirns bringt

17#



260

man faſt unwillkürlich mit geringen geistigen Fähigkeiten in Zuſammen-

hang, während eine sehr vorgebaute Stirn Jedem den Eindruck des

überlegenen Denkers macht. Hirnschwund ist in der Sprache der

Wissenschaft gleichbedeutend mit Unfähigkeit zu geiſtigen Verrichtungen.

Weiter hat die Chemie intereſſante Anhaltspunkte gegeben und gezeigt,

daß in dem Nervensystem „eine Materie von so labilem chemischem

Standpunkte (wie sich Lehmann ausdrückt), von solcher Beweglichkeit

in ihren näheren und nächsten Bestandtheilen" angehäuft iſt,,,wie wir

ſie kaum in einem anderen Organe des thierischen Körpers wieder-

finden.“ Auch bezüglich des Fettgehalts des Gehirns hat Bibra nach-

gewieſen, daß dieſer Gehalt um ſo größer erſcheint, „ je höher organiſirt

ein Thier ist und je mehr Intelligenz es besitzt." Auch ist erwiesen, daß

die Nervenſubſtanz von ihrer chemiſchen Mischung abhängt , und daß

ihre Leiſtungsfähigkeit um ſo größer iſt , je mehr ihr eigenthümliche

Nährstoffe sie aus dem Blute entnehmen kann – ein Stofferfaß , der

immer nur auf chemischemWege vor sich gehen kann . Auf hinreichende

Gründe gestützt bekennt sich der berühmte Ludwig (Lehrbuch der

Physiologie) zu der Annahme, daß die Ursache der Kraftentwicklung

in den Nerven , wie bei allen anderen Körperorganen , in dem chemi-

schen Umſage der Stoffe zu suchen sei . Auch die Krankheitslehre zeigt,

daß die Neren abhängig von der chemischen Constitution des Blutes

ſind, und daß jede Veränderung in der Blutmischung sich auch in der

Funktion der Nerven kundgibt - wie dieses namentlich an Bleich-

süchtigen beobachtet werden kann. Auch sind die Nerven das feinſte

chemische Reagens , welches es gibt. Durch solche und ähnliche Be-

trachtungen kommt Reclam zu dem Schluß, daß Nerv und Mus-

kel nicht „ wesentlich“ von einander verschieden sind ,“ und

begleitet diesen Schluß mit den Worten : „ Welche Schimpfworte haben

die Philosophen nicht in den letzten Jahrzehnten gesprochen und ge-

schrieben ; welche unfläthige , rohe und gemeine Behandlung iſt den

Naturwissenschaften von Seiten einiger Theologen wegen eben dieſes

Ausspruches zu Theil geworden ; dennoch müssen wir ihn wiederholen,

"
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weil uns die Macht der Wahrheit und die Gewalt der Thatsachen höher

steht, als das Poltern einiger beschränkten Köpfe."

Der sechste Abschnitt handelt über den heutigen Standpunkt

der Naturwissenschaft und die gegen denselben erhobenen

Vorwürfe. Nicht leichtsinnig oder auf frivole Weise, so weist Reclam

nach, sind die Naturforscher von heute zu ihren meist ganz irrthümlich

„materialiſtiſch“ genannten Ansichten gekommen , sondern geleitet

von den durch nüchterne Beobachtung gewonnenen wissenschaftlichen

Thatsachen. Während es für sie Bedürfniß und Grundsay ist , von

allen Erscheinungen die Ursachen aufzusuchen , überschreitet die An-

nahme der sogenannten Spiritualisten in Bezug auf das Seelen-

wesen in allen Punkten die menschlichen Erkenntnißmittel und nimmt

ein unerklärbares Wunder zu Hülfe , um etwas Dunkles , Unerklärtes

zu erklären. Nach Reclam's Ueberzeugung kann der Begriff des

,,Materialismus in der Naturwissenschaft“ vernünftiger Weiſe nur die

Ausdehnung haben , daß er sich auf die Deutung der Geiſtesfähigkeit

als einer Funktion des Gehirnes, - d. h. als abhängig und für mensch-

liche Wahrnehmung unzertrennlich von der materiellen Grundlage des

körperlichen Organs beschränkt, während der ,,Materialismus als

philosophisches Syſtem" weiter geht und Conſequenzen zieht , die über

die Naturwissenschaft hinausgehen und daher nicht mehr unmittelbar

von ihr beurtheilt werden können. Ganz gedankenlos ist es , die s. g.

„materielle Richtung der Zeit“ mit dem ,,Materialismus in der Natur-

wissenschaft“ zu verwechseln und gar letterer die Schuld jener Richtung

aufzubürden ! Der heutige Standpunkt der Naturwiſſenſchaft ist viel

weniger ein materialiſtiſcher, als vielmehr ein realiſtiſcher. „ Wem,“

fragt der Herr Verfaſſer, „ gebührt unter solchen Umständen mehr der

Vorwurf frivoler, d . h. leichtsinniger Gesinnung — dem Natur-

forscher, welcher am Thatsächlichen festhält 2c. — oder dem Philoso-

phen, der den Drang der Menschen nach Erkenntniß dadurch zu be-

schwichtigen sucht, daß er irgend eine Möglichkeit „ statuirt“ und ſie mit

mehr oderminderScharfsinn durchDialektik zu vertheidigenſichbemüht?”
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Bezüglich einiger aus den Reſultaten der Naturforschung neuer-

dings gezogener allgemeiner Consequenzen, namentlich was die Fort-

dauer der Seele angeht , spricht sich der Verfasser dahin aus , daß

der Naturwiſſenſchaft keine Berechtigung zuſtehe, darüber abzusprechen.

Es exiſtirt nach ihm kein Erfahrungsmaterial über zukünftiges Leben

und Ewigkeit. Die Naturwiſſenſchaft kann Ueberfinnliches weder

leugnen, noch beweisen, sondern muß seine Existenz unentschieden laſſen.

Diese Bescheidenheit von Seiten des einzelnen Naturforschers mag zu

loben und nur zu bedauern sein , daß bei Theologen und Philoſophen

dieselbe Bescheidenheit nicht anzutreffen ist . Anstatt, wie die Natur-

forschung es thut , die Existenz eines Uebersinnlichen in Zweifel zu

laſſen, ergehen sie sich vielmehr auf dessen Gebiet mit dem breiteſten

Behagen. Ja, Nichts würde ihnen und ihrer reaktionärsten Richtung

erwünschter sein , als ein solches Aufgeben aller über das bloße Be-

obachtungsfeld hinausreichenden Positionen von Seiten der Natur-

wiſſenſchaft, und wollte man des Verfaſſers Anſicht in ihre Conſequen-

zen verfolgen, so würde damit Alles , was die Erfahrungswiſſenſchaft

Großes geleistet hat, in ſeiner allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bedeutung

wieder in Frage gestellt und das ganze und weite Feld des Ueberfinn-

lichen und Außernatürlichen , des ,,Wunders" in Glaube und Wiſſen-

schaft, den Gegnern der Naturforschung in unbestrittenen Besitz gegeben

werden. Daß der Verfaſſer ſelbſt alles dieſes am wenigſten im Sinne

gehabt hat , geht aus seinen eignen vorhin angeführten Behauptungen

zur Genüge hervor, und er wollte wohl nur sagen, daß der unmittel-

bare Gegenstand der Naturforschung nur das sinnlich Gegebene ſein

könne. Anders gestaltet sich die Sache, sobald man die auf solchem

Wege gefundenen Resultate nach ihrer philosophischen Bedeutung zu

unterſuchen unternimmt. Damit verläßt man allerdings den unmittel-

baren Boden der Naturforschung und betritt den Boden der allgemeinen

Wissenschaft, zu deffen Bebauung alle Fächer des menschlichen Wissens

gleicherweise ihren Beitrag zu liefern haben. Keines derselben kann

aber gerade in diesem Augenblicke hierzu berufener sein , als die in den
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lezten Jahrzehnten ſo mächtig vorangeſchrittene Naturwiſſenſchaft, und

alle Stimmen rufen nach ihr als einer Erlöserin aus der bisherigen

philosophischen und theologischen Wirrniß. „ Die so oft gehörte Be-

hauptung, Philoſophie und Naturforschung gingen einander Nichts an

(so schrieb der Verfaſſer dieſes Auffahes schon bei einer früheren Ge-

legenheit), weil ſich jene mit dem Wesen , diese aber nur mit der ſinn-

lichen Erscheinung der Dinge befaſſe , beruht ganz einfach auf einer

Verwechselung von Naturforschung und Naturwissenschaft. Der

Naturforscher mag Recht haben, wenn er sich nur an seinen Gegen-

ſtand hält und alles darüber Hinausliegende nicht für ſeine Sache

ansieht ; die Naturwissenschaft aber verzeichnet die von dem Forscher

gefundenen Reſultate und bringt ſie in Zusammenhang unter sich und

mit den allgemeinen Interessen der Menschheit." Reinem kann eine

Grenze gesteckt werden , bis zu welcher er in der Deutung der von der

Wissenschaft gefundenen Resultate gehen will oder gehen zu dürfen

glaubt, und die ewigen Gesetze des richtigen Denkens ſind der einzige

Richter über Wahrheit oder Unwahrheit seiner Deutungen. Wer hier

unnöthigerweise zurückhalten oder der Forschung gewiſſe Grenzen ſtecken

wollte, welche sie nicht zu überschreiten habe, würde nur dem Fortschritt

der Wahrheit und der menschlichen Erkenntniß in den Arm fallen, ohne

ihn doch auf die Dauer aufhalten zu können. Herr Reclam hat dieſes

um so weniger gewollt, als er im weiteren Verlauf des in Rede stehen-

den Abschnittes die Naturwiſſenſchaft auf das Nachdrücklichſte in Schuh

nimmt gegen einige ebenso lächerliche als falsche Beſchuldigungen,

welche ihr in den Streitigkeiten der letzten Jahre zu Theil geworden

find, so gegen die Vorwürfe , als sei sie für Sitte und Moral nach-

theilig oder als befördere sie die Frivolität u. s. w. Im Gegentheil

befördert sie nach ihm zufolge des veredelnden Einfluſſes der Wiſſen-

ſchaft überhaupt wirkliche Tugenden und eine gleichmäßige Ausbildung

von Körper und Geiſt besser als alle Theologie. Ja , wenn man ſelbſt

alle neuerdings aus den Naturwissenschaften gezogenen materialiſtiſchen

und atheistischen Consequenzen zugeben und sogar in das Leben ein-
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führen wollte , so würde doch nach Reclam das Beiſpiel eines großen

und gebildeten Volkes auf Erden beweisen , daß alle die davon befürch-

teten Nachtheile nur erträumte sind. Die Japanesen haben sich

nach ihm die „ materialistische“ Anschauung so sehr zu eigen gemacht,

daß sie allgemein die Fortdauer nach dem Tode leugnen und dem

Atheismus huldigen. Dennoch weiß man nicht , daß sie in irgend einer

Beziehung nach Moralität und Sitte tiefer stünden , als irgend eines

der sogenannten civilisirten Völker. Künſte und Wiſſenſchaften blühen

bei ihnen so sehr, daß ſelbſt die in den Wachtzimmern befindlichen Sol-

daten sich nicht, wie bei uns , mit Trinken, Rauchen und Spielen , ſon-

dern mit Leſen von Gedichten und Abhandlungen, sowie mit gelehrten

Disputationen die Zeit vertreiben. Alle Reisenden stimmen darin

überein, daß sie kein Volk gesehen hätten, das gebildeter und rücksichts-

voller in seinem Benehmen durch alle Schichten der Bevölkerung,

ſcharfsinniger und rechtſchaffener im Verkehr, und deſſen Staatseinrich-

tungen pünktlicher geordnet erschienen , als dieses Alles bei den Japa-

nesen der Fall ist. “ „ Und doch," ruft der Amerikaner Burrows , der

ihre prächtig geordnete Todtenstadt besuchte, aus , „ ſind die Japaner

eine Nation von Atheisten!"

"

In seiner hier sich anschließenden Polemik gegen Moleschott

hätte der Verfasser etwas weniger aufmerkſam auf einzelne Schwächen

und etwas gerechter gegen dessen große Verdienste und hervorragende

Fähigkeiten sein dürfen .

Im siebenten und letzten Abschnitt wird eine der interessantesten und

wichtigsten Fragen philosophischer Naturbetrachtung, die Frage von der

Thierseele nämlich und von dem sogenannten Instinkt, eingehend

und gestützt auf wirkliche und Selbstbeobachtung, abgehandelt. Bei der

Wichtigkeit und der ſelbſtſtändigen Stellung dieser Frage, welche bisher

in den spekulativ-philoſophiſchen Systemen so gut wie begraben lag und

jezt erst von wirklich erfahrungsmäßigen Gesichtspunkten aus philo-

sophisch behandelt zu werden beginnt, mag es entſchuldigt werden, wenn

die vorliegende Besprechung den Abschnitt nicht weiter berührt und
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einstweilen auf eine besondere Behandlung desselben im Verein mit

einigen anderen hier einschlagenden Schriften in einem eigenen Aufſay

Hinweist.

Somit ist Herrn Reclam's Buch ein reichhaltiger und ſchäßens-

werther Beitrag zur Lösung oder doch wenigstens zur Aufhellung von

Fragen und Angelegenheiten , welche der Gegenwart am meiſten am

Herzen liegen, und jeder Gebildete, der Antheil an diesen Fragen nimmt,

wird daraus Belehrung für Kopf und Herz zu schöpfen im Stande ſein.

Das Buch ist - bezeichnend genug Sr. Hoheit dem Herzog Ernſt

von Sachsen-Coburg-Gotha zugeeignet und damit bewiesen , daß die

freie Forschung auch auf Thronen der Anhänger nicht entbehrt.

Was des Verfassers Standpunkte nach ihrem Verhältniß zu den allge-

meinen Gesichtspunkten der psychologischen Wissenschaft ſelbſt angeht,

ſo ſind dieselben, wie der aufmerkſame Leser wohl ſelbſt bemerkt haben

wird, trotz der Gegenversicherung des Autors doch ursprünglich mehr

dualistischer Natur, indem Nerven und Stoff, Geist und Kör-

per von Anfang an einander entgegengesetzt werden und , wie schon der

Titel angibt, in ihren gegenseitigen Wechselbeziehungen geſchil-

dert werden sollen. Später jedoch, von der Gewalt der Thatsachen

und von der eignen Logik gedrängt , kommt der Verfasser mehr zu

moniſtiſch - materialiſtiſchen Ansichten und spricht ansdrücklich

von der geistigen Funktion" des Gehirns , von „ Denkverrichtung“

u. s. w. Dabei wird indessen ein näheres Eingehen auf das innere

Verhältniß von Körper und Geiſt oder eine eigentliche Erklärung des-

selben vermieden und dieses mit Recht , da der dermalige Stand

unserer Kenntnisse noch zu wenige wirkliche Anhaltspunkte für eine

solche Erklärung bietet , und die eigentlichen inneren Zuſammenhänge

von dem, was wir Körper und Geist nennen, wohl immer ein Räthſel

für uns bleiben werden. Oder man müßte denn annehmen, das Räthsel

ſei neuerdings befriedigend gelöſt worden durch die Auseinandersetzungen

Herrn Immanuel Hermann Fichte's , Professors in Tübingen,

dessen Anthropologie oder Lehre von der menschlichen Seele , neu-
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begründet auf naturwiſſenſchaftlichem Wege für Naturforscher, Seelen-

ärzte und wissenschaftlich Gebildete überhaupt , 2. Aufl. 1860 , faſt in

allen Stücken einen intereſſanten Gegensatz zu dem Buche des Herrn

Reclam bildet. Auf dem Wege der alten spekulativen Philosophie hat

Herr Fichte mit vielemBewußtsein die Entdeckung gemacht, daß weder

dualistische, noch monistische Meinungen das Richtige enthalten,

sondern daß ein vollkommenes 3neinander von Leib und

Seele, eine Weſensgleichheit beider ſtattfindet ; es sind verſchiedene

Substanzen, aber in innigster Verbindung und Wechseldurchdringung .

Nachdem in noch weiterer Consequenz die Identität von Geiſt und

Natur, von Seele und Leib behauptet, und die Seele nebenbei ein

reales, aber individuelles Wesen genannt worden ist, folgt plötzlich ein

Um- und Rückschlag in den äußersten Spiritualismus, indem behauptet

wird, daß die Seele ihren Leib sich selber ausgestaltet und daß die

Lebensvorgänge Seelenverrichtungen sind. „ Der Leib,“ heißt es, „ iſt

nur die nach Außen gewendete , raumzeitlich sich darstellende Seele

felber, der Ausdruck ihrer eigenthümlichen Seelenhaftigkeit oder Eigen-

art." Dabei soll ein Sein der Seele im Raum und in der Zeit ebenso

zu verneinen sein , wie eine Raum- und Zeitlosigkeit derselben!! ,,Die

organischen Verrichtungen ſind aus bewußtlos bleibender Seelenthätig-

keit zu erklären ." Dem folgt wieder die Annahme eines ,,dreigliedrigen

Verhältnisses von Geist, organischer Kraft und von leiblichen Stoffen"

– ſo daß Einheit, Zweiheit und Dreiheit ihre Vertretung finden

und für die Bedürfniſſe aller Schulen gesorgt ist . Aber der verräthe-

rische Pferdefuß kommt zu Tage , sobald das philoſophiſche Schifflein

des Herrn Verfaſſers in etwas engeres Fahrwasser geräth und concre-

tere Fragen zur Behandlung kommen. Da wird denn philoſophiſch-

theologisch nachgewiesen, daß das Leben ein bloßer „ Vorbereitungs-

zustand“ für das Ienſeits iſt, und daß die Seele im Tode die „chemiſche

Stoffwelt" von sich abstreift! In Sachen der Seelenfortdauer wird

nicht bloß eine dergleichen allgemeine für Thier- und Menschenseele,

sondern auch, da dies für den Menschen nicht genügen würde , eine
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besondere individuelle für diesen philosophisch und empirisch bewiesen.

Empirisch zeigt sie sich im Hellsehen und in der Ekstase, welchen

Zuständen ein besonderes, von den unglaublichsten Behauptungen und

einer wahrhaft antediluvianischen Logik strotzendes Kapitel gewidmet

wird. Sie beruhen nach Fichte auf einer „ vorübergehenden relativen

Entleibung," auf ,,Anticipationen oder Vorstufen des Todes," welche

uns bei genauerer Untersuchung „einen fast an Gewißheit grenzenden

Einblick in den Zuſtand nach dem Tode gewähren könnten .“ Ja ſogar

durch Ascese oder Peinigung des Leibes ſoll im Leben schon der soge-

nannte innere Leib“ oder „pneumatische Organismus ," den Fichte

von dem gewöhnlichen oder äußeren Leib unterscheidet , und dessen

seherische Kraft derart entfaltet werden , daß eine Gemeinschaft

zwischen den sinnlich lebenden und den Abgeschiedenen eintritt , wenn

auch nur durch inneres Hellsehen oder Wachtraum! Dabei findet ein

höheres, die gewöhnlichen Grenzen ſinnlich-leiblicher Erkenntniß über-

schreitendes Schauen statt. Im Tode verbleibt uns nur der „ innere

Leib," und der künftige Zustand ist ein Zuſtand „vollſtändiger Ent-

finnlichuqg .“ Das Hellsehen ſelbſt iſt wahrsagender Wachtraum und

geht ohne Nervenvermittelung vor sich , da die Seele unter beſonderen

Umständen nach Fichte auch ohne Vermittelung der ihr ſonſt dienenden

Organe wirken kann ! Es findet in ihm eine Aufhebung der gewöhn-

lichen Verbindung von Leib und Seele , eine freiere Entbindung des

Bewußtseins , eine gesteigerte geistige Kraft statt , und wird daraus

wieder rückwärts gefolgert, daß die Seele auch ohne Leib und Nerven-

apparat des Bewußtseins fähig ſein müſſe welches Bewußtsein mit

dem Namen des „jenseitigen“ bezeichnet wird. Dabei kann es dann

nicht anders sein , als daß der Leib ganz im Widerspruch mit den

im allgemeinen Theil ausgeführten Theorien - nur als eine Bindung

und Einschränkung des geistigen Schauens und Wirkens betrachtet

wird. Ja, sogar an Geister und an das Beſeſſenſein ſcheint Herr

Fichte in allem Ernſte zu glauben ! und ist nur zu verwundern , daß

nicht auch das Tischrücken eine Rolle unter den aufgeführten Be-

--



268

weisen spielt. Und solche Dinge wagt man vom Katheder herab für

Philoſophie und gar für „ auf naturwiſſenſchaftlichemWege begründete“

Philosophie auszugeben in einemZeitalter, in welchem ein A. v. Hum-

boldt gelebt und in welchem die Naturwiſſenſchaft die unverbrüchliche

Gesetzmäßigkeit aller natürlichen Erscheinungen zur Evidenz nachgewie-

sen hat! Herr Fichte beklagt sich über die Physiologie, weil ſie

ſeinen „Zuständen“ keine aufmerkſamere Erforschung zuwendet. Hätte

er sich die Mühe nehmen wollen , dieſe Wiſſenſchaft und die mit ihr

zuſammenhängenden Vorbereitungswiſſenſchaften ein wenig genauer

kennen zu lernen, so würde er sich von Dreierlei haben überzeugen kön-

nen : 1 ) Von den Gründen, welche die Physiologie , in der es an den

unerhörteſten Anſtrengungen zur Erforschung der Wahrheit gewiß am

Wenigsten fehlt, für ihr von ihm getadeltes Verhalten hat ; 2) davon,

daß der Wärmeſtoff," gegen den Herr Fichte polemiſirt, heute nur

mehr in deſſen eigner Meinung , nicht aber in der Wiſſenſchaft exiſtirt ;

3) davon, daß es an Beispielen von Unregelmäßigkeit oder Unzweck-

mäßigkeit im Organismus , welche Herr Fichte selbst verlangt , um

seine ganze Theorie von den Lebensvorgängen als Seelenvorrichtungen

nach eigenem Geständniß unhaltbar zu machen, in Wirklichkeit so wenig

mangelt , daß ganze Seiten mit deren Aufzählung angefüllt werden

könnten. Auch an der „ organischen Kraft“ und der „ dynamischen All-

gegenwart der Seele" in allen Theilen des Leibes würden ihm alsdann

vielleicht bescheidene Zweifel aufgestiegen sein. Da aber Herr Fichte

dieses Studium unterlassen hat, so dürfen wir uns auch nicht wundern,

daß er in seinen weiteren Ausführungen bezüglich der zeitlichen Ent-

stehung der Seele, des Ursprungs der Seelenindividuen und

der Zeugung überhaupt Dinge vorbringt , welche an die ſchlimmsten

Zeiten der Naturphiloſophie erinnern , und daß er bei den Gegnern

seiner Ansichten einen „,empirisch verhärteten Sinn“ voraussetzt. Auch

dem Thiere läßt endlich Herr Fichte sein Recht zukommen, indem der

Thierorganismus nur als das äußerlich verwirklichte Bild der Seelen-

. « reigenthümlichkeit des Thieres, als eine körperlich ſymboliſirte Thierſeele
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bezeichnet wird, und Uebergänge von ihm zum Menschen zugestanden

werden. Indessen bleibt das Thier ein natürliches", der Mensch da-

gegen ein „ übernatürliches“ Weſen, deſſen Geiſt durch den aprioriſchen

Inhalt seiner Ideen sich kennzeichnet. Jeder Mensch ist Genius

eine Entdeckung , welche nebenbei bemerkt der ewig jüngere"

Fichte wohl nicht an sich selbst gemacht haben kann.

Wer noch daran zweifelt, daß die spekulative Philoſophie trotz ihres

großen und wahrhaft unerschütterlichen Selbstvertrauens die Mittel

nicht besitzt, um eine auch nur einigermaßen genügende und den That-

ſachen und den Reſultaten der poſitiven Wiſſenſchaft entsprechende Er-

klärung des Verhältniſſes von Körper und Geiſt geben zu können, mag

diese Zweifel bei einer kritischen Lektüre des Fichte'schen Buches

schwinden sehen , während ihm die bescheidenen , aber thatsächlichen

Auseinandersetzungen eines Mannes, wie Reclam , wenigstens Achtung

vor der Wissenschaft einflößen und ihn an einen Punkt geleiten werden,

an welchem ihn zwar die Mittel zu weiterer Erkenntniß verlaſſen , an

welchem er aber wenigſtens im Beſiße einiger Wahrheit feſten Boden

unter seinen Füßen fühlen kann.



Die organische Stufenleiter oder : Der Fortschritt des Lebens.

(1861.)

Alle Gestalten sind ähnlich ; doch keine gleichet der andern,

Und so deutet der Chor auf ein geheimes Gesez.

--

Goethe.

Jeder Schritt, den wir auf unserer Mutter Erde thun, führt uns

über die Gräber von Millionen Wesen , welche Millionen Jahre vor

uns gelebt haben und gestorben ſind , indem sie ihre Spuren oder Ab-

bilder in dem Geſtein zurückließen , das sich unter unsern Füßen dehnt.

Die Gelehrten ehemaliger Jahrhunderte nahmen dieſe merkwürdigen

Bilder für Spiele der Natur , ohne eine Ahnung von deren tiefer

und geheimnißvoller Bedeutung zu gewinnen obgleich ihnen der

griechische Philosoph Xenophanes (der furchtbare Bekämpfer der

griechischen Götter) ſchon 2400 Jahre vor unserer Zeitrechnung mit

besserem Beispiele vorangegangen war. Er erklärte die verſteinerten

Thiere für vormals lebende Geschöpfe und schloß aus den See-

muscheln, welche man auf Bergen findet, sowie aus den Abdrücken der

Gestalt von Fischen und Robben auf Steinen, welche zu Smyrna,

Paros und Syrakus in den Steinbrüchen gefunden wurden, daß die

Erde ehedem mit Waſſer bedeckt geweſen ſei !! Heute lieſt die voran-

geschrittene Wissenschaft aus diesen Steinen und Bildern , wie aus

einer alten Geschichts-Chronik, die Geschichte einer fast endlosen Ver-

gangenheit und einer langen, langen Reihe lebender Wesen , welche

bereits vor uns die Erde bevölkert und auf ihr gelebt , gekämpft und

gelitten haben , nicht in anderer Weise , als deren heutige Bewohner.

4

#
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Wie verhalten sich diese Wesen zu den heute auf der Erde lebenden?

ſind ſie zu allen Zeiten die nämlichen geweſen , oder haben ſie ſich

allmälig in steigender Vervollkommnung bis zu ihrer jezigen Höhe

emporgehoben, deren lezten Gipfel unser eignes Geſchlecht, der Mensch,

bildet ? alles dieses sind Fragen, welche das Gemüth jedes denten-

den und nach Wahrheit ſtrebenden Menschen auf das Tiefste zu erregen

geeignet sind. Daher es denn auch an vielfachen Anſtrengungen der

Wiſſenſchaft zu deren Beantwortung und an Versuchen einer befrie-

digenden Lösung nicht gefehlt hat. Einer der neueſten und intereſſan-

testen Versuche dieser Art ist der des Amerikaners Tuttle *) , welcher

mit Scharfsinn und Sachkenntniß die Einwände zu beseitigen sucht,

die man der Annahme einer organischen Stufenleiter oder eines all-

mäligen Fortschritts der lebenden Wesen durch die vorweltlichen Zeiten

hindurch bis zu ihrer jezigen Höhe entgegenstellen könnte. Die ganze

Sache ist gar vielfach von Gelehrten und Nichtgelehrten mißverſtanden

und so aufgefaßt worden , als müſſe ſich eine einfache Entwicklungs-

reihe von dem niedersten bis zu dem höchsten Geschöpf , also von der

Monade oder dem Seeschwamm an bis hinauf zu dem Menschen durch

alle geologischen Zeiträume hindurch und folgend einem ſtrengen zeit-

lichen Nacheinander, nachweiſen laſſen. Einer solchen Anschauungs-

weise, welche sich eigentlich schon von Vornherein als eine gefünftelte

verräth, stehen nun aber nicht nur eine Menge abweichender Thatsachen

aus der Geschichte der Erde und der untergegangenen Weſen, ſondern

auch der Umstand entgegen , daß sich viele Thiere oder Pflanzen

getrennter Abtheilungen bezüglich ihrer größeren oder geringeren

Vollkommenheit schwer oder gar nicht untereinander vergleichen laſſen.

Die organische Stufenfolge ist keine einfache , sondern vielmehr eine

vielfach verzweigte , zusammengesetzte , oft schwer zu enträthselnde.

Bekanntlich hat der trennende und nach Unterſcheidung ſtrebende Ver-

stand des Menschen die jetzt lebende Thierwelt unter vier oder fünf

*) Hudson Tuttle : Geschichte und Gesetze des Schöpfungsvorganges,

deutsch von Achner, 1860.
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große Abtheilungen gebracht, als da sind Räder- oder Strahlthiere,

Weichthiere, Glieder- oder Kerbthiere und Wirbelthiere,

von denen die letzte und oberste Abtheilung , die der Wirbelthiere

nämlich, die weitaus größten, ſtärksten und in ihrer Art vollkommenſten

Wesen einschließt von denen man aber dennoch nicht sagen kann,

daß sie stufenweise über einander gereiht seien . Vielmehr besteht jede

dieser großen Abtheilungen mehr oder weniger für sich, und alle ſind,

wie sich Tuttle bezeichnend ausdrückt , gleich Aeſten eines Baumes,

zwar aus einer gemeinsamen Wurzel entſprungen , aber dann jede für

sich sich weiter entwickelnd. Daher darf uns auch eine Thatsache nicht

erstaunen , welche unter den gegen die Annahme einer Stufenfolge

vorgebrachten Beweisen die Hauptrolle spielt die Thatsache nämlich,

- daß wir in den s. g. silurischen Erdſchichten, d. h. in den ältesten von

uns als eigentliche Versteinerungs -führende angesehenen Gesteinen,

schon die vier genannten Hauptabtheilungen nebeneinander vertreten

finden, so also namentlich die höchste und vollkommenſte derselben , die

Wirbelthiere, durch deren niedrigste Klaſſe, die Fische. In Wirklich-

keit aber hat das Leben nach Tuttle gar nicht da begonnen , wo wir

zuerst organische Ueberreste in größerer Menge beiſammen finden,

sondern es muß schon Tauſende von Zeitaltern in ſeinen niederſten

Formen existirt haben, ehe es nur eine dauernde Spur in den Geſteinen

hinterlaſſen konnte. Die Anfangsbildung iſt daher unsrer Beobachtung

unzugänglich. (Auch dürften mit der Zeit immer noch ältere verstei-

nerungsführende Erdschichten, als die bis jetzt bekannten ältesten , auf-

gefunden werden. Der Verf.) Dem filuriſchen Syſtem geht das ſ. g.

cambrische vorher, welches bei tausend Fuß Dicke Millionen Jahre

zu seiner Entwicklung bedurft haben muß. In seinen unterſten Lagen

findet man keine Spur ehemaligen Lebens , weil nur Thiere mit Kalk-

schalen sich erhalten konnten und solche den damals lebenden Thieren

fehlten. Die späteren Zeitalter jener Periode dagegen charakteriſiren

sich durch die Ueberreste einiger Schalen , was auf den Fortschritt

nackter Weichthiere bis zur Erlangung von Schußorganen hindeutet.
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Auch finden sich bereits undeutliche Spuren von pflanzlichem Leben,

von s. g. Seetangen . Pflanzliches und thierisches Leben erschienen

nach Tuttle gleichzeitig. Schon in jener frühesten Zeit mögen die ver-

ſchiedenen Hauptabtheilungen der Thierwelt durch Geschöpfe ihrer

niedersten Formen vertreten gewesen sein und alsdann von da jede

einzelne ihren eigenthümlichen Pfad der Entwicklung weiter verfolgt

haben. Auch noch während der auf die cambriſche folgenden ſiluriſchen

Zeit sind die großen Stammzweige der wirbellosen Thiere nur durch

Vorbilder ihrer niedersten Formen vertreten , was zwar nach Tuttle

einerseits deutlich für die Stufenfolge beweist , andrerseits aber die

Theorie von Einer Aufſteigungslinie und von der Umwandlung einer

Hauptklaſſe in die andere ganz haltlos erscheinen läßt. Die Weich-

thiere sind nicht die Stammeltern der Fische, sondern alle Haupt-

abtheilungen stehen in ihren niedersten und höchsten Formen neben-

einander; und jedes einzelne Vorbild hat das Bestreben , nicht sich

in ein nächst höheres umzuwandeln , sondern sich nach seiner eignen

Anlage weiterzubilden und zu vervollkommnen. So ſind die ſ. g. Kopf=

füßler, eine Unterabtheilung der Weichthiere, in ihrer Art vollkom-

mene Thiere und stehen als solche weit über vielen Gruppen von

Fischen , obgleich dieſe letteren in der allgemeinen Stufenreihe

der Thiere viel höher stehen. Ueberhaupt kann Zuſammengesetztheit

der Bildung noch nicht als Zeichen höherer Entwicklung angesehen

werden ; im Gegentheil geht das Zuſammengesette oft dem Gesonderten

voraus, und ſind Thiere von der verwickeltſten und künſtlichſten Zu-

sammensetzung nicht selten die niederſten. So hat man z. B. die pracht-

volle , zur Zeit der s. g. permischen und triasischen Bildung lebende

Seelilie, deren Schale aus mehr denn dreißigtauſend gesonderten

Stücken in so besonderer Weiſe zuſammengefeßt war, daß dadurch allen

Bedürfnissen des von ihr eingeſchloſſenen Thieres entsprochen wurde,

oft als Beweis der Vollkommenheit vorweltlicher Thiere angeführt

und daraus mit Unrecht den Schluß ableiten wollen, daß die Welt,

statt im Fortschritt , im Stillstand oder gar Rückschritt begriffen ſei !

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft.
18
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Im Allgemeinen bildete die niederste Hauptabtheilung oder die der

Weichthiere während der siluriſchen Zeit das vorwaltende Vorbild , so

daß man jenes Zeitalter auch als das Reich der Weichthiere

bezeichnet hat. Auf daſſelbe folgte, während die Schichten des alten

rothen Sandſteins abgeſetzt wurden , das Reich der Fische, zunächſt

durch Arten repräsentirt, welche sich auf der einen Seite dem Vorbild

der Fische, auf der andern dem der unter ihnen ſtehenden Inſekten oder

Kruſtenthiere näherten. Erst viele Zeitalter später trennten ſich dieſe

beiden Vorbilder in besondere Charakterformen. Als sich im weiteren

Verlauf der Erdbildung das Land mehr und mehr aus dem Meerc

erhob, entstand die Kohlenperiode oder das Reich der Pflanzen,

in welcher mit Hülfe großer Wärme , Feuchtigkeit und reichlichen

Kohlensäuregehaltes der Luft das Pflanzenwachsthum eine Höhe er-

reichte, wie niemals vorher und nachher, und in welcher in ungeheuren

Wäldern jene unermeßlichen Kohlenreichthümer aufgehäuft wurden,

welche dem Menschen heute von so großem Nußen sind. Die kleinen

und unförmlichen Fiſche der ſiluriſchen Zeit haben sich inzwiſchen zu

immer höheren Formen entwickelt , und die damals gleichzeitig lebende

Familie der s. g. Sauroïden erschien bereits als aus den Fischen

halb entwickelte Reptilien oder Amphibien. „Während monströſe

und unersättliche Haie und riesenhafte Sauroïden “, heißt es in dem in

einem schwungvollen Styl geschriebenen Buche,,,im weiten Ocean ihre

Beutejagdenhielten, bauten ruhig die Korallen und verwandte Zoophyten

(Pflanzenthiere) an ihren Inselheimſtätten , Jahrhundert für Jahr-

hundert fortarbeitend an den Fundamenten noch ungeborenerKontinente.

In der Nähe der bereits von einer üppigen Kontinentalflora bedeckten

Gestade schaukelten Seetange die schlanken Formen ihres Blätterlaubes,

unzählige Formen von Fiſchen und Mollusken bergend," 2c. In der nun

folgenden permiſchen und triaſiſchen Periode fand ein häufiger Wechſel

zwischen Land und Meer statt, womit die Einleitung zu dem späteren

Ueberwiegen des reptilen Lebens gegeben wurde. Gewaltſame vulka-

nische Erschütterungen veränderten die Erdoberfläche, und nachdem ein
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zeitweiser Rückgang bei Thieren und Pflanzen während der permiſchen

Zeit stattgefunden hatte , begegnen wir neuen und veränderten Lebens-

bedingungen für die organiſchen Wesen. Auf der Fläche der damals

am Strande des Meeres abgelagerten Sandfelfenschichten erblicken wir

die Spuren der Schildkröte im Verein mit den Fußtapfen rieſiger Vögel,

welche, nicht zum Flug geeignet , in Bezug auf ihre allgemeine für

Land- und Waſſerleben zugleich eingerichtete Organiſation niedrig

standen. Daneben finden sich die sonderbaren , den Abdrücken einer

Riesenhand gleichenden Fußspuren eines riesenhaften Vierfüßers , des

berühmten Labyrinthodon - ein Mittelding zwischen Fisch, Frosch

und Eidechse. Der Phytosaurus dagegen , mit der Geſtalt der

Eidechse, war gleichzeitig dem Vogel und Säugethier verwandt, und

der Dycinodon gar zeigte verwandtschaftliche Beziehungen zu den

Giftschlangen, den fleischfreſſenden Vierfüßern , den Schildkröten und

der Eidechse. Diese Saurier und ihre Stanımgenoſſen bilden eine

sonderbare und merkwürdige Gruppe, in welcher wir eine Verschmelzung

von Weſen erblicken , die nun in weiter Scheidung auseinanderſtehen.

Sie geben für jene Periode einen treuen Wegweiser ab , um die Ent-

wicklung des Lebens zu verfolgen , das langſam aber ſichtlich durch

vervollkommnende Bedingungen vorwärts getrieben von der Bildung

niederer zu der höherer Formen aufstieg." So geht es weiter durch

die s. g. jurassische Formation in das wunderreiche Zeitalter der

Reptilien, in welchem die fabelhaften Geſtalten der Plesiosauren

und Ichthyosauren Mitteldingen zwiſchen Fiſch, Schlange und

Eidechse die schäumenden Wogen belebten, und die s. g. Land-

saurier, das allmälige Herannahen des Säugethiertypus verkün-

digend, ihre Beute durch die Wälder verfolgten, während der Ptero-

daktylus oder die fliegende Eidechse, auf den Wellen der See so gut

zu Hauſe wie in der Luft, mit mächtigem Flügelschlag über das Meer

dahinschoß, und der fünfundzwanzig Fuß lange Iguanodon durch die

dichten Wälder streunte, die zarten Triebe der Bäume abäſend . Die

nun folgende Periode der Kreide war, gleich der permiſchen , eine

18 *
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Uebergangsperiode , und , während die Riesenreptile ihrem Untergang

entgegeneilten, änderten sich die Lebensbedingungen, welche ihnen Be-

ſtand verlichen hatten , allmälig in für die Säugethiere paſſendere

Der bedeutende Klimawechsel in der nun folgenden großen

Periode der Tertiärgebilde ,,war der Todesstoß für die große

Saurierfamilie ; sie erlosch, und an ihre Stelle traten die Vierfüßer

dieser Periode , die riesenhaften Dickhäuter, Vorgänger des Elefanten

und des Hippopotamus und merkwürdige Anzeigen der tagenden Exiſtenz

höherer. Thierformen . Je höher wir in den Schichten dieser Periode

aufſteigen, um ſo mehr nähern ſich die Formen der foſſilen Thiere den

jetzt lebenden." In Europa war zur Zeit der neueren Tertiärgebilde das

Tiefland bewohnt vom Nilpferd , Rhinoceros , Mastodon, Mammuth,

von verschiedenen Arten Elefanten, Ochsen, Rehen, Pferden und Anti-

lopen , und in den Flüſſen wühlte das koloſſale Dinotherium, das

umfangreichste aller Landthiere, welche je die Erde bewohnten. 3n

Südamerika lebten um dieſe Zeit riesenmäßige Faulthiere , und die

meiſten der uns bekannten jezt lebenden Thiere waren damals schon

auf der Erde durch ihre Vorbilder vertreten. Die ungefähr tausend

Jahre dauernde Eiszeit während der nun folgenden Diluvial-

periode bedingte abermals einen langen Raſttag in der organiſchen

Schöpfung , nach deſſen Ablauf die wichtige Glanzperiode foigte , in

welcher als leztes Glied der großen Entwicklungsreihe der Mensch, der

Beherrscher der Naturwelt , auf die Bühne des Daseins trat. Die

Uebergangsformen und Verbindungsglieder , welche wir heute zwiſchen

den jetzt lebenden organischen Wesen vermissen , liegen somit im Fels-

gestein begraben oder sind ausgestorben und nicht in einer einfachen

Reihe, sondern gleich den Aeſten eines Baumes haben sich die zahl-

losen Geschlechter organischer Wesen allmälig aus denselben einfachen

Anfängen und Ursprungspunkten bis zu ihrer heutigen Höhe empor-

gebildet Alles freilich mit Hülfe von Zeiträumen , welche sich nur

nach vielen Millionen Jahren berechnen lassen. Namentlich innerhalb

des höchſten Thierkreiſes , des ſ. g . Wirbelthier- Kreiſes nämlich,
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ist der Fortschritt und das Vorhandensein eines Entwicklungs-

gesetzes so deutlich , daß es von Niemandem verkannt werden kann.

Ueberall sind wir im Stande, innerhalb dieses Krciſes den Ursprung

jüngerer Formen auf ältere zurückzuführen und die Herrschaft „jener

großen Prinzipien" nachzuweisen , welche die Natur unter der Form

gesetzlicher Ordnung beherrschen. Der Einsicht jedes Einzelnen muß

es überlassen bleiben , sie zu erkennen. Beredsamkeit ist entbehrlich,

wo einfache Thatsachen , auf welchen die Theorie der Naturgesetze be-

ruht , für sich selbst sprechen.“ „Im Menschen spricht ſich die perſoni-

ficirte Vollendung des großen Urtypus der Schöpfung aus," und die

Entwicklungsgeschichte seines Leibes durchläuft die Hauptſtadien der

unter ihm stehenden Thierwelt : Zoophyt , Fiſch , Reptil, Säugethier ;

er ,,durchschreitet während seiner Entwicklung den ganzen weiten Zeit-

raum, welchen das Leben der organischen Natur seit seinem frühesten

Dämmern zurückgelegt hat,“ und „ durchwandert alle Grade animaliſchen

Lebens von dem niederſten bis zum höchſten.“ Er ſelbſt „ kann bei ſeinem

ersten Auftreten in der Natur nichts Anderes gewesen sein als ein

Wilder." Noch heute haben ,,die niedersten Menschenrassen keine an-

dern Wohnplätze , als die Felsenklüfte , und beſigen nicht einmal die

Vorsicht des Eichhörnchens , ein Futtermagazin anzulegen.“ Erſt mit

Hülfe langer Zeiträume konnte er sich allmälig aus diesem Zuſtand

emporarbeiten , denn durch die unzweideutigſten geologiſchen Zeugniſſe

wird bewiesen, daß sein wirkliches Alter das der Geschichte weit über-

steigt. „Jedenfalls müssen wir seine erste Erscheinung auf der Erde

auf nicht weniger als hunderttausend Jahre vor der hiſtoriſchen Zeit

der Gegenwart zurückdatiren.“ „ Im Vergleich mit jener Periode

schrumpft die Zeitdauer der authentischen Geschichte nur zu einem

Momente zusammen.“

So ist nach Tuttle das große Fortschritts- und Entwicklungs-

Gesetz des Lebens oder der organischen Welt beschaffen , welches , wenn

in dieser Weise vorhanden , uns merkwürdige Fingerzeige zum Ver-

ſtändniß auch der moralischen Weltordnung an die Hand gibt.
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Denn die physische Welt wird nach denselben Geſeßen regiert , wie

die moralische; auch hier ist allmälige Entwicklung , stufenweise

Heranbildung Grundgeset. Mag auch der Fortschritt in der Geschichte

oft noch so langsam vorangehen, mag er auch mit zeitweiligen Still-

ständen und selbst Rückschritten abwechseln , und mag seine Spur unter

der Maſſe von Elend und Gräßlichkeit , womit das Menschengeschlecht

zu kämpfen hat, oft noch so schwer herauszufinden ſein ; ja mögen ganze

Völker oder Raſſen ſtehen bleiben, oder, nachdem sie eine gewiſſe Stufe

der Kultur erklommen haben , wieder rückwärts und zu Grunde gehen ;

mögen ehemals blühende Länder zu Einöden werden , und ſelbſt unter

den f. g. Kulturnationen die Geiſter der Unduldsamkeit und des Rück-

schritts Jahrhunderte hindurch einen scheinbaren Sieg gewinnen

Großen und Ganzen ist trotz Allem der Fortschritt , so namentlich auf

den Gebieten der Wiſſenſchaft und des materiellen Lebens , ein unver-

kennbarer und schließlich den Sieg gewinnender. Wie ehedem so auch

heute scheint das gesammte Dasein einer stetigen Verfeinerung der

Materie, einer ewigen Vervollkommnung entgegenzuſtreben. Welches

das letzte Ziel dieses Strebens sein werde, bleibt freilich unsrer näheren

Einsicht verschlossen ; wir können nur soviel sagen, daß durch die Spanne

Zeit hindurch, welche wir von der Unendlichkeit zu übersehen im

Stande sind , ein solcher Aufgang vom Niederen zum Höheren ſtatt-

findet vielleicht zum Theil veranlaßt durch Gründe und Ursachen,

wie sie der geistvolle Engländer Darwin erst kürzlich in seinem be=

rühmten Buche über die Entstehung der Arten entwickelt hat. Stets

muß das Beſſere , oder Kräftigere das Schlechtere oder Schwächere

verdrängen , sich an seine Stelle setzen und mag auch im Einzelnen

diese Regel noch so oft Ausnahmen erleiden , im großen Ganzen wird

ſie ſich doch immer schließlich als richtig bewähren.



Der Gorilla.

(1861. )

Für den dem Menschen am nächsten stehenden unter den bis jezt

bekannten sogenannten anthropoïden Affen-Arten erklärt der fühne

Afrika-Reisende du Chaillu in ſeinem großen Reiſewerf Explora-

tions and Adventures in Equatorial Africa , London, 1861 (For-

schungen und Abentheuer im äquatorialen Afrika) *) den seit 1847

*) Dieses Buch soll in England trotz seines hohen Preises in kurzer Zeit in

einer Auflage von 8000 Exemplaren verkauft worden sein ! Seine Glaubwürdigkeit

ist bekanntlich stark angefochten worden, jedoch, wie es scheint, in übertriebener Weise

und ohne daß dadurch du Chaillu's Mittheilungen allen Werth verlören. Ist der-

selbe vielleicht auch nicht ſo tief in Afrika eingedrungen, als er vorgibt, so hat er doch

Fahrelang an der äquatorialen Westküste Afrika's gelebt , in den Wäldern gejagt,

mit den Eingebornen verkehrt, ihre Sprache gelernt und für das, was er nicht ſelbſt

gesehen, gute Gewährsmänner gehabt . Auch sollen seine Mittheilungen ganz mit

denen übereinstimmen, welche der franzöſiſche Reiſende de Braouzec neuerdings

über dieselbe Gegend gemacht hat. Uebrigens spricht sich Murchison, einer der ersten

Gelehrten Englands , Director-General und Vicepräsident der Royal Geograph .

Society in London, in ſeiner Adress at the Anniversary Meeting dieſer Geſellſchaft

vom 27. März 1861, auf Seite 215 folgendermaßen über diesen Punkt aus : „ Aber

ungeachtet dieser Fehler kann Niemand , welcher du Chaillu's Buch liest , zweifeln,

daß er den Gorilla in den felſigen Waldländern des Innern jagte und tödtete, daß

er unter Menschenfressern lebte und daß er die phyſikaliſchen Umriſſe und die

Vegetation von Strecken beschrieb, welche niemals vorher von einem Europäer be-

sucht wurden. Die Wahrheit seiner Erzählungen ist in der That verbürgt durch die

gedruckten Berichte des eminenten Ornithologen Herrn Caſſin , in den Berichten

der Akademie der Wissenschaften in Philadelphia, auf deren Wunsch er seine zweite

und längste Expedition vor drei Jahren und acht Monaten unterxahm , und auch

durch die Bezugnahme auf die Miſſionäre , von deren Wohnungen aus er ſeine

Excursionen machte." Daran reiht sich noch eine Danksagung für du Chaillu und

eine Note, in der es heißt: ,,Während diese Zeilen die Preſſe paſſiren , ist ein uuer-



280

bekannten Gorilla oder den „ wilden Menschen der Wälder“, wie ihn

die Afrikaner ſelbſt nennen. Jedenfalls ist er der größte unter allen

Affen, welche wir kennen ; denn das erwachsene Männchen erreicht eine

Höhe von 5-6 Fuß und selbst noch darüber — also Menschengröße ;

während das Weibchen nur 4--5 Fuß groß wird. Theils dieses , theils

seine große Stärke und der Umstand , daß er länger und leichter auf-

recht geht, als alle andern Affen, mag Anlaß zu den vielen Mährchen

und Geschichten gegeben haben , welche sich die Eingebornen über ihn

erzählen. Er soll nach ihnen den Elefanten und den Leoparden angrei-

fen und mit Stecken todtschlagen , auf Bäumen lauern und Vorüber-

gehende zu sich heraufziehen , um ſie zu erwürgen , Weiber entführen

und mißbrauchen, Häuſer bauen, in Heerden leben, das Zuckerrohr auf

den Feldern in Bündel binden und davontragen, u. s. w. u. s. w. Auch

glauben die Eingebornen, daß es Gorillas gebe, welche von menschlichen

Geistern bewohnt seien, indem gestorbene Menschen sich in sie verwan=

delt hätten. Mehrere Stämme verweigern es daher , von seinem

wartetes und ungesuchtes Zeugniß für die Wahrheit von du Chaillu's Erzählung

durchHrn . P. Lund Simmonds abgelegt worden, und zwar in zwei Briefen von

seinem Schwager, dem Miſſionär Walker, welcher im Jahre 1858 und 1859 aus

der Gaboon-Gegend schrieb und welcher ſelbſt bekannt war mit den Entdeckungen

unſres Reiſenden, von deſſen Thaten und Charakter er in Ausdrücken der höchſten

Achtung spricht." (Siehe bezüglich der Briefe des Herrn Walker an Herrn Sim-

monde den ,,Critic", Wochenjournal, 6. Juli 1861 , pag . 17) . In ähnlicher

Weise wie Murchison spricht sich auch der französische Gelehrte Malte -Brun in

seinem Rapport über die Arbeiten der Geographischen Gesellschaft und die Fort-

schritte der geographiſchen Wiſſenſchaften im Jahre 1861 aus . (Siehe Bulletin de

la société de géographie , Paris 1861 , Nr. 11 und 12) . Unterm 7. Juni 1862

berichtet auch die Kölnische Zeitung , daß ein gewiſſer Walker neuerdings

mehrere Gorilla-Refte nach London gebracht habe , sowie auch ein vollständiges

Exemplar eines jungen Gorilla , der lebend gefangen wurde aber unterwegs ſtarb .

Unter jenen Resten befindet sich der Kopf eines erwachsenen Gorilla, der vom Kinn

bis zum Nacken 14 Zoll mißt. Das Ganze ſei dem Brittischen Museum zuge-

dacht. · Ein noch neuerer Bericht derselben Zeitung (Nr. 177 vom Jahre 1862 )

beſagt, daß in der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft ein Brief des Geographen

Petermann in Gotha verlesen wurde, in welchem diese berühmte Autorität

erklärt, daß du Chaillu der geographischen Wiſſenſchaft so große Dienste geleistet

habe, wie nur irgend Jemand in diesem Jahrhundert.

---
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Fleisch zu essen , ja halten sich durch ein derartiges Anerbieten für be-

leidigt, indem sie, wie du Chaillu glaubt , eine Verwandtschaft zwi-

schen dem Thier und sich selbst vermuthen ! Auch hegen sie den sonder-

baren Aberglauben , daß wenn eine Frau in Hoffnung oder auch nur

deren Ehemann einen Gorilla erblickt , einerlei , ob lebend oder tødt,

dies die Geburt eines jungen Gorilla an Stelle eines Menschen zur

Folge haben müſse ! Daher sich solche Frauen und ihre Männer von

einem jungen lebenden Gorilla, den du Chaillu in einem Käfig hatte,

auf das Aengſtlichſte fern hielten.

Der Entdecker ſelbſt ſchildert den Gorilla , deſſen persönliche Be-

kanntschaft einen der Hauptzwecke ſeiner Reiſe bildete, als ein Weſen

von außerordentlicher Körperstärke und Wildheit, halb Mensch halb

Thier" und als den in seiner Herrſchaft unbeſtrittenen König der afri-

kanischen Wälder. Seine Stimme ſoll etwas Menschliches haben und

ſeine Stärke so groß sein, daß er ein Gewehr zwiſchen seinen furchtbaren

Kinnladen zerbricht oder einen Menschen mit einem einzigen Schlag

seiner gewaltigen Tage todt niederstreckt. Die ersten sichern Nachrich-

ten über ihn kamen im Jahre 1847 von dem Gaboonfluſſe in Weſt-

afrika , wo Theile seines Skelett's entdeckt wurden und wo er den Ein-

gebornen unter dem Namen Engeena bekannt war. *) Nach_den

Angaben du Chaillu's haben dann Dr. Savage und Profeſſor

Jeffries Wymann in Boſton 1847 zuerst der wiſſenſchaftlichen

Welt Kenntniß von dem Gorilla gegeben und eine Beschreibung seines

Skeletts geliefert , durch welche die berühmten Naturforscher Owen

und Geoffroy St. Hilaire veranlaßt wurden , genauere Unter-

suchungen über das neu entdeckte Thier anzustellen. Wymann und

Savage nannten dasselbe Gorilla - nach dem alten Carthaginienser

Hanno , welcher dieſen Namen den wilden haarigen Menſchen beige-

*) Engcena , Ingena , Ngena , Ngina , Gina , D'Jina — lauter Namen , mit

denen der Gorilla von verschiedenen Reiſenden abwechselnd bezeichnet wurde , ſind

nach du Chaillu nur Variationen des Mpongwe-Namens , welcher Ngena ist.

Die Lehrbücher führen ihn als Troglodytes gorilla øder Gorilla gina auf.
-
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legt haben soll , die er bei seiner Entdeckungsreise an der afrikaniſchen

Küste antraf. Der Bericht über Hanno's Reise , welche in das ſechſte

Jahrhundert vor Chr. fallen mag, ist nach du Chaillu eines der

merkwürdigſten aus dem Alterthum uns überkommenen Fragmente.

Hanno war durch die Regierung von Carthago ausgefandt worden,

um den afrikaniſchen Continent zu umschiffen. Er segelte mit sechzig

Schiffen aus und traf am dritten Tage ein mit wilden Menschen an-

gefülltes Eiland , welche die Dolmetscher Gorillas nannten. Drei

Weibchen wurden gefangen genommen, getödtet und ihre Häute im

Tempel der Juno in Carthago aufgehängt , wo man zwei davon nach

Plinius bei der Einnahme Carthago's durch die Römer noch vorfand.

Doch ist du Chaillu aus verschiedenen Gründen geneigt zu glauben,

daß es nicht der Gorilla , sondern der Chimpanse war , welcher von

Hanno angetroffen und gefangen genommen wurde , so daß die Ehre

der ersten Entdeckung des merkwürdigen Thieres doch der Neuzeit ver-

bleiben würde. Bowditsch brachte 1819 den ersten verlässigen Be-

richt über den Gorilla nach Hörensagen , und der amerikaniſche Miſ-

sionär Wilson war dann der erste, welcher der wissenschaftlichen Welt

wirkliche Beweise von dem Dasein des merkwürdigen Thieres lieferte.

Doch hat noch kein Reisender außer du Chaillu das Thier bis in

ſeine Höhlen in den unbekannten Regionen des Innern verfolgt und

Gelegenheit gefunden , die unter den Eingebornen über daſſelbe um-

laufenden Fabeln aus eigner Anschauung zu berichtigen ; er ist nach

ſeiner Behauptung der erste Weiße, welcher aus persönlicher Be-

kanntschaft von dem Gorilla reden kann und dessen Berichte nicht auf

Hörensagen und auf von den abergläubischen Eingebornen erhaltenen

Nachrichten beruhen. Es ist nun nach ihm nicht wahr, ſondern ein

Mährchen, daß der Gorilla in Heerden lebe, auf Bäumen lauere, Wei-

ber entführe u. s. w . Er hält sich im Gegentheil am liebsten paar-

weise im tiefſten Dschungel und in der entfernten Verborgenheit

waldiger Thäler auf, wandert aber viel hin und her und lebt bloß von

Pflanzennahrung. Dabei findet man ihn stets auf ebenem Boden, nicht
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auf Bäumen. Nur die Jungen schlafen zum Schuß vor wilden Thieren

auf Bäumen, während die alten auf dem Boden ruhen, mit dem Rücken

an Felsen ´oder Bäume gelehnt. Hand und Fuß des Gorilla ſind

auch nicht so zum Klettern eingerichtet, wie bei dem Chimpanſe, und

nähern sich mehr der menschlichen Form ; namentlich soll der Fuß beſſer

zum Gehen geschickt ſein, als bei irgend einem andern Affen. Indeſſen-

fällt ihm das Aufrechtgehen immer noch schwer genug wegen des Miß-

verhältnisses von Beinen und Körper. Für gewöhnlich läuft er daher

auf allen Vieren ; aber auch in dieser Stellung ist der Oberkörper wegen

der Länge der Arme so sehr erhoben, daß die bei der Verfolgung davon-

rennenden Jungen mit ihren halbaufgerichteten Leibern aus einiger

Entfernung davonlaufenden Negern nicht unähnlich sahen. Die Füße

bewegten sich zwischen den etwas nach Außen gebogenen Armen. An-

gegriffen aber richtet sich der erwachsene männliche Gorilla auf seinen

Hinterbeinen zu ganzer Länge auf und geht, mit den Armen balancirend

und einen schrecklichen Anblick gewährend , auf den Jäger los, während

das kleinere und schwächere Weibchen sich mit dem Jungen zu retten

sucht. Beide stoßen bei herannahender Gefahr einen eigenthümlichen

Angstschrei aus ; und will die Mutter ihr Kind herbeirufen, ſo thut ſie

dieses durch einen tiefen, gluckſenden Ton. Der Mann dagegen erhebt

seine Stimme zu einem fürchterlichen , die Wälder durchzitternden und

den Muthigsten erschreckenden Brüllen. Dabei schlägt er sich von Zeit

zu Zeit seine ungeheure Bruſt heftig mit den Fäusten und bringt da-

durch einen dumpfen, weit hörbaren Ton hervor. Sein Vorwärtsgehen

geschieht absatzweise. Dadurch gewinnt der Jäger Zeit, um seinem

Feind , nachdem er ihn möglichst nahe hat herankommen laſſen , eine

sichere Kugel entgegenzusenden. Fehlt er , so dürfte es meist um ſein

Leben geschehen sein. Glücklicherweise stirbt der Gorilla, wenn gut ge-

troffen , leicht und gleicht auch darin mehr dem Menschen als dem

Thiere. Sein Todesschrei soll etwas Menschliches haben, wie auch die

ganze Erscheinung ; die Jagd ſelbſt nimmt dadurch einen abschreckenden

Charakter an. ,,Er fällt“, so erzählt du Chaillu auf Seite 352 seines
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Buchs,,,vorwärts auf sein Gesicht , seine langen muskelstarken Arme

ausgebreitet , und stößt mit seinem letzten Athem einen fürchterlichen

Todesschrei aus, halb Gebrüll , halb Gekreiſch , welcher, indem er dem

Jäger seine Sicherheit verkündet , doch seine Ohren mit einer schreck-

lichen Erinnerung an menschlichen Todeskampf figelt. Es ist, in Wahr-

beit, diese versteckte Erinnerung an Menschlichkeit , welche einen der

vorzüglichsten Anreize für die Erregung des Jägers bei dem Angriff

auf den Gorilla bildet." Dieselbe Empfindung drängte sich dem Jäger

noch stärker bei einer andern Gelegenheit auf (S. 434 u. 35) : „ Es iſt

genug Menschenähnlichkeit in dieſem Thier , um den Anblick eines ge-

tödteten zu einem gräßlichen zu machen, selbst für daran gewöhnte

Augen, wie es die meinigen um jene Zeit waren. Ich empfand niemals

ganz jene halbe Gleichgütigkeit oder jenes Triumphgefühl, welches den

Jäger ergreift, wenn ein guter Schuß ihm den Kopf seines auserlese=

nen Wildes gebracht hat. Es war mir, als hätte ich ein mißgeſtaltetes

Geſchöpf getödtet , das doch etwas von Menschlichkeit in ſich hatte.

Selbst als ich wußte, daß dies ein Irrthum war , konnte ich mich doch

des Gefühls nicht erwehren." Von dem weiblichen Gorilla erzählt

unser Autor Folgendes : „Es ist ein hübsches Ding, eine solche Mutter

mit ihrem um ſie her spielenden Jungen zu beobachten. Ich habe ſie in

den Wäldern beschlichen und hatte , so begierig ich war Exemplare zu

erhalten, doch nicht das Herz zu ſchießen. Aber in ſolchen Fällen zeigten

meine Neger-Jäger keine Weichherzigkeit , sondern tödteten ihr Wild

ohne Zeitverlust.“

Du Chaillu beschreibt mehrere Gorilla-Jagden, welche alle so

ziemlich in der nämlichen Weise verliefen und deren eine auf S. 304

folgendermaßen erzählt wird : „ Es waren zwei Gorillas, ein Männ-

chen und ein Weibchen. Dank einem Dschungel , in dem sie verborgen

waren, sahen sie uns zuerst. Das Weibchen stieß einen Alarmruf aus

und rannte hinweg , bevor wir einen Schuß abfeuern konnten, um ſich

in dem Dickicht unsern Blicken zu entziehen. Das Männchen dagegen

dachte nicht an Flucht. Es stand langſam aus seinem Lager auf und
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sah uns an, indem es ein Wuthgebrüll gegen unser offenbar unzeitiges

Eindringen ausstieß. In dem trüben Halblicht der Schlucht boten

ſeine finſteren falſchen Augen, ſein bösartiger Blick, ſeiné ſatyrähnlichen,

mit Wuth arbeitenden Züge einen so erschreckenden Anblick dar , daß

man hätte glauben mögen, man habe einen der Hölle entſtiegenen Geiſt

vor sich. Er kam , wie es ihre Gewohnheit iſt , ruckweiſe auf uns los,

seine Brust mit den Fäusten schlagend und ließ denWald von einem

Brüllen erzittern , deſſen Widerhall dem lauten Murren des Donners

glich Zulegtſtand er in einer Entfernung von sechs Ellen vor uns

und begann noch einmal zu brüllen und ſeine Bruſt zu ſchlagen. Grade

als er einen weiteren Schritt vorwärts machte, feuerten wir , und tau-

melnd fiel er todt zu unseren Füßen nieder, auf ſein Gesicht—— Seine

Höhe war fünf Fuß neun Zoll, seine ausgebreiteten Arme maßen neun

Fuß, seine Bruſt hatte einen Umfang von 62 Zoll, die große Zehe einen

solchen von 6 Zoll. Seine krallenartigen Hände, von denen ein Schlag

hinreicht , die Eingeweide eines Mannes aufzureißen oder seine Arme

zu zerbrechen, waren wie wahrhafte Zangen, und ich konnte sehen, wie

fürchterlich ein Schlag mit einer solchen Hand und bewegt durch einen

solchen Arm geführt werden konnte Kurz vorher hatte bei einer

andern Gorilla-Jagd das Thier einen der eingebornen Begleiter du

Chaillu's , welcher sich allein vorgewagt und dasselbe nur ver-

wundet hatte, niedergeschlagen und tödtlich verlegt , das Gewehr aber

zerbrochen und zerknickt. Auch gelang es du Chaillu zweimal , junge

Gorillas lebend zu fangen, von denen er eine genaue Beschreibung gibt .

Leider konnten dieselben nicht amLeben erhalten werden, der eine wegen.

unzähmbarer Wildheit, der andre , weil zu jung und der Milch entbeh-

rend. Dieser lettere war von der Brust einer getödteten Mutter

hinweggenommen und getrennt von ihr in das Dorf gebracht worden.

Als das Junge hier den Körper ſeiner Mutter wieder erblickte, „ kroch

es zu ihr hin und warf sich an ihre Bruſt. Hier fand es nicht seine

gewohnte Nahrung und ich sah, daß es bemerkte , es sei etwas mit der

Alten vorgegangen. Es kroch über ihren Körper , beroch denselben und
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ſtieß von Zeit zu Zeit einen klagenden Schrei „Hoo, hoo, hoo“ aus,

welcher mein Herz rührte.“

Die Hautfarbe des Gorilla iſt ſchwarz , die Farbe ſeines Haares

eisengrau. Im Alter erscheint der ganze Körper grau. Der Hals fehlt,

und der Kopf ſteht faſt unmittelbar auf den mächtigen Schultern. Die

Kinnbacken ſind außerordentlich ſtark, die sehr entwickelten Arme reichen

bis zum Knie ; die Beine ſind kurz . In ſeiner körperlichen Organiſation

bietet der Gorilla mehrere ihn dem Menschen sehr nahe bringende

anatomische Eigenthümlichkeiten (so namentlich in der Zahl der Hand-

wurzelknochen und der Bildung des Daumens) ; dagegen findet ſich

wieder vieles Andere, was ihn thierähnlicher macht als andre Af-

fen , z. B. den Chimpanſe. Namentlich ist er in Beziehung auf

Schädelbildung dem leßteren nachstehend. Daher ihn auch Vicle,

was die Menschenähnlichkeit anlangt , eine Stufe tiefer als den Chim-

panse sezen, während Owen und du Chaillu , indem sie Alles zu-

ſammen in Rechnung ziehen, dem Gorilla die nächſte Stelle am Men-

schen anweisen. Freilich ist die Kluft zwischen Beiden immer noch groß

genug, und wird dies namentlich deutlich an den von Prof. Wymann

in Boſton und Andern angestellten und von du Chaillu tabellariſch

mitgetheilten vergleichenden Meſſungen des Schädelinhalts . Beträgt

das höchste bei dem Affen (Gorilla) überhaupt gefundene Maaß

35 Kubikzoll, so bleibt daſſelbe doch immer noch mit 28 Kubikzoll hin-

ter dem niedrigsten bei dem Menschen (Hottentott und Auſtralier)

gefundenen Maaß von 63 Kubikzoll zurück ! Das durchschnittliche

Maaß dieses Inhalts beträgt bei verschiedenen Affen aus dem Genus

der Chimpanſe 21– 26 Kubikzoll, bei dem Gorilla (deſſen bedeutendere

Körpergröße hier in Rechnung zu bringen ist) 26-29, bei dem Neger

und Auſtralier dagegen schon 75 Kubikzoll ! Der Schädelinhalt des

Kaukaſiers gar beläuft sich im Durchschnitt auf 92—114 Kubikzoll.

In der Jugend sind alle Schädel der Affen sowohl unter einander als

dem Menschenschädel ähnlicher , was mit der bekannten Erfahrung

übereinſtimmt, daß Chimpanse und Orang-Utang nach Gesichts- und
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Kopfbildung in der Jugend dem Menschen mehr ähneln , als im

Alter.

Eine noch größere Menſchenähnlichkeit als Chimpanſe, Gorilla

oder Orang-Utang ſoll übrigens in Bezug auf das allgemeine Ansehen

eine andre , ebenfalls von du Chaillu zuerst aufgefundene Affenart

des westlichen Afrika , der Kooloo-Kamba, darbieten. Sein runder

Kopf mit verhältnißmäßig größerem Schädelinhalt als ihn der

Gerilla besitzt, nähert sich am meisten dem des Menschen. Sein glat-

tes Gesicht mit hoher Stirn und großen Augen ſoll den Ausdruck eines

Eskimo oder Chinesen haben. Er trägt einen Bart um Kinn und

Wangen und hat ein sehr menschenähnliches Ohr. Dagegen bleibt er

in andern Dingen hinter dem Gorilla zurück. Sein Entdecker ist ge=

neigt, ihn nur für eine Varietät des Chimpanſe zu halten.

Uebrigens hat du Chaillu ſeiner Verſicherung zufolge vergeblich

auf ſeiner Reiſe nach einem Verbindungsglied oder nach einer Zwiſchen-

form zwischen Mensch und Gorilla gesucht — welche Form , wie er

meint, vorhanden ſein müßte, „ if man had come from ape!"

Eine dritte sehr merkwürdige von du Chaillu entdeckte und von

ihm Troglodytes calvus genannte Affenart des westlichen Afrika ist der

Nschiego -Mbouvé oder neſterbauende Affe. Er baut ein Neſt oder

Dach zwischen den Bäumen, 15-20 Fuß über dem Boden , das voll-

ständigen Schuß vor Regen gewährt — ſo künstlich und gut, daß sich

du Chaillu schwer überreden konnte , daß nicht menſchliche Hände es

gebildet hätten. Mann und Weib arbeiten daran gemeinſchaftlich , in-

dem der Mann baut und das Weib das Material emporreicht.

Als du Chaillu eine Mutter dieſer Affenart getödtet hatte, lieb-

koſte ihr Kleines, das merkwürdiger Weiſe ein weißes Gesicht hatte,

die Leiche, als ob es dieselbe zum Leben zurückrufen wolle. Dann

schien es alle Hoffnung zu verlieren. Seine kleinen Augen wurden sehr

traurig, und es brach mit hoffnungsloſem Blick in ein langes rührendes

Wehklagen (Doee , Doee) aus. Der Entdecker zog das Junge auf,

welches sich zahm und gelehrig , aber dabei sehr geneigt zum Stehlen
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zeigte. Der Affe entdeckte allmälig , daß die beste Zeit zum Stehlen

Morgens sei , wenn sein Herr schlief. Er ging dann an deſſen Bett

und beobachtete das Gesicht des Schlafenden. Fand er die Augen ge=

ſchloſſen und die Züge ohne Bewegung, ſo ſtahl er den Pisang ; gegen-

theils ſchien er unſchuldig und liebkoſte ſeinen Herrn. Nie fehlte er bei

Frühſtück und Mittagstisch , welch' leßteren er vorher von einer Dach-

stange der Hütte aus genau durchmusterte , um zu sehen, was ihm

behage. Dann kam er herab und ſeßte ſich neben ſeinen Herrn. Bekam

er Etwas , das er nicht wollte , so warf er es zornig zur Erde, wie ein

böses Kind. Er liebte sehr den Kaffee, trank ihn aber nicht ohne Zucker.

Man gab ihm ein Schlafkiſſen , deſſen Gebrauch er bald sehr schäzen

lernte und das er immer mit sich herumtrug. Verlor er es einmal , ſo

machte er großes Geheul. Als es kalt wurde , wollte er nicht mehr

allein schlafen ; aber Niemand wollte ihn zu sich nehmen . So wartete

er, bis Alles schlief , und kroch dann in die nächſte Nähe eines der

Schwarzen, um Morgens früh womöglich unentdeckt sich wieder weg-

zuschleichen. Er hatte große Neigung für geistige Getränke und betrank

ſich einmal vollſtändig, wobei er ganz das Bild eines betrunkenen Men-

ſchen darbot. Mit den Negern ſette er ſich um die Schüſſel und langte

in dieſelbe, wenn sie es thaten ; gleicherweise nahm er an dem Feuer

Plat. Sein intelligentes Auge nahm einen Ausdruck von Betrübniß

an, wenn man ihn allein ließ. Er erlangte allmälig einen förmlichen

Ruf in der Umgegend ; gleichzeitig wurde mit zunehmendem Alter ſein

anfangs helles Gesicht stets dunkler. Eines Morgens fand man ihn

todt ohne bestimmte Ursache.



´Materialismus und Spiritualismus. *)

(1862. )

Der Streit über Materialismus und Spiritualismus scheint,

obgleich der erste Lärmen verſtummt und der regſte Eifer abgekühlt iſt,

dech in Wirklichkeit an Tiefe und Umfang eher zu als abnehmen zu

wollen. Das unten verzeichnete Buch, mit Ruhe , Sachkenntniß und

klarer Verständigkeit geschrieben, dürfte bestimmt sein, eine der hervor-

ragenderen Stellen in diesem Streite einzunehmen. Ein besonderes

Intereſſe erhält daſſelbe noch dadurch, daß der Verfaſſer Anhänger der

Schopenhauer'schen Philosophie ist und nach deren , sowie nach

Kant'schen Normen sein Urtheil zu begründen sucht . Als solcher

erachtet er es denn auch für nothwendig, seiner Auseinandersetzung, für

die er das bezeichnende Motto Simplex veri sigillum wählt , eine

Darlegung seiner Erkenntnißtheorie nach Kant- Schopenhauer

vorauszuschicken. Zufolge dieser Theorie ist die gewöhnliche Ansicht,

die Dinge seien draußen im Zuſtande der Vollendung vorhanden und

bedürften nur der Aufnahme durch die Sinne, um erkannt zu werden,

grundfalsch. Richtig dagegen ist, daß die Dinge erſt dadurch, daß sie

vorgestellt werden, das werden, als welches sie sich in der Erscheinung

darstellen. Dies scheint zwar widerſinnig, iſt aber nichts destoweniger ſo .

Die Eigenschaften inhäriren nicht den Dingen selbst , sondern entstehen

erst in den Sinnes- und Centralorganen der vorſtellenden Subjekte.

*) Dr. A. Mayer: Zur Verständigung über Materialismus und Spiri-

tualismus. Gießen, 1861.

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.
19
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Von der Empfindung erhebt man sich zur Vorstellung , welche

lettere viel mehr Inhalt besitzt , als erstere. Kant hat nun gefunden,

daß allen Vorstellungen einige Beſtimmungen oder Formen gemein-

schaftlich zukommen , ohne welche sie unmöglich wären und welche

a priori oder als der Erfahrung vorausgehend im Gemüthe liegen.

Dahin gehören zunächſt die Begriffe von Raum und Zeit , weßwegen

auch in den auf Raum und Zeit ruhenden Wiſſenſchaften , wie

Geometrie und Arithmetik, eine so apodiktische Sicherheit herrscht,

wie sie in Erfahrungswiſſenſchaften nie zu erreichen ist. Zwar wird die

Apriorität dieser Denkformen von vielen philoſophirenden Empirifern

geleugnet, wie z. B. Krause , Wundt, welcher selbst beweisen will,

daß die Raumanschauung empirisch entsteht, Moleschott. — Nicht

minder, wie die Begriffe von Raum und Zeit, iſt die Eigenſchaft des

menschlichen Geistes , für jede Veränderung eine Ursache aufzusuchen

oder das f. g. Causalgesek, angeboren , und muß in den Erkenntniß-

organen des Menschen eine Einrichtung vorgebildet sein, welche zu der

Frage Warum? berechtigt.

Im Zusammenhang damit erklärt sich Verfaſſer ferner gegen

die Freiheit des Willens. Schopenhauer hat nach ihm das

Gegentheil der hierüber meiſt gehegten Anſichten am beſten erwiesen.

Bei zureichender Ursache , d . h. hier bei zureichenden Motiven, ist

die eintretende Wirkung eine nothwendige. Indessen iſt der Conflikt

zwischen einzelnen Motiven oft so heftig , daß durchaus kein grades

Verhältniß zwischen Motiv und Handlung besteht. Auch erklärt sich

Verfaſſer für eine Art von Lebenskraft oder qualitas occulta , welche

den organischen Prozeſſen in derselben Weiſe zukommt, wie man auch

bei den anorganischen Prozessen unbekannte Eigenschaften annimmt.

Die Unvergänglichkeit des Stoffes wiſſen wir nach ihm nicht durch die

Erfahrung, sondern wir sind ihrer mittelſt einer angeborenen Denkform

bewußt !

Was die Dinge außerdem, daß sie unsre Vorstellung ausmachen,

noch sein mögen , wissen wir nicht und geht uns auch nichts an. Die
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Enträthselung des ,,Dinges an sich" überlassen wir den Phisosophen.

Die Dinge können oder mögen noch uns unbekannte Eigenschaften

´haben ; wir vermögen sie aber nicht zu erkennen , da uns die Organe

dafür abgehen. In den Erkenntnißorganen wird ein Ding erst zu dem,

wie man es draußen fälschlich unabhängig von den Organen schon an-

zunehmen pflegt. So beruht das Einfachsehen mit zwei Augen auf

angeborenen , in der Organiſation begründeten Anlagen ; es iſt ein

cerebraler oder mentaler Prozeß. Die Fähigkeit dazu ist theils dem

Gehirn, theils den Sinneswerkzeugen angeboren.

"Unerschütterlich steht daher fest ,,Kein Objekt ohne Subjekt!"

daher nach Schopenhauer ,,die Welt meine Vorstellung ist. " Dennoch

sind die Dinge weder Schein noch Trug, sondern werden gerade durch)

die Vorstellung wirklich real. Der Verstand ist zu definiren als

anschauliche Erkenntniß ; sie allein gewährt volle Sicherheit des

Erkannten. Behauptungen, die nicht auf Anschauung oder

Beobachtung fußen , schweben in der Luft. Die Philosophen

aus der Hegel'schen Epoche arbeiteten mit solchen Behauptungen, und

sind ihre Philoſopheme daher ohne Sinn. Nur durch anschauliche

Erkenntniß können wir etwas lernen , den Kreis unſres Wiſſens er-

weitern; die anschaulichen Vorstellungen sind das Fundament aller

Erkenntniß. Aber dieses ist nicht genug , das Wesen des Menschen

auszumachen, da Alles dieſes auch das Thier beſitzt ; der Mensch hat

außerdem noch Vernunft oder das Vermögen Begriffe zu

bilden — ein Vermögen , welches ihn von dem Thiere unterscheidet.

Ohne die Vernunft gäbe es keine Wiſſenſchaft , keine Geschichte , keine

Maximen, keinen Staat ! Mittelst ihrer wird das Gemeinsame einer

Reihe anschaulicher Vorstellungen aufgefaßt, festgehalten und durch das

Gedächtniß reproducirt. Dies nennt man Urtheilen. was das

Thier nicht kann. Je allgemeiner und weiter nun die Begriffe , um

so mehr verlieren sie an Inhalt und Bedeutung. Abstrakte Vorſtel=

lungen , Begriffe sind als solche nicht zu veranschaulichen , z. B. die

Begriffe Erziehung — Krankheit u. s. w. Das geiſtige Vermögen,

19 *
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worin zwischen Mensch und Thier wirklich nur ein gradueller

Unterschied besteht , ist allein der Verstand ; dagegen hat das Thier,

wie schon bemerkt , keine Vernunft , d . h . es vermag keine Begriffe zu

bilden , nicht zu generaliſiren. Anscheinend vernünftige Handlungen

sind durch den Instinkt bedingt , wie die Bauten der Thiere, das Netz

der Spinne und Aehnliches. Mit dem Vermögen, Begriffe zu bilden,

beginnt aber auch für den Menschen die Gefahr des Irrthums ,

welcher dem Einzelnen wie den Völkern oft unfägliches Wehe bereitet.

Immer aber sind die Begriffe oder abstrakten Vorstellungen abhängig

von und bedingt durch die anschaulichen. Thiere leben nur in der

Gegenwart, der Mensch lebt auch in der Zukunft.

Nach dieser einleitenden Darlegung der von ihm adoptirten

Erkenntnißtheorie geht der Verfaſſer zur Behandlung seines eigent-

lichen Themas, der Streitfrage über Materialismus und Spiritualis-

mus über. Er trennt zunächst den Materialismus als Weltanschauung

von dem erkenntnißtheoretischen Materialismus , zu welchem

er selbst sich bekennt und welcher nach ihm allein von Bedeutung ist.

Er bildet nicht , wie fälschlich angenommen , einen Gegensatz zum

Idealismus , sondern nur zum Spiritualismus . Dagegen be-

zeichnet das Wort Realismus den eigentlichen Gegensatz zum Idealis-

mus, während eine materialiſtiſche Erkenntnißtheorie ſowohl idealiſtiſch

als realiſtiſch ſein kann. Die Frage, um die ſich hier Alles dreht, ſteht

nach ihm ſo : Laſſen ſich die geistigen Thätigkeiten als Funktionen der

Sinne und des Nervensystems ansehen , oder muß als ihr Grund ein

unbekanntes, immaterielles Etwas angenommen werden ? Hier spricht

nun Alles , was an Thatsachen beigebracht werden kann , für die erſte

und gegen die letzte Ansicht. Zwar kann die Größe des Gehirns

nicht allein als Maaßſtab der geistigen Befähigung dienen, und Gehirn-

maſſe und Intelligenz stehen bei Mensch und Thier durchaus nicht in

einem graden Verhältniß zu einander. Aber dies erklärt ſich zum

Theil daraus, daß das Gehirn nicht bloß Centralorgan für die geistigen

Verrichtungen, sondern auch für die Bewegung ist, und daß die an der
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Basis gelegenen Theile nichts mit der Intelligenz zu thun haben. Die

graue Substanz der großen Hemiſphären iſt es , die als eigentlicher

Träger der geistigen Funktion anzusehen iſt , und darin überragt das

menschliche Gehirn relativ und absolut alle andern. Wahrscheinlich

fonimt auch dem kleinen Gehirn ein gewisser Antheil an den geistigen

Verrichtungen zu. Jedenfalls beſteht ein beſtimmter Parallellismus

zwischen Hirnorganiſation und Seelenleben , und scheinbare Lücken,

Ausnahmen 2c. beruhen wohl nur auf der Unvollkommenheit unsrer

Kenntniſſe, namentlich in der feineren oder mikroskopiſchen Anatomie

des Gehirns im geſunden wie kranken Zustande. Daher als feststehend

anzusehen ist , daß die Seelenthätigkeit von ihrem Organ, dem Gehirn,

abhängt, und die Annahme eines unmateriellen Etwas ganz den That-

sachen entgegen ist. Sämmtliche geistige Thätigkeiten , worin sie auch

beſtehen und wie sie auch beschaffen sein mögen , können doch nichts

weiter sein, als Leistungen bestimmter organischer Vorrichtungen,

während für die Existenz eines immateriellen Wesens , das nur im

Gehirn seinen Sit aufgeschlagen habe und aus eigner Macht die

Organe zur Thätigkeit anrege - auch nicht der Schatten eines Be-

weiſes beigebracht werden kann. Einige Thatsachen aus der Pathologie

oder Krankheitslehre, welche man im Intereſſe einer entgegengesezten

Anschauungsweise geltend zu machen versucht hat , unterliegen einer

ganz andern Deutung, und namentlich sind die Geiſtesstörungen durch-

aus nichts anderes , als die Wirkung veränderter Ernährung einzelner

Theile des Gehirns ; die Gehirnzellen werden dabei so alterirt , daß

ihre normale Thätigkeit beeinträchtigt oder verkehrt wird. Namentlich

spricht die Thatsache, daß nach Gemüthsbewegungen oft Geiſtesstörung

eintritt , entschieden nicht für den Spiritualismus ; der ursächliche

Zusammenhang findet hinlängliche Erklärung in dem gestörten Blut-

lauf und der gestörten Ernährung des Gehirns .

Das oft gesuchte und neuerdings wieder mehrfach betonte Sen-

sorium commune oder ein gemeinschaftliches Centrum im Innern

des Gehirns für das Zustandekommen aller Empfindungen existirt



294

nicht; ebensowenig existirt ein solches für die Anregungen des Willens.

Unterscheiden muß man übrigens zwischen Willkür und freiem

Willen. Phrenologie und Cranioskopie sind Unsinn.

Mit Allen dieſem beantwortet sich der zweite Theil der oben auf-

gestellten Frage gleichsam von selbst. Die Existenz eines besonderen

immateriellen Etwas oder einer Seele, eines Seelenäthers , einer

Seelensubstanz , welche raumlos , körperlos , einfach, denkend und un-

vergänglich sein soll, iſt ein Unding , und hätten auch Jahrtauſende an

die Existenz eines solchen Wesens geglaubt, so kann doch auch Jahr-

tauſende alter Irrthum niemals Wahrheit werden. Daraus folgt,

daß es auch keine andere Fortdauer nach dem Tode geben kann, als in

den Stoffen, aus denen wir zusammengesett ſind .

In einem besonderen Abschnitt oder Nachtrag , „ Ergänzung der

Beweise“, gibt der Verfaſſer eine Kritik oder Zurechtweisung der ent-

gegenstehenden Meinungen einiger namhaften Schriftsteller, wie Volk-

mann, Loze (welcher Glauben und Wiſſen, Religion und Wiſſenſchaft

gleicherweise befriedigen will und ohne Grund das Bewußtsein von

Empfinden und Vorſtellen trennt) , Beneke , welcher an das Daſein

einer immateriellen Seele glaubt, ohne über deren Siz 2c. das Geringſte

aussagen zu können, und wieder andere dieser Meinung diametral ent-

gegengesezte Säße folgen läßt , R. Wagner, der den ganzen Streit

gewissermaßen heraufbeschworen, R. Virchow, der sich—wenigſtens in

einigen seiner Aeußerungen — ebenfalls auf einem halb ſpiritualiſtiſchen

Standpunkt zu halten sucht und die Einheit des Bewußtseins

verficht, während es nach dem Verfasser feststeht, daß das Bewußtsein

wie die Erkenntniß an verschiedene Gehirnpartieen geknüpft sind

und damit auch das Postulat eines einheitlichen Substrats für das

Bewußtsein hinwegfällt ; endlich Profeſſor I. G. Fichte in Tübingen,

der von philoſophiſchen Standpunkten aus allerdings noch viel

gröberen Irrthümern anheimfällt , als die genannten Physiologen und

sich auf ganz tranſcendenten und metaphysischen Standpunkten bewegt,

obgleich er ſonderbarerweiſe behauptet, nur von Erfahrung ausgehen

-



295

zu wollen. Wenn der Verfasser von Fichte sagt , daß er sich fort-

während in einem spiritualistischen transcendenten Dogmatismus“

bewegt, daß ihm der Maaßstab des Wahren und Richtigen ganz zu

fehlen scheint , und daß sich bei ihm mit ,,unbegreiflicher Arroganz“

eine ganz „ willkürlich gehaltloſe Spekulation“ und „ allen Thatsachen

hohnsprechende Phantasiegebilde“ verbinden, so wird ihm allerdings

Derjenige, der Fichte vorurtheilslos gelesen hat, die volleZustimmung

nicht versagen können. Selbst Loße sicht in Fichte's Behauptungen

nur ,,trübselige Schnörkel."

Schließlich faßt Verfasser die Summe seiner Ansichten dahin

zusammen, daß Theologie und Naturforschung nicht unbehelligt neben

einander wandeln können . Wer sich bei der nackten Wahrheit nicht

beruhigen kann , mag ſich an den Glauben halten ; für wiſſenſchaft-

liche Untersuchungen aber ist die Wahrheit die einzig gültige Richt-

schnur. Auch ist die Wahrheit nicht öde oder trostlos ; denn in der

Natur des wahren Wiſſens liegt es , daß dasselbe , was es auf der

einen Seite zu zerstören oder zu rauben scheint , auf der andern Seite

mehr als ersetzt. Zahllose Beispiele könnten dafür geltend gemacht

Auch in diesem Falle werden an die Stelle egoistischer

Motive andere, aus Wahrheit hervorgegangene und ein gesteigertes

Mitgefühl treten ; Troſt und Beruhigung werden in der guten Sache

selbst gefunden werden. Die wahren Werke der Religion , wie Gerech=

tigkeit und Nächstenliebe , werden, ſtatt Beschränkung, Aufmunterung

erfahren, und zwar aus einem viel reineren , erhabeneren Motiv als

demjenigen, welches aus dem Buchstabenglauben hervorgeht. Was die

Strafrechtspflege betrifft, ſo iſt für dieſe die ganze Lehre völlig einerlei,

nur verlangt diese lettere , daß die Strafe als Heilmittel und nicht als

Gift wirke, daß sie bessere, aber nicht noch mehr gegen die Gesellschaft

aufreize und erbittere. Anstatt also das Strafrecht aufzuheben , be-

gründet der Materialismus, der Ansicht des Verfassers zufolge, dasselbe

rationeller, daher fester und naturgemäßer. Alle Nachtheile, die man von

ihm ableitet, treffen nicht ihn selbst, sondern nur eine falſche Auffaſſung
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desselben. Ebenso ist die angebliche Frivolität des Materialismus

nichts als eine Fiktion . In allen Dingen mag zwar noch etwas der

sinnlichen Erkenntniß Unzugängliches zurückbleiben ; aber wir wissen

Nichts davon und können nichts davon wissen ; daher es für uns außer

Rechnung bleibt und bleiben muß. Das ,,Ding an sich" kann der

Materialismus nicht konſtruiren. Man unterlasse es daher ferner,

eine Lehre zu verdammen , die an die Stelle eines morschen Stabes

einen felfenfesten Pfeiler sett, man werfe ihr nicht vor , sie untergrabe

die Ordnung der Geſellſchaft , während sie zur feſteren Begründung

derselben beiträgt ; man beschuldige dieſe Lehre ferner nicht , daß sie zu

sinnlichen Genüssen aufmuntere, während sie am eindringlichsten davon

abmahnt !

Wer die genauere logiſche Begründung aller dieſer Säße kennen

zu lernen wünſcht, mag das Buch selbst zur Hand nehmen. Der klare

einfache Styl und der Mangel alles Phraſenhaften wird die Lektüre

sehr erleichtern und die in dem Buch niedergelegte feste männliche

Ueberzeugung ihres wohlthuenden Eindrucks nicht verfehlen. Ob

freilich Alles , was hier mit großer Bestimmtheit als das allein

Richtige behauptet wird , auch als solches anzunehmen sei , ist eine

andere Frage, über die sich weitläufig reden ließe. Der Verfasser steht

zu sehr auf einem aus naturwissenschaftlicher Empirie und philo-

ſophiſcher Theorie gemischten Standpunkt , um als ein nur die Wahr-

heit suchender unparteiischer Richter angesehen werden zu können , und

die von ihm angenommene Apriorität der Erkenntnißformen bedürfte

doch anderer Beweise, als der beigebrachten, um als Grundlage ver

ganzen Argumentation gelten zu können. Im Gegentheil wird sich wohl

eine gesunde und konsequente Naturphilosophie mit einer solchen An-

nahme kaum jemals vertragen können abgesehen davon, daß dieselbe

der Anwendung des von dem Verfasser selbst so sehr hervorgehobenen

Kausalgesetzes unbesiegbare Schwierigkeiten in den Weg legt. Auch die

von ihm vorgetragene Ansicht über das Verhältniß von Gehirn und

Seele ist wohl streng materialiſtiſch , aber nicht durch sich selbst
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beweisbar , während seine nach Schopenhauer gebildete Meinung

über den Unterſchied von Menschen- und Thierseele damit gar nicht

zuſammenſtimmt. Schopenhauer, so groß sein Genie und ſeine

Verdienste auch sein mögen, kann doch unserer Meinung nach einer

auf richtigen Wegen gehenden Naturauffaſſung durchaus nicht als

Führer dienen, und schon die Führerschaft macht verdächtig . Möge sich

der Verfaſſer , ſtatt von Einem aus der großen Philoſophenſchule,

künftig lieber allein von seinem klaren Verſtande leiten laſſen! Un-

geachtet dieser Anstände aber liefert das Buch zur Aufklärung und

richtigen Auffassung der hier ventilirten , so schwer zu behandelnden

Fragen wichtige Beiträge, und dürfte seine Lektüre für Jeden, der sich

in diesen Fragen zurechtzufinden wünscht, von dem größten Nußen sein.



Ewigkeit und Entwicklung.

(A. Bühler. Theokrisis : Ideen über Gott und Welt zur Versöhnung des

Theismus und Pantheismus . Berlin, 1861.)

(1862.)

Wieder einer jener zahllosen und doch immer erfolglosen Verſuche,

das Absolute, das Unbeweisbare zu demonſtriren, zu beweisen ! Würde

der vorliegende Versuch, wie die meisten vor ihm , bloß auf theoretisch-

philoſophiſchem Wege gemacht, so wäre er wohl kaum einer genaueren

Beachtung und Besprechung werth; aber der Verfasser macht eine Aus-

nahme insofern, als er sich , wenigstens im Beginn seiner Auseinander-

segung, möglichst auf einem realen Boden zu bewegen sucht und von

da, sowie von Standpunkten moderner Naturbetrachtung aus seine

Säße construirt. Namentlich ist es das gegenseitige Verhältniß von

Ewigkeit und Entwicklung in der Natur , das ihm als Ausgangspunkt

seiner Untersuchungen dient und das nach seiner Meinung zu der An-

nahme eines ,,Absoluten" nothwendig hinleiten muß. Zunächst ist es

nach ihm eine erwiesene Thatsache“, „ daß das ganze Weltall ein

großes zuſammenhängendes Ganze ist , welches im Lauf der Jahr-

tauſende durch in ihm selbst liegende Kräfte aus einem uyentwickelten

Zustand in einen entwickelteren, also vollkommneren Zuſtand überging

und aller Wahrscheinlichkeit nach noch weiteren Stufen der Entwicklung

entgegengehen wird. " Das gesammte Weltall ist organisch verbunden,

und nach Grund der Analogie ist zu vermuthen , daß auch auf andern

Weltkörpern gleiche Verhältnisse herrschen wie bei uns. „ Das Weltall

in allen seinen Theilen , von jenen riesenhaften leuchtenden Sphären



299

bis zur Thauperle herab , die am Grashalm glänzt , iſt ein einziges

großes, belebtes und aufs Innigſte verbundenes Ganze,“ das in ſteter

Entwicklung begriffen ist. Die verschiedenen Entwicklungsstufen sind

Funktionen des terrestrischen Ganzen , aneinandergereiht durch

eine stetige Kette von Ursache und Wirkung. Auch die Erde, in deren *

Kindesalter die Wechselwirkung von Kraft und Stoff eine ungleich

einfachere, rohere, weniger complicirte war als heute , ist ein in stetiger

Entwicklung begriffener Organismus.

Zum Beweise dieses Sages gibt der Verfasser einen kurzen Abriß

der Erdgeschichte, in welcher das Einfache dem Zuſammengesezten, das

Unvollkommene dem Vollkommenen, das Allgemeine der Vielheit des

Besonderen voranging.

Damit ist nun zunächst die Zeitlichkeit der Welt oder die

Entwicklung des Weltembryo in der Zeit bewiesen . Aber, könnte man

einwerfen , dies Alles ist vielleicht nur eine einzelne Phaſe im ewigen

Kreislauf des Alls ! Der Weltembryo blüht auf wie eine Pflanze aus

dem Samen und ſtirbt nur, um abermals einen Samen zu hinterlaſſen

u. s. w. Daher muß die ganze Entwicklung , in der wir uns gegen-

wärtig befinden , wohl nur als eine einzelne Periode , Epoche des Ge-

sammtkreislaufs angesehen werden .

Diese Meinung sucht nun der Verfaſſer als unſtatthaft zu erwei-

sen aus der zweifellosen Unendlichkeit der Welt. Ein Aufhören

und Zurückſinken des Entwickelten in seine früheren Elementarzustände

iſt unmöglich, und muß der Ursprung der Welt als aus einem Welt-

keim oder einem grenzen- und formlosen Chaos, aus dem Alles gewor-

den, hervorgegangen gedacht werden . Aber - so entsteht die weitere

Frage wo kommt dieser Weltkeim her ? Es war eine Zeit , da von

allem jezt Vorhandenen noch nichts da war , also auch die Materie

nicht was , nebenbei gesagt , zur Widerlegung des Materialismus

dienen soll. Auch der Stoff iſt zeitlich; denn ewig kann er nicht sein

eben wegen der Entwicklung, die sonst auch ewig sein müßte , da ein in-

differenter Zustand der Stoffatome gegen einander undenkbar iſt.
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Um daher zur Lösung des Räthsels von dem Ursprunge der ge=

wordenen Welt zu kommen, bleibt nichts übrig als das Bekannte nach

rückwärts so weit als möglich zu verfolgen. Thut man nun dieses , so

gelangt man an einen Punkt , wo zuerst nur ein form- und endloser,

Raum oder Ausdehnung schlechtweg vorhanden war. Da aber dieſe

Ausdehnung im Grunde kein Ding, sondern nur eine Eigenschaft ist,

ſo fragt es sich , was das Ding dieser Eigenschaft ſei ? Die Materie

kann es aus den ſchon angeführten Gründen nicht ſein. Es mußRaum

gewesen sein, ehe die Materie ward ; aber dieser Raum kann doch auch

kein leerer, unbegrenzter gewesen sein; oder mit andern Worten —

die Ausdehnung kann nicht die Eigenſchaft eines Nichts sein. Also

muß nothwendig eine andre unbekannte Größe existiren , die weder ein

Nichts noch ein Gewordenes ist und welcher die Eigenſchaft der unend-

lichen Ausdehnung zukommt.

-

Wie aber nun der Raum nicht denkbar ist ohne ein Subſtrat, ſo

ist es auch die Zeit nicht, welche die ewige Dauer, das Unendliche, das

das Bestehen des Raumes und seines Substrats für immer und ewig

Sichernde repräsentirt. Nicht die Zeit iſt das Werdende, ſondern wir,

das Endliche; ſie ist eine stetig und unendlich ausgedehnte Einheit.

Daher auch die Zeit ebenfalls auf eine außer dem endlichen Sein

existirende und von dieſem verschiedene Größe oder ein Subſtrat, deſſen

Eigenschaftsie ist, hinweist. Dieses Substrat ist nicht ein Werdendes,

sondern ein Seiendes , ohne Anfang oder Ende , das die Ewigkeit als

seine stete Gegenwart umfaßt, an ſich real. In diesen beiden Subſtra-

ten nun muß die Bedingung des kosmiſchen Seins gesucht werden, und

können diese beiden von Zeit und Raum vorausgesezten Größen in

Wirklichkeit nicht zwei verschiedene , sondern nur eine einzige Größe

repräsentiren, welche zeitlich und räumlich unbedingt oder ewig und un-

endlich ist. Da aber das Sein nichts anderes iſt als ein ſtetes Wer-

den, so muß auch das Bestehen der Dinge ebenso gut eine Ursache

haben, als ihr Entstehen, und dieses Werden sett daher eine ſtets

wirkende Ursache unmittelbar und nothwendig voraus . Diese Ursache
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bedingt den Anfang des endlichen Seins , ſein Beſtehen , ſein Werden,

exiſtirt jezt noch, iſt ſtets ſeiend 2c. , und alle Bedingungen des endlichen

Seins gründen ausschließlich in ihr, während ſie ſelbſt ohne Grund iſt.

Damit ist nach dem Verfasser der Atheismus beseitigt und die

Idee vom Absoluten der Kategorie bloßer Annahmen entrückt !!

Mit Hülfe dieser so gewonnenen Erkenntniß ſoll nun aber nicht

bloß der Atheismus beseitigt , sondern sollen auch die beiden andern

philosophischen Weltanschauungen des Theismus und Pantheis-

mus in einer höheren Idee überwunden werden was weiter im

Einzelnen ausgeführt oder auszuführen versucht wird. Das Absolute

tritt dabei als eine selbstbewußte, unbeschränkte , ſich ſelbſt frei bestim-

mende und auf sich selber wirkende denkende und vernünftig wollende

Kraft auf, deren ſtete Thätigkeit gleichbedeutend mit der Existenz des

kosmischen Seins iſt und deren Bewußtsein die ganze Ewigkeit als ihre

Gegenwart umfaßt - ,,ein eminentes Bewußtsein", wie der Verfaſſer

gewissermaßen vor sich selbst erstaunt - hinzufügt. Geist und

Materie, Kraft und Stoff, welche nicht getrennt werden können, sondern

identisch sind und daher überall in der Natur nur Leben hervorbringen,

nirgends aber Ruhe, Tod oder Vernichtung dulden , sind dabei in jener

Kraft oder in Gott (welcher Begriff damit gleichbedeutend iſt) in Ein-

heit vorhanden; Gott ist mit Einem Worte die levendige Sub-

stanz. So löst sich das Dilemma zwischen Idealem und Realem, wäh-

rend unfre Seele darum immerhin Geiſt , Gott immerhin Gott bleibt.

Auch ist Materie nach dem Verfasser durchaus nichts der göttlichen

Natur Entgegengesettes und darum zu Verachtendes.

In diesem Sinne nun wird die Schöpfung ſelbſt als eine ſtetige

und unaufhörliche Thätigkeit des Absoluten in immer höheren Stufen

der Entwicklung, als freies Schaffen des Absoluten aus sich selbst auf-

gefaßt, wobei dieses Lettere zugleich Identität des geiſtigen und des

stofflichen Seins , seine Thätigkeit zugleich ideal und real ist. Die

Schöpfung ist auch nicht der vollendete Gedanke , sondern das Denken

Gottes selbst, die Entwicklung einer Gottesidee , das thätige Sichſelbſt-
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erkennen des Unermeßlichen im Bemeſſenen, des Ewigen im Zeitlichen,

des Seienden im Werdenden, des Einen im Vielfältigen, des Vollkom-

menen in allen Stufen der Vollendung. Die Ewigkeit iſt für Gott nur

eine einzige unermeßliche Gegenwart , und nur wir endliche und wer-

dende Wesen erblicken Alles in Raum und Zeit . Es ist Ein leben-

diger Gott und die unendliche Welt sein reales Denken !

Auf diese Weise ist nun , wie der Verfaſſer glaubt, das alte Di-

lemma überwunden, Theismus und Pantheismus sind versöhnt. Die

ganze ungeheure Weltidee ist Vorstellung Gottes von sich selbst; denn

Denken oder Thätigkeit Gottes ist Selbsterkennen . Dabei ist die Welt

der Gegenwart die reale, bis zu einem gewissen Grade entwickelte -

die Welt im Potenz- oder Embryonalzustand dagegen die nicht

entwickelte, aber entwicklungsfähige Vorstellung Gottes von ſich ſelbſt.

Damit wäre aber freilich die Gottheit ein entwicklungsfähiges , also

auch zeitliches Wesen, und da dieses nicht sein kann , so verhält sich

die Sache in Wirklichkeit só , daß die Weltpotenz oder die allgemeine

Vorstellung Gottes von ſich ſelbſt durch die Idee der Allheit gleich-

ſam befruchtet und damit entwicklungsfähig wird. Die Idee der

Allheit ist mithin das Prinzip der Weltentwicklung , und ohne jene Be-

fruchtung wäre das kosmiſche Sein absoluteRuhe, absoluteUnbeſtimmt-

heit oder das sich selbst Erkennen Gottes in der Allheit seiner Beſtim

mungen. Die sich entwickelnde Vorstellung selbst aber ist dieWelt, und

diese ist freie Schöpferthat des Ewigen. Ohne die Welt wäre Gott

zwar seiender, aber bewußtloser Gott; dennoch aber kommt Gott nicht

erst an der Welt zum Bewußtsein. Denken Gottes ist Schöpfung und

Selbsterkennen zugleich, und darum sind Gott und Welt Eins. Die

darin stattfindende Entwicklung ist stetiger Vervollkommnungsprozeß

oder die reale Entwicklung der Gottesidee u. s. w . u . s. w.

Unſer eignes Denken endlich iſt Abbild des göttlichen Denkens

und dauert auch nach dem Tode fort. Das Thier hat noch keinen voll-

kommnen ſelbſtiſchen Inhalt und ſinkt im Tode wieder in das Allgemeine

zurück, während der Mensch als höchſte Entwicklungsſtuſe, als eine nach
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Form und Inhalt vollendet ausgesprochene Besonderheit, als Person

vor Gott und vor seinen Brüdern steht . Wir sind ,,Gottesgedanken“

oder das „ Du“ Gottes . Unſre Bestimmung ist, dieses in sich vollendete

„ Du Gottes“ der „selige Spiegel seiner Seligkeit“ zu werden.

"",Dort über jenen Sternen

,,Hält die Liebe Wort.“

-

Dies im Wesentlichen der Gedankengang des Verfaſſers der

Theokrisis , bei dessen Verfolgung allerdings Eines den Verfolger sehr

ſtören muß : „ Man merkt die Absicht und man wird verſtimmt.“ Zwar

weiß sich der Autor im Eingang seiner Untersuchung als Einer zu

geben, der redlich die Wahrheit sucht und ganz von selbst zum Ziele ge-

führt wird ; aber im weiteren Verlauf werden die logischen Sprünge,

mittelſt deren das vorher gekannte Ziel um jeden Preis erreicht werden

soll, doch gar zu arg. Im Sturmschritt wird es endlich erobert, um

in der Hand des Eroberers als schillernde Seifenblase zu zerplagen !

Die Fragen , wie ſich Unbegrenztheit mit Zeitlichkeit verträgt , wie der

Stoff aus Nichts entſtehen kann, warum das göttliche Denken so lang-

sam vor sich geht, wie überhaupt das Vollkommne Veranlassung finden

kann, ſich ſelbſt im Unvollkommnen , das Ewige ſich im Zeitlichen , das

Seiende sich im Werdenden u. s . w. selbst zu erkennen und wiederzu-

finden hat der Verfaſſer dabei freilich unterwegs keine Zeit gehabt,

sich vorzulegen , denn sonst würde er sein Buch wohl ungeschrieben ge-

lassen haben. Die „ Idee der Atlheit,“ welche freilich durch ihre Be-

fruchtung die Weltpotenz zur Entwicklung anregen soll, ist doch im

Grunde nichts Anderes , als nur eine Idee des Verfaſſers der Theo-

kriſis, und wäre ſie ſelbſt wirklich, so würde man doch vergeblich fragen,

wozu ein Vollkommenes , Ewiges , Absolutes , das nicht einmal an der

Welt zum Bewußtsein kommt , sich noch zu entwickeln nöthig hat ?

Ewigkeit und Entwicklung sind freilich schwer zu vereinbarende Begriffe,

wenn man nicht die Entwicklung als einzelne Phaſe eines ewigen Kreis-

laufs gelten laſſen will. Indessen gehen alle solche Fragen ebenso weit

-
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über unsre Erkenntnißmittel, als die Kenntniß des Abſoluten ſelbſt, das

der Verfasser so eingehend beschreibt. Sieht denn derselbe nicht , daß

alle die Kategorien , nach denen er das Wesen des Absoluten mißt und

beurtheilt, nur von dëm eignen menschlichen Wesen abſtrahirt ſind und

daß er daher nur zu den handgreiflichſten Anthropomorphismen

gelangt? Es ist in der That schwer begreiflich, wie man philoſophiſcher-

seits immer wieder in den Fehler verfallen kann, die am eignen mensch-

lichen Selbst gemachten Erfahrungen über Sein , Denken u. s. w. auf

ein s. g . Absolutes zu übertragen und aus einer Vergleichung beider

ein hohles, jeder realen Baſis entbehrendes Gedankending zuſammen-

zuzimmern ! Zuletzt wurzelt ja dieſes Gedankending niemals im Wiſ-

sen, sondern immer nur im Glauben , der solcher theokritischer Beweis-

führungen wahrlich nicht bedarf, um zu exiſtiren . Wenn daher gesagt

wird, unſer Denken ſei ein Abbild des göttlichen Denkens , ſo iſt es in

Wirklichkeit grade umgekehrt, und wenn der Atheiſt denkt : „ Es iſt

kein Gott" — so kann dieſer Gedanke doch unmöglich ein Abbild des

göttlichen Denkens im Sinne des Verfassers sein. Wie es gar endlich

kommen kann, daß wir nach dem Tode das ,,Du Gottes" und der

,,selige Spiegel seiner Seligkeit“ werden, dabei aber als besonderePer-

ſon vor Gott ſtehen ſollen — darum ſei nicht näher gefragt, ſondern in

Anbetracht des Gegenstandes der Mantel christlicher Liebe darüber ge-

breitet! Man kann am Ende dem Glauben das Recht nicht bestrei=

ten , als Erſaß für die Mängel unſres Wiſſens und als allgemeinen

letten Erklärungsgrund für Alles, was uns unerklärbar ist oder uner-

klärbar scheint, einen keiner weiteren Erklärung bedürfenden hypothe-

tischen Begriff zu ſubſtituiren und sich nun diesen Begriff weiter in

Geſtalt einer Perſon auszumalen, zum Richter aller Geſchicke zu machen,

anzubeten u. s . w. u. s. w.; aber er darf alsdann auch nichts mehr be=

anspruchen, als eben Glaube zu sein , während die Wissenschaft

keine andre Aufgabe kennt , als für die uns umgebenden Erscheinungen

oder Wirkungen solche Gründe aufzusuchen , welche im Bereiche unsrer

Erkenntniß liegen und da, wo sie dieses nicht vermag , sich einstweilen
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bei ihrer Unvollkommenheit oder Mangelhaftigkeit zu beruhigen. Zu

welch' gänzlich unwiſſenſchaftlichen und verkehrten Resultaten jedes

andere Verfahren führt und führen muß, hat die Geschichte des mensch-

lichen Geistes doch wohl hinlänglich gezeigt. „ Die Wiſſenſchaft,“ ſagt

Apelt (Theorie der Induktion, 1854),,,würde nicht nur nichts gewin-

nen, sondern eine Beute des Grundsages der „faulen Vernunft“ wer-

den, wenn man , anstatt nach Geſetzen zu forschen , nur auf die uner-

forschlichen Rathschlüsse der Gottheit sich berufen wollte." -

Ideen des Absoluten haben überhaupt mit der wissenschaftlichen Er-

kenntniß gar nichts zu theilen, sondern ſie ſeßen grade dem wiſſenſchaft-

lich erkennbaren Wesen der Dinge als dem Endlichen das Ewige ent-

gegen. Sie sind die Prinzipien des Glaubens, aber in der Wiſſenſchaft

von gar keinem Gebrauch."

,,Die

Möge daher Herr Bühler fünftig seine Anstrengung auf andre

Aufgaben richten ; denn daß es ihm, wie er glaubt, auf diesem Wege

gelingen werde, Atheismus, Theismus und Pantheismus zu versöhnen,

wird kaum Jemand glauben wollen , da das von ihm angestrebte Ziel

überhaupt ein unerreichbares iſt . Gibt es kein Göttliches , so ist sein

Streben von vornherein erfolglos , gibt es aber ein Göttliches , ſo muß

es uns doch durch Wiſſen unerkennbar ſein ; denn wäre es uns erkenn-

bar, so wäre es eben kein Göttliches mehr !

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft. 20



Philosophie und Erfahrung. *)

"

(1862.)

Zu sagen , daß nothwendige Wahrheiten durch

Erfahrung nicht erlangt werden könnten , heißt das klarste

Zeugniß unserer Sinne und unsrer Vernunft verleugnen.“

Jobert: New system of philosophy.

„ Es war das Schicksal der Philosophie selbst, das an Schelling

sich darstellte: Angestaunt wie eine Profetin, genügt und gebraucht wie

ein folgſames , verfolgt und gefürchtet wie ein schädliches Inſtrument,

zuletzt verlacht und bei Seite gestellt zu werden wie eine hirnloſe

Träumerin. Dahin ist es mit ihr gekommen , daß die Unwissenschaft

und die sich so nennende Wiſſenſchaft - gegen ſie ſich erklärt haben,

daß die Kirche, der sie im Mittelalter , der Staat , dem sie noch in

diesem Jahrhundert, der wissenschaftliche Fortschritt, dem sie zu aller

Zeit als willkommene Stüße gedient , im unnatürlichen Bunde ihre

gemeinſamen Gegner wurden. Es lohnt der Mühe zu unterſuchen , ob

es die Philosophie ſelbſt , oder , was uns wenigstens wahrscheinlicher

bedünkt , nur eine verirrte Richtung derselben es sei , welche diese Ab-

neigung verschuldet hat.“

Zum Behufe dieser Untersuchung konstatirt der Verfaſſer der

angezogenen Schrift und der soeben citirten Säße aus derselben, daß

aus dem Kampfe gegen das Lückenhafte , Widerspruchsvolle, Unzu-

reichende jeder nur auf äußere Wahrnehmung begründeten Erkenntniß

*) Philosophie und Erfahrung. Eine Antrittsrede von Dr. Robert

Zimmermann , Prof. der Philoſophie. Wien, 1861.
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oder eines bloßen Empirismus zunächſt alle Philosophie hervór-

gegangen sei, indem ihr Streben dahin geht, ein in sich zusammen-

hängendes , mit den Geſetzen des Denkens harmonirendes Wiſſen zu

schaffen. Sie seht daher der äußeren Erkenntnißquelle eine innere,

der Erfahrung ein reines Denken, der sinnlichen Anschauung

eine reine, intellektuale , transcendente , absolute gegenüber , woraus

zwei Welten , diejenige des empirischen in bloßer Thatsächlichkeit

verharrenden, und diejenige des philosophischen, ſyſtematiſch geglie-

derten und innere Ganzheit anstrebenden Wiſſens entstehen. Aber

dieses reine Denken kann wieder zweierlei Natur sein , indem es ent-

weder das äußerlich Angeschaute oder das Erfahrungsmaterial nach

Denkgeseten reflektirt (verarbeitet der Verf.) oder indem es sich

ſelbſt anschaut, die Erfahrung ersetzt und wie der Seidenwurm aus

ſich ſelbſt ſpinnt. Aus ersterem entwickelt sich eine Anschauungs-

wissenschaft , aus letterem eine Anschauungsphilosophie.

Zwischen beiden steht die an die Erfahrung sich anschließende und über

dieſelbe reflektirende Erfahrungsphilosophie.

•

--

Zwischen diesen Gegensätzen der Anschauungs- und der Erfahrungs-

philoſophie (deren erſte alle überhaupt mögliche Erfahrung durch ihr

reines Denken bereits zu besigen vorgibt und deren letzte die unvoll-

kommene Erfahrung durch Denken zu berichtigen sich bemüht) hat sich

die Philoſophie feit ihrem Ursprunge bewegt und wird sich bewegen, so

lange das geistige Wesen des Menschen und sein Erkenntnißvermögen

dasselbe bleibt. Plato vergleicht die Seele einem Gespann von einem

weißen himmelanſtrebenden und einem schwarzen zur Erde hinabge-

zogenen Roſſe was sich auf das Gefühl seines Beſchränktſeins im

Menschen neben seinem unauslöschlichen Trieb nach dem Unendlichen

beziehen läßt ; „ wohin das Können nicht reicht, eilt die sehnsüchtige

Lust auf geflügeltem Wagen ihm voran.“

―

Schon das Alterthum kannte (empfand der Verf.) diesen

Gegensatz und charakteriſirte ſeine Seiten durch die Platonische Ideal-

und die Ariſtoteliſche Verstandes philosophie. Im Neuplatonismus

20*
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zeigte sich die Konsequenz der ersteren bereits darin, daß seinen Schülern

eine unmittelbare zeitweise Vereinigung Bevorzugter mit dem göttlichen

Urwesen möglich schien , und die Theosophen und Mystiker des Mittel-

alters schlossen sich der Anschauungsphilosophie der Neuplatoniker an,

während die eigentlichen Scholaſtiker sich mehr von Plato ab und dem

Ariſtoteles zuwandten. Bacon, obgleich dieſem verwandt, bekämpfte

ihn ; Cartesius und Spinoza dachten wieder mehr platonisch.

Locke's scharfsinnige Kritik machte die angeborenen Ideen des Carte-

sius schwinden, während Leibniß auf den Schultern ſeiner Vorgänger

zwischen beiden Parteien eine Versöhnung anstrebte. Er hielt weder

die Idee für angeboren, noch die Seele für eine tabula rasa , und

bahnte (nach Zimmermann) — freilich im Widerspruch mit dem eignen

System eine Richtung an, welche zu einer Philosophie und

Erfahrung versöhnenden Philosophie der Erfahrung zu führen

bestimmt war.

Den Faden, den Leibniz fallen gelaſſen , nahm Kant wieder auf,

obwohl in eigenthümlicher Weise. Er geht von der äußeren Erfahrung

aus, sucht ihr aber der Form nach die Eigenschaften der Erkenntniß

durch reines Deuken zu verleihen, wodurch die Erscheinung im Subjekt

nur diejenige Gestaltung annimmt, welche die Natur ſeines Erkenntniß-

vermögens anzunehmen nöthigt. Realistisch dem Stoffe ist die

Erfahrung idealistisch den Formen nach, zu denen vor Allem Raum

und Zeit gehören. Damit war abermals ein verhängnißvoller Rubicon

überschritten , neben der ſinnlichen auch eine reine Anschauung zuge=

laſſen und der Grund zu der idealiſtiſchen Fortsetzung der Kantiſchen

Philosophie durch Fichte gelegt , welcher in Kant's Meinung eine

Inkonsequenz nachwies und nunmehr die Erfahrung des Subjekts

nicht nur der Form , sondern auch dem Stoff nach sein eignes Pro-

dukt sein ließ. Damit schien der Sieg der reinen Anschauungsphilo-

sophie sofort entschieden. Die Stelle des aufnehmenden Sinns nahm

die hervorbringende Einbildungskraft , den Platz der gegebenen die

(ſelbſt-) gebildete Erfahrung ein.
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Wer aber bürgte dafür, daß die so gebildete Erfahrung nicht bloß

eine eingebildete sei? Schon Fichte selbst (fühlte und) geſtand,

die Produktion der Einbildungskraft sei in unbegreifliche (!) Schranken

eingeschloffen (sic ! ) und verrieth damit das Bedürfniß nach einem

materiellen Hintergrund. Dieses Bedürfniß zu befriedigen konstruirte

der Fichte'sche Idealismus einen Standpunkt des Subjekts, auf welchem

endliche und unendliche Intelligenz, Ich und Urich, Objektives und

Subjektives in Eins zusammenfallen und von dem aus die gebildete

Erfahrung der wirklichen gleich sein muß. Dieser Standpunkt kann

allerdings nicht demonstrirt , er kann nur erflogen oder durch all-

mälige Emporhebung des Bewußtseins phänomenologisch erstiegen

werden. Aus dem Holz der reinen Anschauungsformen der transcen-

dentalen Aesthetik Kant's wurde der Rennwagen gezimmert , auf

welchem die neuen Phaëtone zum Sonnenſize emporfuhren. War.

man einmal dahin gelangt mit geistigen Augen zu ſchauen , die kein

empirischer Psycholog an der Seele zu entdecken im Stande war, dann

gab es für den Gesichtskreis allerdings keine Grenze mehr, und der

unerschöpfliche Born spekulativer Phantasie sprang in überreicher

Quelle. Wir weilen nicht bei den Luftschlöſſern , durch welche ideali-

stische Natur- und Geschichtsphilosophieen uns Natur und Geschichte

erſeßen zu können gewähnt haben. Mancherlei kühne Combinationen

hat die Beobachtung nachher beſtätigt ; keine , bei welcher nicht ver-

stohlenerweise eingeſchwärzte Erfahrung das Beste gethan hätte (!)

Wirkte der Idealismus befruchtend zurück auf Natur- und Geſchichts-

forschung , so war es , weil Natur und Geſchichte erſt befruchtend auf

die Spekulation gewirkt hatten. Die ſtolze Verleugnung des Brunnens,

bei dem die spekulativen Krüge zu Gaſte gingen , hat nicht zu hindern

vermocht, daß die Gefäße endlich brachen.“

,,Der Rückschlag konnte nicht ausbleiben. Einer die Erfahrung

ignorirenden. Philosophie ist eine die Philosophie negirende Erfahrungs-

wiſſenſchaft auf dem Fuße gefolgt die unfehlbare Methode des

dialektisch in Gegensätzen sich bewegenden Idealismus rief in ironischer

―
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Selbstbewährung deſſen vernichtendes Gegentheil , den Empirismus,

ins Dasein."

Beide Ausschreitungen sind mangelhaft ; jene möchte den Einfluß

des Objekts , dieſe den des Subjekts verleugnen. „Wenn aber

dort dem reinen Denken die Erfahrung, die sich durch nichts ersetzen ,

so stellt hier der baaren Erfahrung das Denkgesetz sich gegenüber, das

sich durch nichts beugen läßt. Die Ausgleichung zwischen beiden ist

die Aufgabe der Erfahrungsphiloſophie. Die Kant’ſche Behaup-

tung eines die Form aller Erfahrung hervorbringenden Subjekts muß

aufgegeben und die Form aller Erfahrung als ebenso unabweisbar

gegeben anerkannt werden , wie der Stoff derselben. Auf dieſe

Weiſe ſteht die ächte Erfahrungsphilosophie auf der einen Seite dem

Idealismus als Realismus , auf der andern Seite durch Auf-

rechthaltung des Denkgeseßes der Unphiloſophie gegenüber . Sie iſt

empirisch, indem sie an das Gegebene als einzigen Ausgangspunkt

anknüpft, aber dabei kritisch ; ſie iſt idealiſtiſch, indem sie die ſubjektive

Beschaffenheit des sinnlichen Erfahrungsstoffes anerkennt, aber reali-

ſtiſch, indem sie diese Beschaffenheit weder auf das verborgene An-

Sich (Ding an sich) , noch auf die Formen der Erscheinung ausdehnt.

So ist sie die Gegnerin zugleich und die Vermittlerin beider entgegen-

gesezten-Weltanschauungen in der Schule und auf dem Boden eines

geläuterten Kriticismus. „ Philoſophie ohne Erfahrung wird zur

hohlen Schwärmerei , Erfahrung ohne Philosophie zur kritiklosen

Meinung. Wie von selbst hat der hiſtoriſche Entwicklungsgang die

Philoſophie zu einer Methode zurückgelenkt , welche weniger vielver-

sprechend in ihren Verheißungen und vielleicht weniger glänzend in

ihren nächsten Ergebniſſen , im Erfüllen der ersteren und im Sich-

bewähren der letteren verlässiger sich erweisen dürfte , als so manche

ihrer hochfahrenden Vorgängerinnen . Ebenso weit entfernt von eitler

Selbsterhebung über , wie von feiler Willfährigkeit gegen das that-

fächlich Gegebene, will sie die äußere Erfahrung weder ersehen noch

umstoßen, aber auch nicht , wie sie gegeben ist , behalten , wenn die
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Geseze des Denkens sich nicht mit ihr in Uebereinstimmung befinden.

Ebenso unfähig, das reine Denken um der Erfahrung, wie dieſe um

jenes willen fallen zu laſſen , ſucht ſie in möglichen oder thatsächlich

vorliegenden Widersprüchen beider nur die freudig begrüßten Antriebe

zu weitergehender Forschung.“ ,,Tausend und tausend mißlungene

Versuche können (dabei) den freudigen Stolz nicht tilgen , welcher die

Menschenbrust bei dem Gedanken erfüllt , Aufgaben sich stellen zu

dürfen, deren Lösung in unendlicher Ferne liegt. Mühloser allerdings

und für Schwache verlockender mag es sein, die volle Wahrheit im

Fluge oder aus der gütigen Hand des ewigen Gebers zu empfangen,

wir aber schäßen mit Lessing die ernſte Göttinn zu hoch, als daß wir

sie anders als durch rastlose Denkarbeit verdienen wollten , und

ſtärken uns, wenn die Kräfte uns verlaſſen, an des Dichters erhabenem

Wort:

,,Nur der genießt die Freiheit und das Leben,

Der täglich sie erobern muß!“

Dies die ernſten und durchdachten Forderungen des Verfaſſers

der besprochenen Schrift an die Philosophie der Neuzeit, deren Erfüllung

demselben nicht mehr ferne zu liegen scheint. „ Wenn die Anzeichen

nicht trügen, ſo iſt ihre (die Zeit einer dem Denken wie der Erfahrung

gerecht werdenden Wiſſenſchaft) nicht mehr fern. Das Forſchen, von

der zerstreuenden Fülle empirischer Einzelthatsachen ermüdet , beginnt

nach Prinzipien und innerem logiſchem Zuſammenhalt ſich zu ſehnen.

Wie im Anfang unsres Jahrhunderts Philoſophen zur Naturforschung

hin- , ſo ſehen wir jetzt geistreiche gefeierte Naturforscher sich zur

Philoſophie zurückwenden. Hofften ſie damals von ihr , daß ſie That-

sachen erfinde, greifen ſie jezt nach derselben, daß ſie die gesammelten

sichte. Die philosophische Aufgabe der Gegenwart ist die Kritik

aller gegebenen Erfahrung."

Eine Aufgabe, deren Größe allerdings nur mit ihrer Schwie-

rigkeit vergleichbar sein und die Kräfte eines Einzelnen weit über-

ſteigen dürfte! Dennoch ist die Forderung an sich eine so berechtigte,



312

daß sie zur Zeit kaum einen ernſten und in die Sache selbst eingehenden

Widerspruch mehr zu gewärtigen hat; und ist es erfreilich zu sehen,

wie nunmehr auch die Philosophen von Fach diese Forderung nicht bloß

anerkennen, sondern selbst stellen. Und nicht bloß in Deutschland , der

eigentlichen Heimath der Philoſophie, macht sich diese Bewegung

geltend , sondern gleicherweise auch in England und Frankreich. Wie

sich der gelehrte Engländer Buckle neuerdings über die Metaphyſik

und ihre Methode geäußert hat, fand bereits in einem früheren Aufſatz

Erwähnung. Gleichzeitig liest man, daß sich in Frankreich der bekannte

Orientaliſt E. Rénan bei Gelegenheit der Besprechung eines Buches

von E. Vacherot : La metaphysique et la Science ou Principes

de Métaphysique positive , indem er dieselbe zur Grundlage einer

Studie über die Zukunft der Metaphysik macht , ungefähr folgender-

maßen ausspricht : Wie von Hegel in Deutſchland , ſo fiel man all-

mälig in Frankreich von Cousin, dem Haupt der dortigen philoſophiſchen

Schule, ab. Jede philoſophiſche Spekulation führt zum Dogmatismus.

Eine Wiſſenſchaft, die bei der Spize anfängt, anstatt bei der Baſis, iſt

keine Wiſſenſchaft. Die wahre Wiſſenſchaft ist nie fertig , sondern

immer relativ, unvollſtänoig; ein absolutes Dogma würde die Weiter-

entwicklung der Wiſſenſchaft abſchneiden , ſtatt ſie zu fördern. Eine

Metaphyſik kann es nur insofern geben, als sie aus den Thatsachen die

Gesetze der Vernunft, Harmonie, Poeſie, Schönheit u. f. w. zu erkennen

sucht und der gedankenloſen Empirie entgegenwirkt , nicht aber in dem

bisherigen Sinne als absonderliche Wissenschaft. Wir wiſſen Alles,

was wir wissen, nur durch Erfahrung, d . h. aus Natur und

Geschichte. Die Erörterung gewiſſer Grundbegriffe des menſchlichen

Geistes , Formen des Verſtändniſſes , gibt höchstens eine Logik , keine

Metaphysik. Dennoch leugnet Rénan nicht, daß die Philosophie eine

Seite an allen Wissenschaften habe.

Somit scheint es ausgemacht, daß die Philoſophie der Erfahrung,

die Erfahrung der Philosophie nicht entbehren kann. Aber dieses heißt

freilich die Sache nur in ihren allgemeinſten Umrissen andeuten , und
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kommt nun Alles darauf an, wie im Einzelnen verfahren wird. Schon

Locke wies nach , daß alle Begriffe, von denen die Philoſophie aus-

geht, nur aus der Erfahrung genommen sind , daß daher auch die

Philosophie nie über die Erfahrung hinausgehen könne, oder daß eine

Metaphysik unmöglich sei. Allein dennoch verhinderte dieser Nachweis

die Philoſophie nicht , den getadelten Fehler fortwährend und mehr als

je zu begehen. Und schon vor Locke hatte Bacon , der Vater der

induktiven Wissenschaft und der Erfahrungsphilosophie, wie auch eigent=

lich des Materialismus und der ganzen auf ihn folgenden englisch-

französischen Aufklärung, welcher sich zu der Zeit vor ihm verhielt, wie

sich die heutige materialiſtiſche Richtung zu der idealphiloſophiſchen der

letzten Vergangenheit verhält, die Aufgabe der philosophischen

Wiſſenſchaft ebenso hingestellt , wie dieses jetzt wieder geschieht. Er

kannte dabei die Mängel der empirischen Methode ebensowohl wie die

der spekulativen , und bediente sich der Spekulation , wo jene nicht mehr

ausreichte. Die empirische Methode kann nach ihm nie den Beweis

führen , daß es keine widersprechenden Thatsachen mehr gibt ; denn die

Natur ist reicher als die Erfahrung ; und durch die Induktion ſind die

ſ. g. negativen Inſtanzen, welche in der Erfahrung und Naturwiſſen-

schaft mehr gelten, als die positiven , nie bis auf die Nagelprobe zu

erschöpfen. Die Erkenntniß des Ganzen ist immer das lezte Ziel

aller Wissenschaft ; eine bloße Aufhäufung von Detail, von Thatsachen

ist wenig werth. Aber der menschliche Verstand darf nach Bacon

nicht sogleich von dem Einzelnen zu den allgemeinſten Axiomen auf-

steigen und von da aus die mittleren Axiome aufsuchen ; sondern er muß

langsam und ſtufenweis vom Unterſten zum Oberſten emporſteigen, wir

müssen dem Geist Blei und Gewicht anlegen , um seinen Flug zu

mäßigen. Erfahrung und Syllogistik müssen sich gegenseitig ergänzen.

Die Theorien gelten nicht schließlich, sondern nur vorläufig, daher

die Philosophie mit der Zeit voranschreiten und von ihrem Flusse

getragen werden soll. Die Wissenschaft der übernatürlichen

Ursachen ist die geoffenbarte Theologie , die der natürlichen die
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Philosophie, womit die Grenzscheide zwischen Theologie und Philoſophie,

zwischen Wissen und Glauben scharf bezeichnet ist. Alle Dinge , von

dem unterſten bis zum obersten , bilden eine Stufenleiter u. s. w .

Die Philoſophie iſt unvermögend , den Geiſt zu erklären ; er iſt unbe-

greiflich.

- -

Welchen Einfluß die Baconischen Prinzipien in den Natur- und

Erfahrungswissenschaften gewonnen haben, ist bekannt , während sie an

der eigentlichen Philoſophie wenigstens in Deutschland - bis jetzt

ziemlich spurlos vorübergegangen zu sein scheinen, und der fortbestehende

Irrthum, daß ein Denken nach Begriffen ohne Erfahrung möglich ſei ,

hat den Grund zur idealiſtiſchen Philosophie gelegt , welche der ver-

lockenden Versuchung nicht widerstehen konnte und widerſtehen kann,

das Räthsel des Daſeins mittelſt bloßer Denkoperationen zu lösen. Aber

im Grunde hat sie damit schließlich immer nur der Theologie gedient,

welche auf einem viel kürzeren und bequemeren Wege längst dahin ge-

langt war, wohin die Philoſophie immer erst nach vieler und doch ver-

geblicher Anstrengung kam. Wird jetzt die Einsicht allgemein , daß ein

Denken ohne Erfahrung unmöglich ist und daß allem Denken Erfahren

und Wahrnehmen vorhergehen muß, daß alle Dinge nur für einander

da und ohne gegenseitige Beziehungen nichts ſind , daß alſo ein Ding

an sich entweder nicht eriſtirt oder doch für uns unerkennbar ist , weil

es in keinen Beziehungen zu andern Dingen steht und es nur Dinge

unter Dingen gibt (Droßbach) — ſo wird allerdings die Philoſophie

einen ganz andern Charakter als bisher annehmen, aber auch freilich

ihr Gebiet in einer nicht unbedenklichen Weise eingeengt werden. Denn

was bisher Aufgabe der Philoſophie schien , wird mehr und mehr Auf-

gabe und Gegenstand der einzelnen Wiſſenſchaften werden , da Alles,

was aus einer feststehenden Erfahrung durch richtige Schlüſſe abge-

leitet ist, den Charakter der Gewißheit mehr oder weniger an sich

trägt und damit nicht mehr Gegenstand der eigentlichen Philoſophie

sein kann , sondern nur eine Bereicherung unsres positiven Wissens

bedeutet. Als ein Nachtheil kann dies allerdings nicht angesehen
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werden, ſondern mag im Gegentheil nur einen ganz natürlichen Ent-

wicklungsgang der Forschung bedeuten. Denn von allem Anfang an

dürfte das Verhältniß kein anderes gewesen sein ; und je nach Maß-

gabe des Fortschritts der einzelnen Wiſſenſchaften ſieht man deren

Gebiet fortwährend auf Kosten der Philosophie sich erweitern. Haben

doch z. B. die alten Philoſophen eine Menge von Gegenständen unter-

ſucht oder in den Kreis ihrer Besprechungen gezogen , deren Erledigung

gegenwärtig Niemand mehr in der Philoſophie, sondern nur noch in den

Wiſſenſchaften zu finden erwartet, so unter Anderm die Beschaffenheit

des Himmels und der Sterne, die Geſtalt der Erde, die Ursache geolo-

gischer Phänomene, wie Ueberschwemmung , Erdbeben u. s. w. , die

Gegenstände der Geographie, die Fragen nach der inneren oder chemischen

Zusammensetzung der Körper, die Verhältniſſe des organiſchen Lebens

u. s. w. u.s.w. Was man Aristotelische Philosophie nennt, umfaßt

gar das ganze Gebiet des damaligen theoretischen und praktischen

Wiſſens. In demſelben Maße aber als das Wiſſen ſelbſt nach Inhalt

und Umfang voranschreitet , entfernt es sich aus dem philosophischen

Mittelpunkt und beginnt sich auf die einzelnen Disciplinen zu ver-

theilen. Verliert damit die Philosophie als gesonderte Wiſſenſchaft

schrittweise an Terrain , so gewinnt sie freilich auf der andern Seite

wieder dadurch, daß das Erfahrungsmaterial , welches ihr zur Ver-

arbeitung zu Gebote steht, einen immer größeren Umfang annimmt —

ein Vortheil , der um so höher wird angeschlagen werden müſſen , je

mehr die Philoſophie ſich in dem Sinne der hier besprochenen

Meinungen der Erfahrung nähert und sich mit ihr zu verbinden

strebt. Was sie daher an erfahrungslosen Begriffen einbüßt, gewinnt

sie reichlich in der Erfahrung und Wirklichkeit selbst wieder zurück,

da diese Wirklichkeit , wie wir wissen, unbegrenzt und unendlich ist

und unsrer Forschung ein nie sich erschöpfendes und nach allen

Seiten offenes Feld gewährt. Erinnert man sich dabei an die außer-

ordentlichen Fortschritte der positiven Wissenschaften in den leyten

Jahrzehnten , an die faſt unglaubliche Vermehrung unsrer Kenntniſſe



316

in einer Menge der wichtigsten Fragen und Gegenstände, welche früher

der Forschung ganz unerreichbar schienen, so wird man in der That nur

mit einem Gefühl von Stolz und Hoffnung in die Zukunft blicken

dürfen und den Verlust der ideal-philoſophiſchen Syſteme im Vergleich zu

dem Gewonnenen und dem noch zu Gewinnenden nicht zu bedauernhaben.

Auch Apelt (Theorie der Induktion , 1854) kommt in einer ſehr

gründlichen Untersuchung über die Methode der philoſophiſchen For-

ſchung zu ganz ähnlichen Resultaten , wie die dargelegten.

,,Wir können die Natur der Dinge ," heißt es in der Vorrede,

„ nicht aus philoſophiſchen Grundsägen a priori fonſtruiren , ſondern

wir können philosophische Grundsäte nur auf die Erfahrung anwenden,

um den Zuſammenhang der empirisch gegebenen Thatsachen zu erklä-

ren." Die Begriffe sind nach Apelt nur der Refler des Angeschauten

und ohne dieses baar und nichtig, während Angeschautes auch ohne

Begriffe einen Inhalt hat. Die Zaubermacht der Induktion beruht

nach ihm darin, daß ſie aus der Zuſammenſtellung der Beobachtungen

und Thatsachen das Gesetz erkennen läßt ; sie ist die Methode der Zu-

rückführung der Erkenntniß auf ihre Prinzipien und die Brücke, welche

von den Thatsachen zu dem Gesez , von den zufälligen Wahrheiten zu

den nothwendigen Wahrheiten der Vernunft führt. Sie gibt den Anstoß

zu der ſ. g. „ kombinirenden Naturbetrachtung“ , welche das Gleichartige

in der Mannichfaltigkeit ungleichartiger Naturerscheinungen aufſucht

und recht eigentlich in der Phyſiologie des Organismus und in der

Naturgeschichte der Erde zu Hause ist. Die Naturgeseze," heißt es

auf Seite 106 ,,,ſind die leßten Erklärungsgründe , die leßten Prinzi-

pien unsrer Einsicht in die Natur der Dinge. Wir dürfen nns daher

nie auf den Willen Gottes oder eine dieſem gemäße Zweckmäßigkeit bei

der Erklärung der Naturerscheinungen berufen. Teleologische Erklä-

rungsgründe ſind in den Naturwiſſenſchaften unzuläſſig.“

Alles dieses wird natürlich nicht zu dem Glauben verleiten dürfen,

den auch der verhärtetſte Empiriker anzunehmen ſich ſcheuen wird , daß

die Erfahrung selbst schon Wiſſenſchaft und Philoſophie sei oder daß
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sie für sich hinreiche, um eine solche zu begründen. Sowohl Zimmer-

mann als Apelt richten ihre Anstrengungen darauf zu zeigen , daß

die Erfahrung erst nach Maßgabe des Denkgesezes verarbeitet oder

reflektirt werden muß , um die Aufstellung von Prinzipien und damit

von Wissenschaft und Philoſophie zu ermöglichen. Liegen ja schon in

dem, was wir Erfahrung nennen , ſelbſt die erſten Keime einer solchen

Verarbeitung, und beſteht die Erfahrung nicht , wie vielleicht Manche

meinen, in einer bloßen Anhäufung oder planlosen Nebeneinanderstellung

von Thatsachen, sondern in einer Verknüpfung dieſer Thatsachen unter

einander nach Gesetzen der Logik und des Vernunftgebrauches. Ein

ſolches Verfahren ist zur Begründung einer wirklichen Erfahrung schon-

deshalb unerläßlich , weil ja die Thatsachen in der Natur ſelbſt nicht

oder nur scheinbar regellos nebeneinanderſtehen , in Wirklichkeit aber

überall von ihnen zu Grunde liegenden allgemeinen Gesetzen abhängig

sind. Also schon hier beginnt die Möglichkeit oder Gefahr des Irr-

thums , und wie groß dieſe lettere iſt, zeigen die Erfahrungswiſſen-

ſchaften ſelbſt und deren Geſchichte deutlich genug. Die Schwierigkeit,

eine richtige Erfahrung zu machen, oder mit andern Worten — aus

bloßen Sinneswahrnehmungen allgemeine und verbreitete Thatsachen

abzuleiten — iſt oft weit schwieriger , als die Verarbeitung der einmal

festgestellten Thatsachen durch die Spekulation , und gibt nicht selten zu

den schwersten und folgewichtigsten Irrthümern Anlaß. Was ist nicht

schon Alles unter dem ehrwürdigen Namen und der Maske der Erfah-

rung in die Wissenschaft oder in das allgemeine Bewußtsein einzu-

schmuggeln versucht worden ! Welcher noch so krasse Unſinn , welcher

noch so handgreifliche Aberglaube hätte sich nicht auf sie berufen und

beruft sich fortwährend darauf! Also schon bei der ersten Feststellung

dessen , was man Erfahrung zu nennen sich für berechtigt hält , be=

ginnt die ordnende und sichtende, Wahres von Falſchem trennende Thä-

tigkeit des menschlichen Verſtandes um wie viel mehr da, wo das

von der Erfahrung gelieferte Material nach einheitlichen Gesichtspunkten

geordnet und weiter zu allgemeinen und allgemeinſten Schlußfolgerungen

---

-- ·
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im Sinne der systematischen Wissenschaft verarbeitet zu werden be-

ginnt. Hier streitet man sich nun wie bekannt viel um die zu

benutzenden Methoden der Schlußfolgerung , und will in jüngster

Zeit der s. g. induktiven Manier der Naturwissenschaften oder der

Schlußart von dem Besonderen auf das Allgemeine den Vorzug vor

der deduktiven Manier der Philosophie oder der Schlußart von dem

Allgemeinen auf das Beſondere geben — obgleich, wie es uns nunmehr

bedünken will, ohne rechten Grund, da es weniger auf die Methode des

Schließens , dagegen um so mehr auf den Stoff ankommt , der ihr zu

Grunde gelegt wird. Denn ist man einmal da angelangt, wo das ge-

gebene Erfahrungsmaterial nach Maßgabe des Denkgesetzes durch die

Spekulation verarbeitet wird einerlei ob im Intereſſe der Philo-

sophie oder einer einzelnen Wiſſenſchaft so kann es wohl nicht mehr

auf eine einzelne Methode ankommen und können dem menschlichen

Geiste keine beschränkenden Feſſeln unnöthigerweiſe angelegt werden ;

ſondern müſſen demselben alle Methoden gerecht sein , ſofern sie nur

zum Ziele führen , d. h. zur Erforschung und beſſeren Ergründung der

Wahrheit. In der That zeigt auch die Erfahrung selbst, daß alle dieſe

Methoden in Wirklichkeit bei jeder solchen Gelegenheit abwechselnd

benußt zu werden pflegen und bei jeder wiſſenſchaftlichen oder philo-

sophischen Untersuchung auf das Mannichfaltigſte durcheinander spielen,

ja daß ſelbſt das unbedeutendste Experiment nicht ohne eine über die

bloße Erfahrung weit hinaus reichende Denkoperation, ohne eine Hypo-

these angestellt werden kann. Induktion und Deduktion, Erklärung und

Hypothese, Analogie und Abstraktion , Theorie , Kritik und Geſchichte

werden benutzt, um derWahrheit auf die Spur zu kommen, und mögen

auch in der Philosophie je nach Bedürfniß benutzt werden — voraus-

gesezt nur , daß dabei ihr Verhältniß zur Erfahrung nicht außer Acht

gelaſſen wird und jene Methoden nicht benutzt werden , um außerhalb

der Erfahrung oder gar im Widerstreit mit ihr und auf Grund allzu-

weiter oder erfahrungsloser Begriffe zu operiren. Daß die Gefahr

oder Versuchung , in diesen Fehler zu verfallen , bei der deduktiven
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Manier der Philosophie weit größer ist , als bei der induktiven der

Naturwissenschaften , und daß sie in der Philosophie selbst da droht,

wo ursprünglich von der Erfahrung ausgegangen wurde, ist freilich

flar ; aber er kann vermieden werden, sobald wir uns auch im Fort-

gang jeder Untersuchung erinnern, daß die Erfahrung stets die Urquelle

ist, aus der wir trinken, und daß uns alle jene Methoden mehr dazu

dienen müſſen, die Erfahrungsthatsachen zu interpretiren und unter

einander in Zuſammenhang zu bringen, als ſie in der Weiſe der ſpeku-

lativen Philosophie eigenmächtig zu konſtruiren. In dieſem Sinne und

unter dieſer Bedingung ist eigentlich schon Ieder Philosoph , der über-

haupt nur wiſſenſchaftliche Untersuchungen vornimmt oder anſtellt,

und kann derselbe in der That auch vornherein nicht wiſſen , inwieweit

nicht vielleicht eine solche Untersuchung ihn in ihren weitern Con-

sequenzen in das Gebiet der Philosophie selbst hinüberführt. Auch

kann unter dieſer Bedingung von dem bisher angenommenen Gegen-

saz zwischen Philosophie und Erfahrung eigentlich nicht mehr

die Rede sein, da sich beive ferner nicht mehr bekämpfen, sondern gegen-

ſeitig unterſtüßen ; und selbst der Gegensatz zwiſchen Erfahrung und

Syllogistik oder zwischen Empirie und Spekulation , den man

wohl dafür substituirt hat, verliert seine Spitze, da beide erkennen

müssen, daß ihr Interesse nur in gegenseitiger Verbindung liegt

und Eines ohne das Andere nichts ist. Ist doch dieses in den

Erfahrungswissenschaften ſelbſt längst anerkannt ! wie viel mehr also

mag es in der Philosophie anerkannt werden , welcher ja in dem

modernen Sinne vorzugsweise die Verarbeitung des Erfahrungs-

materials auf den verschiedenen Wegen der Denkoperation zuzufallen

hat ! Die Spekulation an sich kann nicht etwas Schädliches sein,

sondern ist in Wiſſenſchaft und Philoſophie unentbehrlich, und nur ihre

bisherige falsche Anwendung in der Philosophie scheint all der auf sie

gehäufte Tadel treffen zu sollen ! Ohne Zweifel muß es ihr auch

gestattet sein, in Verarbeitung des ihr von der Erfahrung gebotenen

Materials an der Hand ſ. g. leitender Maximen weit über dieſes ſelbſt
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hinauszugehen und auch dort nach Einigung der Natur- und Geiſtes-

erſcheinungen unter Geseze oder nach Zuſammenhang und Erklärung

zu suchen, wo die thatsächliche Forschung noch nicht hingedrungen iſt

und selbst nicht einmal Aussicht hat hinzudringen. Wie weit auf solche

Weise die Spekulation der Erfahrung vorauszueilen vermag , zeigen

z. B. die Syſteme der alten Philoſophen , namentlich der sogenannten

Kosmologen, welche an der Hand der dürftigſten Naturkenntniſſe

bereits Theorien über Weltbildung u . s. w. aufstellten , die unseren

heutigen durch Jahrtauſende alte Forschung geſtüßten Meinungen ſehr

nahe kommen. Und die Geschichte der Wiſſenſchaften ſelbſt zeigt , daß

fortwährend auf Grund eines nur kleinen Erfahrungsmaterials Theo-

rien , Syſteme und Hypothefen aufgestellt wurden , welche erst von der

Erfahrung der Zukunft ihre Bestätigung erwarteten und diese auch

ganz oder theilweise erhielten. Ja ein großer Theil unsrer Erfahrungs-

wiſſenſchaften ſelbſt , und vielleicht das Beste davon, iſt nicht Erwerb

und Ausfluß unmittelbarer Erfahrung und Beobachtung , sondern

gewonnen als Reſultat einer bald spekulirenden , bald kombinirenden

Naturbetrachtung , ſo z. B. das , was wir über die Geſchichte der Erde

oder über die physiologischen Vorgänge im Innern des Organismus

wiſſen. Unsere Kenntniſſe hierüber würden fast gleich Null ſein, wären

wir genöthigt, uns lediglich an unmittelbare Erfahrung undBeobachtung

zu halten. Also kann die Spekulation als solche nicht ausschließliches

oder hauptsächliches Eigenthum der s. g. Idealphilosophie sein,

ſondern darf und muß von der Erfahrungsphiloſophie ebenso,

wenn nicht in noch höherem Grade als von jener benutzt werden. Denn

betrachtet man die Sache genauer in ihrem rechten Lichte , so kommt

man zu dem anscheinend sonderbaren Reſultat, daß die Idealphiloſophie

eigentlich einen weit weniger spekulativen Charakter trägt , als die

Erfahrungsphilosophie, da sie nicht überall , wie diese, nach den wirk-

lichen inneren Zusammenhängen der Dinge frägt und forscht, sondern

ſich über eine Menge der ernſteſten Schwierigkeiten mittelſt einiger

allgemeiner unbewiesener oder unbeweisbarer Vorausseßungen leicht-
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fertig und oberflächlich hinwegsett oder - mit andern Worten

indem sie eine Menge von Thatsachen der Erfahrung schlechthin als

aus sich selbst unerklärlich hinnimmt , demzufolge aus übernatürlichen,

ganz willkürlich geſetzten und auch an sich ganz unbekannten Ursachen.

herleitet und sich damit schließlich der Mühe des Nachdenkens und

Eindringens in die Sache selbst ohne Weiteres überhebt. Denn wäh-

rend die Erfahrungsphiloſophie dieſes Eindringen nicht scheut und sich

an solchen allgemeinen , der Erfahrung nicht entnommenen Voraus-

ſeßungen nicht genügen läßt, ſondern alle ihr begegnenden Erscheinungen

entweder auf bekannte Geſetze zurückzuführen oder dergleichen neue zu

entdecken strebt glaubt die Idealphilosophie genug gethan zu haben,

wenn ſie zur Erklärung unbekannter Zusammenhänge ein Wort oder

einen Begriff einsetzt , der aber darum gar nichts erklärt, weil er selbst

erst der Erklärung bedarf und in Wirklichkeit nur eine Umschreibung

oder scheinbare Verdeckung unsrer Unwiſſenheit enthält. Solche Worte

oder Begriffe sind z . B. Inſtinkt, Lebenskraft, die Seele, das Absolute,

das Sittengesetz u. s. w. Das Dunkle wird durch solche Ausdrücke

nicht klarer , sondern nur noch dunkler, indem es oberflächliche Geiſter

verleitet , an das Vorhandenſein einer Erklärung zu glauben , wo eine

solche in Wirklichkeit ganz fehlt , und sich bei einer Redensart über die

schwierigsten Probleme der ächten Forschung zu beruhigen, während die

Erfahrungsphiloſophie dieſen Problemen nicht aus dem Wege geht,

sondern dieselben entweder aufzulösen sucht oder , wo sie dieses nicht

vermag, dieselben als auszufüllende Lücken unsrer Erkenntniß hinstellt.

Immerhin können dieſe Lücken sie nicht verhindern , auf Grund der

Erfahrungsthatsachen Dinge oder Erscheinungen mit einander in

Zusammenhang und Verbindung zu bringen , welche der bloß äußer-

lichen Betrachtung sehr weit aus einanderzuliegen scheinen , auch wenn

die Erklärung dieſes Zuſammenhangs zur Zeit ganz unmöglich oder

nicht einmal darauf zu hoffen sein sollte . Wenn z . B. um dies an

einem hierher gehörigen sehr wichtigen Streitpunkte zu erörtern

gegen den psychologischen Materialismus (unter dem Beifall der Maſſen

Büchner. Aus Natur und Wiſſenſchaft.
21
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und dem Gejohle der Lohnschreiber) eingewendet zu werden pflegt, daß

sich der Geist aus der Materie nicht erklären lasse — so

•stehen diejenigen , welche einen solchen Einwand machen, ungefähr auf

dem Standpunkte jenes Fuhrmannes, welcher sich nicht überreden laſſen

wollte, daß nicht in der vor seinen Augen dahinbrausenden Lokomotive

ein Pferd als eigentlicher Motor verborgen ſein müſſe, oder auch jener

Alten, welche die Bewegung der Planeten aus unsichtbaren Himmels-

weſen erklären zu müſſen glaubten, die jene gewiſſermaßen am Gängel-

bande führten. Denn so wenig ein Mensch, der mit allen Gefeßen der

Mechanik vollkommen unvertraut und ohne irgend einen Begriff von

der innern Konstruktion einer solchen Maschine und deren leitenden

Triebfedern, plötzlich vor dieselbe gestellt deren Bewegung als aus sich

ſelbſt heraus bewirkt anſehen , sondern an irgend eine geheime und un-

sichtbare im Innern verborgene Gewalt als unerkennbare Ursache

ihrer Lebensäußerung glauben würde so wenig kann sich der mensch-

liche Verstand entschließen , im Angesicht des oben genannten wunder-

baren Verhältnisses und ohne irgend eine Einsicht in seine geheimen

Triebfedern nicht an eine solche geheime und unsichtbare Ursache zu

glauben. Ja wollte man jenem Menschen die genaueſte Untersuchung

der Maschine und ihrer Theile geſtatten , wollte man ihm zeigen, daß

mit der Zerstörung eines dieser Theile auch ihre Thätigkeit ein Ende

hat oder mangelhaft wird — Alles dieses würde ihn , ohne daß er den

Schlüffel des Räthſels in der Hand hätte oder ohne die ſyſtematiſche

Einsicht in die Prinzipien , nach denen die Maschine gebaut ist , schwer-

lich andren Sinnes werden laſſen — ganz ebenso, wie alle Erfahrungs-

thatsachen über das Verhältniß von Leib und Seele den Spiritualiſten

nicht von der Irrigkeit ſeiner Meinung überzeugen können. Zwar ist

es dem Verfaſſer nicht unbekannt, daß es sehr tüchtige und nicht gerade

idealphilosophische Gelehrte gibt , welche, wie z . B. der schon genannte

Apelt, der Ueberzeugung huldigen , daß „ Körperliches und Geiſtiges

durch eine unausfüllbare Kluft getrennt" sind,,,über welche eine Brücke

zu schlagen der menschlichen Wiſſenſchaft ſtets unmöglich bleiben wird“
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aber dieses kann den Erfahrungsphilosophen nicht verhindern , jene

Kluft nicht als eine Kluft der Wirklichkeit , sondern nur als eine solche

in unsrer Erkenntniß anzusehen. Denn wäre dieselbe eine Kluft der

Wirklichkeit, so wäre sie zugleich ein unheilbarer, alle wirkliche Wiſſen-

schaft unmöglich machender Riß durch Natur und Welt selber, und der

Menſch mit ſeinem halb geistigen , halb körperlichen Leben fänke zu`

einem erbärmlichen Zwitter herab , zweck- und rathlos zwischen Himmel

und Erde hin- und hergestoßen - ähnlich jenen elektrischen Puppen,

welche zwiſchen zwei entgegengesetzten Polen auf- und abtanzen , oder

jenen gefallnen Engeln , welche mit dem Bewußtsein des Himmels im

Herzen in die Unterwelt geschmiedet sind . Glücklicherweiſe ſpricht die

Erfahrung anders und liefert der ſich auf ſie ſtüßenden Philoſophie

für ihre Forschung solche leitenden Maximen an die Hand, welche nicht,

wie die der Idealphilosophie, aus dem Gebiete des Glaubens oder der

Unwiſſenheit, ſondern aus dem der Wiſſenſchaft genommen ſind. Zum

Danke dafür weißt die Philosophie die an sich dumme und unbeholfene

Erfahrung zurecht , schreibt ihr die Bahnen vor , welche sie bei weiterer

Forschung zu gehen hat, und faßt ihre Ergebniſſe in ſyſtematiſcher

Ordnung unter einheitliche Gesichtspunkte zusammen. Statt Vieles

Weiteren, das sich hier noch über Werth und Unwerth der Erfahrung

und über ihr intereſſantes Verhältniß zu Wiſſenſchaft und Philo-

sophie anreihen ließe, mögen am Schlusse des Aufsatzes die Worte

Whewells, des berühmten Geschichtschreibers der induktiven Wiſſen-

schaften, stehen : „ Ohne Gesetze haben die Thatsachen keine Verbindung

und keinen Zuſammenhang , ohne Thatsachen hat das Geſetz keine

Realität. Erst in der Verbindung beider besteht die Erkenntniß.“

21 *



Bur Entstehung der Seele. *)

(1862.)

Wer griffe nicht mit Verlangen und Ungeduld nach einer Schrift,

welche uns, wie ihr Titel besagt, Aufschlüsse über eine so wichtige und

dunkle Sache zu geben verspricht, wie die Entstehung der Seele ist.

Freilich mischt sich einem solchen Verlangen sogleich die durch frühere

Erfahrungen nur zu sehr begründete Besorgniß bei , daß die durch den

Titel erweckte Hoffnung nicht erfüllt werden möge. Aber wir sind ja

schon zufrieden , wenn uns auch nur ein Körnchen Wahrheit, möge es

auch noch so klein ſein, in Dingen, welche so sehr aller exakten Forschung

zu spotten scheinen, geboten wird. Und in der That nimmt der Herr

Verfaſſer der zu beſprechenden Schrift in der Einleitung seiner vor-

liegenden psychologischen Untersuchung über die Entstehung der Seele

einen Ansaß, welcher uns diese Hoffnung wenigſtens nicht von vorn-

herein abschneidet. Im gewordenen Menschen , sett derselbe ein-

leitend auseinander, begegnen wir nur Momenten eines einheitlichen

Zusammenwirkens zweier Kräfte oder des eigentlichen Wesens des

Menschen und der Außenwelt in welchem Zusammenwirken der

Antheil jedes einzelnen dieser Momente nicht mehr zu ermitteln iſt.

Daher, um das Wesen des Menschen zu erforschen , nichts übrig

--
*) Zur Entstehung der Seele.

Dr. Heinrich von Struve , Tübingen 1862.

Eine psychologische Untersuchung von
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bleibt, als in die Tiefen des werdenden Lebens zu blicken. Denn

da jede pſychologiſche Selbſterkenntniß vor Allem auf dem Selbſt-

bewußtſein baſirt, dieſes aber nur eine Entwicklungsstufe im Leben des

Menschen bedeutet und daher die Selbsterkenntniß nur Erkenntniß eines

einzelnen Moments in diesem fortschreitenden Entwicklungsprozeß iſt,

so muß die ganzeAnthropologie mehr und mehr auf die Entwicklungs-

geschichte zurückgedrängt werden. Wie der Chemiker auf die Urstoffe,

ſo muß der Anthropolog auf die letzten , den Menschen bildenden ein-

fachsten Elemente zurückgehen. Auf dieſe Weiſe entſteht die Frage nach

der Entstehung der Seele , und immer hat der Mensch mit der Frage

nach dem Wesen der Seele die nach ihrem Woher ? verbunden.

Leider hat nach dem Verfaſſer die empirische Forschung oder dieNatur-

wissenschaft, welcher er allerdings mit Recht - den Mangel an

ſyſtematiſchem Fortschreiten zum Vorwurf macht , darin in der leßten

Zeit faſt nichts geleiſtet ; ſie iſt zu ſehr auf das Faktiſche gerichtet und

vergißt, daß sie zu der wesentlichen ( !) Erkenntniß der Natur und

des Menschen das Ihre beizutragen habe , während doch die empirische

Erklärung der Erscheinungen nur das Mittel ist für die wesentliche

Erkenntniß dieser beiden . Aber geschehen muß eine solche Untersuchung

doch ; denn im gewordenen Leben finden sich keine Anhaltspunkte,

um den abstrakten Dualismus zwischen Leib und Seele , welche lez-

tere sich selbst erfaßt und von jenem ſelbſt unterscheidet , auflöſen zu

können ; daher, wenn eine solche Löſung möglich iſt , ſie nur in dem ge-

meinsamen unzertrennlichen Entwicklungsprozeß von Leib und Seele

gefunden werden kann. Und wenigstens hat die exakte Wiſſenſchaft

schöne Vorarbeiten zur Lösung der Frage geliefert. Als Vorſtudie zu

dieser Lösung unterscheidet und kritiſirt der Verfaſſer drei philoſophiſche

Richtungen in der Betrachtung des Seelenwesens , den Materialis =

mus, den Spiritualismus und eine vermittelnde ideal-reale

oder real -ideale Richtung , auf deren Seite er ſich ſelbſt ſchlägt.

Der Materialismus , das Stiefkind oder Aschenbrödel der Phi-

losophie, wird auf zwei Seiten mit Ausdrücken tiefster Verachtung
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abgefertigt und von den Materialiſten verlangt , sie sollten zur Erhär-

tung ihrer Säße denkende Wesen aus Retorten hervorzaubern ! Bei

diesem merkwürdigen Verlangen , das freilich einen etwas kindlichen

Standpunkt bei unserem Philosophen verräth und kein günstiges Vor-

urtheil für ſeine kritischen Fähigkeiten erweckt , hat derselbe wohl nicht

bedacht, daß man mit demselben Rechte an die Philoſophen die Forde-

rung stellen könnte , sie sollten zur Erhärtung ihrer Säße aus ihren

philosophischen Begriffen Weſen hervorzaubern , welche essen, verdauen,

auf Beinen spazieren u. s. w. wobei überdem den Philosophen zu

Gute kommen würde, daß sie die Uebung im Zaubern“ überhaupt

vor den Materialiſten voraus hätten. Nur darin müſſen wir dem Ver-

faſſer beiſtimmen, daß er meint, daß der Materialismus auf seine Säße

nichts entgegnen könne , da es bekanntlich Behauptungen gibt , auf die

kein Verſtändiger etwas Anderes entgegnen kann, als Nichts!

-

Etwas mehr Anerkennung findet der Spiritualismus , welcher

als ausgesprochener Dualismus von Geist und Materie charakteriſirt

wird. Dieser Dualismus ist aber nach dem Verfasser empirisch nicht

zu rechtfertigen , da wir diese abstrakten Begriffe in ihrer Iſolirung

nirgendwo verwirklicht finden und schon die Begriffsbeſtimmung ſelbſt

ſie nicht iſolirt zu faſſen vermag; wie viel weniger also die Natur ſelber !

„ Die Trennung zwiſchen Aeußerem und Innerem“, heißt es auf Seite

15,,,ist im Allgemeinen nur eine logische Fähigkeit des Menschen , die

seine Erkenntniß allerdings wesentlich fördert , die ihn aber oftmals

veranlaßt, ſich der Täuſchung hinzugeben , als ſei dieſe begriffliche , in

ihm begründete Trennung auch eine reale in der Außenwelt." Und

weiter an andern Stellen: ,,Der Dualismus meint mit dem Organis-

mus eine wesentlich neue Kraft in der Natur auftreten zu sehen, vergißt

aber dabei, daß wenn die Natur eine in sich abgeschlossene Einheit ſein

soll , wie sie es ja empirisch iſt, in ihr schlechterdings nichts wesentlich

Verschiedenes vorhanden sein kann; denn die wesentliche Verschiedenheit

hebt die Möglichkeit jeder gegenseitigen Beziehung auf.” — „ Aber dieſe

neuen Verhältnisse und Ursachen, die den Organismus zu Tage fördern,
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fallen nicht unter den Begriff einer neuen jetzt auftretenden , von allen

anderen Kräften wesentlich verschiedenen Lebenskraft, sondern es ist eine

potenzielle Steigerung und intenſive Ausbildung der schon vorhandenen

Naturkräfte; es ist wesentlich ein und dasselbe absolute Leben, das der

ganzen Natur innewohnt, welches nur dort in chemischen und physischen

und hier in organiſchen und pſychiſchen Geſetzen sich äußert. “ — ,,Wenn

die Materie, oder um Zweideutigkeiten zu vermeiden , wenn das Sein

die Fähigkeit besitzt, sich als bewußtes Sein zusammenzufaſſen, ſo iſt es

allerdings von dem Sein, das dieſe Fähigkeit nicht beſigt, zu unterſchei-

den; aber es ist mit dieser Unterscheidung eine wesentliche Verschie-

denheit durchaus noch nicht gegeben : es ist aber dieser Fähigkeit eigen,

sich als Sein von anderm Sein zu unterscheiden , aber in diesem Sich-

unterſcheiden liegt noch gar nicht begründet, daß das sich unterscheidende

Sein wesentlich verſchieden sein müsse von dem Sein, das dieſe Fähig=

keit nicht besitzt." — Und endlich : „Wenn wir die beiden Einſeitigkeiten

im Verhältniß zum Geiſt der heutigen Philosophie erfaſſen, ſo

müſſen wir zugeben, daß der ganze Zug der gegenwärtigen Spekulation

vielmehr die Verbindung dieſer ſchroffen Gegenfäße als ihre einseitige

Ausbildung zu erſtreben ſcheint, “ u. s. w.

Als eine wenigstens „ halbdualistische" Auffassung charakterisirt

der Verfasser dabei die bekannte 3. H. Fichte'sche Theorie von dem

„ Ineinander“ und der „ inneren Weſensgleichheit“ von Leib und Seele,

trot welcher Gleichheit beide wieder verschiedene Substanzen“ sein

und in getrennter Weise entstehen sollen u . s . w. , und will dagegen ver-

mittelst seiner eignen , Idealismus und Realismus in Eins verschmel-

zenden Richtung oder seines Ideal -Realismus , wie er ihn nennt,

die Trennbarkeit der Seele in ihre genetischen Faktoren

empirisch nachweisen, sowie auch die wirkliche empirische Entstehung der

Seele in und mit dem Leibe wobei sich Physisches und Psychi =

sches derart gegenseitig bedingen, daß eine Trennung beider in jeglicher

Form zu verwerfen und ihr Zusammenhang nicht als ein äußerlicher und

trennbarer, sondern als ein wesentlicher und organischer aufzufaſſen iſt.

-
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Diese an sich gesunden und dem verachteten Materialismus sehr

nahe kommenden Voraussetzungen verhindern nun freilich den Verfaſſer

nicht, im weiteren Verlauf seiner Auseinandersetzungen mehr und mehr

in die alten und ewigen Fehler der spekulativen Philoſophie zu verfallen

und ſeine vorgefaßten kategoriſchen Meinungen in die Natur hineinzu-

tragen , ſtatt dieſe Meinungen vorsichtig und allmälig aus derselben

abzuleiten. Der zweite Abschnitt handelt von der Entstehung des

Neuen im Allgemeinen und des Menschen insbesondere

und zwar wieder, wie wir versichert werden, an das empirisch Gegebene

anknüpfend . Hier begegnen wir nach dem Verfaſſer in der ganzen

Natur einem tiefen unumſtößlichen Gesetz , wonach kein neues Leben

aus sich selbst entsteht, sondern nur als ein drittes aus zwei schon vor-

handenen Verschiedenheiten hervorgeht. Selbst- und Einzelzeugung

gibt es durchaus nicht (! ?) , und widersprechende Erfahrungen ſind für

den Philosophen leicht anderweitig zu deuten.

Die Wechselwirkung dieser zwei Verschiedenheiten soll nun in

dreierlei Weise in den verschiedenen Naturreichen möglich sein , durch

Zusammenfügung , Mischung und Durchdringung , wobei die

Zuſammenfügung die niedrigſte , die Durchoringung die höchſte Stufe

darſtellt. In der organischen Welt ist die Verbindung vermittelt

durch zwei genetische Faktoren , die durch ihre Vereinigung das

Dritte bilden. Der Mensch selbst entsteht durch gegenseitige

Durchdringung seiner beiden genetischen Faktoren und

zwar so, daß schon der erste Moment seiner Entstehung im

Zeugungsakte gegenseitige Durchdringung dieser Faktoren

und ihrer Grundlagen erfordert.

In Abschnitt III. wird endlich der Sache etwas schärfer auf den

Leib gerückt und werden die den Menschen zur Erscheinung

bringenden genetischen Faktoren näher in das Auge gefaßt; zu-

nächst die leiblichen oder Same und Ei , welche sich zufolge der

neuesten Forschungen nicht bloß aneinander lagern, sondern förmlich

durchdringen. In das eigentliche Wesen dieses intereſſanten Vor-

1
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gangs ist dabei Herr von Struve auf philoſophiſchem Wege so tief ein-

gedrungen , daß für ihn „ die Verbindung von Samen und Ei im AU-

gemeinen kein geheimnißvoller Vorgang mehr iſt, deſſen Zweck uns noch

fremd wäre, ſondern sie erscheint uns als die Verbindung der in einem

Stoffe concret realiſirten Begriffe der Beweglichkeit und Aktivität

mit den in einem andern Stoffe ebenso concret realisirten Begriffen

der Erhaltung und Receptivität , und die Verbindung dieſer beiden

Begriffsgruppen bildet eben das , was man begrifflich Organismus

und Leben nennt , nämlich sie bildet die eigenthümlich ineinander ver-

schlungene Beziehung von Beweglichkeit und Erhaltung , von Aktivität

und Receptivität.“ (!) (Sehr eigenthümlich, in der That, ſo eigenthüm-

lich , daß die „ Receptivität“ für diese Art von Philosophie auch einen

ganz eigenthümlichen Receptionsapparat voraussetzt !) Aber man höre

weiter! Saft- und Zellenbildung stellen nunmehr die beiden

Prinzipien dar , welche , durch die beiden Zeugungsſtoffe repräsentirt,

den Organismus hervorbringen und auch weiterhin zuſammenſeßen.

In ähnlicher Weiſe entſteht auch die Seele , wie alles Endliche, empi-

risch und nach den allgemeinen Gesezen des Entstehens , indem sie sich

aus zwei ursprünglichen Faktoren hervorbildet , ohne daß jedoch dabei

eine eigentliche Theilung der zeugenden Seelen angenommen zu wer=

den nöthig hätte. Dabei ist es als eine ,,gegebene empirische Thatsache

anzusehen, daß in den physiologischen Zeugungsstoffen die beiden die

Seele bildenden Faktoren enthalten sein müſſen, als der eigenthümliche

psychische Inhalt des Physischen; daß allein in den Zeugungsstoffen die

Kräfte, welche die Seele in's empirische Dasein rufen , wirksam ſind“

mit welchem Anerkenntniß freilich der Herr Verfaſſer ſich tief in

den ,,brutalen Materialismus“ verirrt. Die um dieser Consequenz

auszuweichen früher der neuentstehenden Seele als eine besondere

von den elterlichen Seelen unabhängige Bildungskraft zu Grunde ge-

legte Gattungsseele ist nach ihm ein „ phantaſtiſches Abstraktum“.

Denn nur die beiden elterlichen Geschlechtsindividuen und die aus

ihnen hervorgehenden Zeugungsstoffe sind die Mittel, durch welche die

-

-
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Gattung die neue Seele bildet ; unabhängig von diesen beiden Mitteln

ist die Gattung ein Nichts“ und „ die vorgefaßten spekulativen Auf-

faſſungen der Seele als eines untrennbaren einfachen Wesens , welche

ferner der empirischen Entstehbarkeit der Seele entgegentreten, können

die begonnene Forschung über die Genesis der Seele nicht im Geringſten

aufhalten 2c."

Die Frage nun , welches diese beiden oftgenannten genetischen

Faktoren der Seele seien , die das Ich als eine empirische Erscheinung

in das Leben rufen , wird mit Abweiſung aller ſ. g. dialektischen Ent- -

wicklungstheorieen des Ich, die keine Erklärung liefern, sondern nur der

eigentlichen Aufgabe ausweichen , durch Annahme eines s. g . subjek-

tiven und eines s. g . objektiven Ich zu lösen gesucht , deren gegen-

seitige organische Verbindung das empirische, aus einer Zweiheit von

Ichen zusammengesezte Ich oder die Seele darstellt. Eine weitere und

genauere Anschauung dieser verschiedenen Iche in ihrer Iſolirtheit ſoll

uns allerdings von unserm entwickelten Zustande aus nicht möglich

sein, und bleibt es für die abstrakte Spekulation ein „ unlösbares Räth-

ſel , wie ein Etwas zu einer derartigen inneren Abgefchloſſenheit ge-

langen könne, daß es nicht nur das Wiſſen von dieſer Abgeſchloſſenheit

besigt, sondern zugleich das Wiſſen ſeiner inneren Abgeschlossenheit im

Gegensaße zum Außen.“ Ich und Nichtich sind zwei schlechthin be-

ziehungslose Begriffe und sind doch im empirischen Ich in reale innere

Beziehung zu einander gebracht - was sich nach dem Verfasser nur

daraus erklären läßt , daß dieser Gegensatz selbst das empirische Ich

bildet ; oder mit andern Worten zwei gesonderte Iche sind

die genetischen Faktoren des empirischen 3ch. Dies auf die

Geschlechter angewandt, so ergibt sich zunächſt, daß beimManne das

„ ſubjektliche Ich“, beim Weibe das „ objektliche Ich“ vorherrscht , und

daß sich daher in ihnen die beiden psychisch-genetischen Faktoren wieder-

holender männliche als vorherrschende Denk-, der weibliche als

vorherrschende Gefühlsthätigkeit u. s. w. u. s. w. Dem eigenthüm-

lichen Inhalte des Samens und des Eies ist dabei wirkliches psychisches
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Leben zuzuschreiben , und sind die Zeugungsstoffe nicht bloß phyſiſche,

sondern auch psychische Produkte der älterlichen Organismen , in denen

sich die psychische Geschlechtskraft als eine aus dem psychischen Leben

der Eltern organisch hervorgehende , selbstthätige , von innen aus dem

eignen Lebenscentrum heraus wirksame Potenz realisirt. " (!!) In die-

sem psychischen Leben der Zeugungsstoffe ist auch allein die Erklärung

des Geschlechtstriebs , zu finden! Die Seelen des Samens und des

Eies sind gewissermaßen das ſubjektliche und das objektliche Ich u. s. w.

Dabei besigt aber die Seele keine ideal-unbewußte Bildungskraft auf

den Körper, wie I. H. Fichte will, ſondern Phyſiſches und Pſychiſches

entwickeln sich als ganz gleichberechtigte Potenzen gemeinſam mit- und

nebeneinander. Jene ,,Bildungskraft" ist nur aus einer erfahrungs

widrigen Abstraktion hervorgegangen."

Wie baut sich also endlich aus diesen genetischen und (von Herrn

von Struve) ,,gegebenen" Faktoren der psychische Organismus auf?

Schon durch den Begattungsakt treten beide in eine eigenthümliche

Wechselbeziehung zu einander , und das subjektliche Ich des Mannes

findet dabei, ſo zu sagen, eine Oeffnung (sic !) , durch welche es unge-

hindert aus dem pſychischen Organismus hervorſtrömt,“ hat ſich aber

durch dieses Hervorströmen derart real geſchwächt , daß es wieder ganz

objektliches Ich wird ; während das isolirte, losgelöste subjektliche Ich

durch seine Iſolirung zwar ſelbſtſtändig wird , aber Bewußtsein und

Klarheit einbüßt und nur wieder durch irgend welche neue Verbindung

als bewußte unterscheidende Kraft hervortreten muß. Diese neue Ver-

bindung liefert ihm das Weib, in welchem das objektliche Ich ſich nach

Thätigkeit sehnt und sein Genüge nicht in der Einigung mit dem ſub-

jeftlichen Ich findet, sondern eine unbestimmte Leere in fich fühlt, welche

es auf alle Weise auszufüllen sucht. Diese Sehnsucht ist indessen nur

auf einen Punkt concentrirt,,,durch welchen das Fremde in dem Or-

ganismus eintreten soll 2c. “ (Schon unser Altmeister Goethe flagt :

„ Es ist ihr ewig Weh und Ach, aus einem Punkte zu curiren.“) Mit

dieser Sehnsucht gelingt es denn auch dem objektlichen Ich oder dem
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Ei, als dem „ äußersten Vorposten des weiblichen pſychiſchen Organis-

mus", den widerſtrebenden männlichen Faktor , der mit dem Charakter

der Abstoßung sich jeder Verbindung entgegensetzt , um seine Selbst-

ſtändigkeit zu wahren, an sich zu ziehen und so aus Anziehung und Ab-

stoßung ein einheitliches harmonisches Ganze hervorzubringen , in wel-

chem die beiden entgegengesetzten , einander bekämpfenden Kräfte trog

ihres Gegenſages doch so verbunden sind, daß ſie ihre Eigenthümlichkeit

nicht einbüßen und Anziehung und Abſtoßung als ſpezifiſches Leben des

Ganzen erhalten bleiben.

-

Dieſer reale Verbindungsprozeß dieſer realen Gegenſäße iſt nun

nach Herrn von Struve „ das tiefe geheimnißvolle Räthsel des Ent-

stehens", und die Entwicklung der Seele ist somit ein physisch-psychischer

Akt, hervorgegangen aus einem Kampfe zwiſchen männlichem und weib-

lichem Prinzip, in dem keines von beiden vollſtändig ſiegen, ſondern nur

überwiegen kann. Daß weiter die Seele , wie der Leib im mütterlichen

Organismus fortgebildet werden müſſe, wird auf eine schlagende Weiſe

durch eine Auseinandersetzung über reines Fühlen und reines Denken

nachgewiesen was um so mehr anzuerkennen sein dürfte , als nun-

mehr gezeigt ist, daß jene bekannte Zumuthung , welche von unverstän-

digen Frauen bisweilen an das ſubjektliche Ich gestellt wird , die Funk-

tionen des objektlichen Ich zu übernehmen, nicht bloß der Natur, sondern

auch der höheren Instanz der Philosophie widerspricht ! Weiterhin wird

noch nachgewiesen, wie sich die beiden Iche nach und nach miteinander

verschmelzen, die Willensbewegung als ein drittes bilden oder als

das unmittelbare Ich der That, deſſen Sitz in das Rückenmark zu

verlegen ist u. s. w . Eigensinn ist der spezifische Ausdruck des ſub-

jektlichen, Habsucht der des objektlichen Ich ; Liebe ist Wechsel-

beziehung zwischen dem objektlichen Ich und dem Außen ; Schmerz ist

das Gefühl der subjektiven Abhängigkeit von der Objektivität ; Be-

wußtsein und Selbstbewußtsein sind der Ausdruck der „ realen

Zuständlichkeit des subjektlichen Ich im Verhältniß zum psychischen

Organismus“, und schließlich und nach Allem ist die gewordene Seele
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„die organische Einheit dreier, nach einem objektiven Lebensgesetz mit-

einander verbundener und innerlich zusammenhängender selbstthätiger

psychischer Organe. " Diese Dreiheit entspricht dem empirischen That-

bestand von Verſtand , Gemüth und Wille, und den phyſiologiſchen

Grundlagen von Gehirn , Herz und Rückenmark. Daraus erklärt

sich auch nach dem Verfasser das eigenthümliche , in Schlaf, Traum,

Hellsehen und Tod hervortretende Doppelleben des Menschen, indem

3. B. im Schlaf das objektliche Ich das Uebergewicht erhält und der

psychische Organismus sich als eine nicht mehr von sich selbst oder von

dem Außen unterſchiedene abſolute Einheit fühlt , während imTraum

das subjektliche Ich gegen die Herrschaft des objektlichen rebellirt und,

wenn es dabei nicht vollkommen zu ſich ſelbſt kommen kann, das Hell-

sehen oder den Wachtraum hervorbringt, endlich aber im Tode dem

Objektlichen ganz unterliegt , ohne jedoch damit in das Nichtſein über-

zugehen.

--

Diese ganze Anschauungsweise erscheint nun schließlich dem Herrn

Verfaſſer als die allein berechtigte“ und der Erfahrung entsprechend

obgleich die Erfahrung in Wirklichkeit dabei nur die Rolle eines

betrügerischen Aushängeschildes spielt , das dem Käufer Waaren ver-

spricht, welche in dem Laden nicht vorhanden sind , und obgleich der

Leser , nachdem er sich durch des Verfassers dürre Abstraktionen müh-

sam hindurchgewunden hat, keinen andern Gewinn davonträgt, als die

erneute Ueberzeugung von der abſoluten Leerheit des philoſophiſchen

Formalismus. Zwar hat den Verfaſſer ein richtiges Gefühl dahin ge-

leitet, das geistige Wesen bei seiner in der That aus zwei verschiedenen

Faktoren sich zusammenſeßenden Entstehung belauschen und aus den

dabei gewonnenen Reſultaten Schlüſſe auf dieſes ſelbſt ziehen zu wollen ;

und würde eine solche Methode , wäre nur das dabei zu verwendende

Material vollständiger, gewiß zu ähnlichen Resultaten führen, zu denen

ſie auch in den phyſiologiſchen Wiſſenſchaften geführt hat. Denn auch

hier hat, nachdem erkannt war, daß alles Organiſche auf allmäliger

Entwicklung beruhe, die Forschung sich mit besonderem Eifer der
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—vor=

Zeugungs- und Entwicklungsgeschichte oder den Punkten der erſten

Entstehung zugewandt und dabei eine Reihe der merkwürdigſten Auf-

ſchlüſſe zu Tage gefördert, welche nunmehr auch ähnlichen Forschungen

in psychologischer Richtung zu Grunde gelegt werden müßten

ausgeſeht daß dieſe in der Absicht, wirkliche Wahrheit zu Tage zu för-

dern , angestellt werden. Der Herr Verfaſſer freilich , so sehr er auch

mit „ Erfahrung“ zu prunken verſucht, hat dieſes nicht gethan und

konnte es nicht thun , da ihm jene Forschungen und Aufſchlüſſe unbe-

kannt waren. Wären sie ihm indeſſen auch bekannt gewesen, so würden

sie ihm doch keinen Nuzen gebracht und vielleicht nur als mühsam her-

beigeschleppte Folie für seine philoſophiſchen Conſtruktionen gedient

haben, da er die Wirklichkeit nicht aus ihr ſelbſt zu erklären und zu be-

greifen bestrebt ist, sondern ihr seine philoſophiſchen Ideen oder, beſſer

gesagt, seine kurzsichtigen Denknormen und willkürlich geschaffenen Ge-

ſeße in der bekannten deduktiven Manier der philoſophiſchen Spekulation

aufzunöthigen versucht. Ueber die wirkliche Entstehung der Seele

erfahrenwir daher ausdem Buche gar nichts , sondern nur darüber, wie

ſich Herr von Struve dieſe Entſtehung denkt — ſowie auch darüber,

daß ſich andre Philoſophen (Herbart, Fichte) dieſelbe ganz anders den-

ken, und daß z. B. I. H. Fichte, unter deſſen halben Auſpicien das

Buch entstanden zu ſein scheint , der persönlichen Seele sogar eine ſ. g .

Präexistenz zuschreibt und damit die Forschung aller realen Controle

und Erfahrung faſt gänzlich entzieht. Somit liefert auch der Herr

Verfaſſer, wie dieMehrzahl seiner philoſophiſchen Collegen in ähnlichen

Dingen, keine wirklichen Erklärungen , sondern nur weitläufige und

ermüdende Umschreibungen mit vielen ,,Worten“, welche die Sache

felbst nicht aufklären, sondern womöglich nur noch dunkler machen.

-

Dieſe „Wortphilofophie“ iſt in den lezten Jahren und Jahrzehn-

ten so vielfach gegeißelt und an den Pranger gestellt worden , daß viel

Muth oder viel Kurzsichtigkeit dazu gehört , stets wieder damit vor ein

Publikum zu treten , das den Glauben an das Abrakadabra der philo-

ſophiſchen Herenmeiſter längst verloren hat. In der That — wenn
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ein wildes , regelloses Denken neben frecher Willkür der Konſtruktion

und unverschämtem Besserwissenwollen als es Natur und Wirllichkeit

ſelber wiſſen , wenn ein ſeiltänzerhaftes Fangballſpiel mit Worten und

mit Begriffen , die aus bloßen Worten aufgebaut und hervorgekramt

sind, auch noch fernerhin unter der deutschen Gelehrtenwelt den

Anspruch auf den Namen eines Philoſophen ſollen begründen dürfen,

so wird doch von dem gesunden Sinne und Menschenverstand der

gebildeten Maſſe zu hoffen sein, daß ſie ſolche Afterphiloſophen von den

wirklichen , nach Wahrheit strebenden Freunden der Weisheit endlich

zu unterscheiden lernen werde.



Physiologische Erbschaften.

(1862. )

,,Die Entstehung und Entwicklung der Eizelle im

mütterlichen Körper, die Uebertragung körperlicher und

geistiger Eigenthümlichkeiten des Vaters durch den Samen

auf dieselbe berühren alle Fragen, welche der Menschen-

geist je über des Menschen Sein aufgeworfen hat.”

Virchow: das Weib und die Zelle.

Die Neuzeit hat uns mit einer Anzahl von Thatsachen und Er-

fahrungen über Vererbung körperlicher und geistiger Eigenſchaften und

Eigenthümlichkeiten näher bekannt gemacht, welche geeignet sind, ein

höchst merkwürdiges und wunderbares Licht auf die Entwicklungsgeseße

nicht blos der physischen, sondern auch der intellectuellen Welt zu

werfen. Das Intereſſe für dieſelben hat auch in der jüngsten Zeit eine

besondere Anregung durch die Darwin'sche Schrift erhalten, welcher

bekanntlich seine berühmte Theorie über die Entstehung der Arten

zum Theil auf die Gesetze der Erblichkeit gründet. Diese Geseze selbst

sind zwar nach ihm bis jetzt noch gänzlich unbekannt ; aber um so be-

kannter ist die Thatsache der Vererbung selbst, welche sich bisweilen

auf so außerordentliche und ungewöhnliche Charaktere oder Eigenthüm-

lichkeiten erstreckt, daß an einer Vererbung der gewöhnlichen , wofür

überdem zahllose Beispiele vorliegen , nicht gezweifelt werden kann.

In der That ist es z . B. eine der häufigsten und längst bekannten

Erfahrungen der Aerzte, daß Krankheiten oder Krankheitsan-

lagen von den Eltern, ja selbst von den Großeltern und Urgroßeltern

(nach Ueberspringung der zwischenliegenden Generationen) auf die

Kinder forterben , und daß diese Krankheiten sowohl förperlicher,
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als geistiger Natur (ſ. g . Gciſteskrankheiten) sein können . Ferner ist

es eine von Niemanden bezweifelte Thatsache des täglichen Lebens,

daß die Kinder ihren Eltern in körperlicher und geistiger Beziehung

gleichen oder ähnlich sind, und daß das Erzeugte gewöhnlich ein ge-

mischtes Produkt aus Eigenſchaften und Eigenthümlichkeiten der beiden

Erzeuger iſt, oder aber daß, wie Lewes sagt, „ die Organiſation der

Nachkommen immer und nothwendig der der Eltern in ihren allge-

meinen Charakteren gleicht." Dadurch allerdings, daß in dieſer Er-

zeugung zwei verschiedeneFaktoren zuſammentreffen und dadurch Eigen-

schaften des einen Theils durch die Gegenwirkung des andern vielfach

neutralisirt oder verändert werden können und müſſen , wird das

Resultat oft ein unklares, wobei jedoch der aufmerkſame Beobachter in

jedem einzelnen Falle im Stande sein wird, dasselbe im Einzelnen und

Ganzen als ein drittes aus jenen beiden ursächlichen Momenten abzu=

leiten. Dieses gilt nicht bloß für den Menschen, sondern für alle An-

gehörige der organischen Welt, und die bei der ſ. g . Züchtung von

Pflanzen und Thieren angewandten Grundsäße beruhen größtentheils

auf solchen unzweifelhaften, über die Vererbung gemachten Erfahrungen

und auf der Kunſt, durch Kreuzen und Zuſammenbringen guter ſich

einander ergänzender Eigenſchaften ein möglichst vortheilhaftes Reſul-

tat zu erzielen. Wie weit die Macht der Vererbung geht, wird aber

nicht bloß durch dieses immer vorhandene und sich geltend machende

Gesetz der Aehnlichkeit der Kinder mit Eltern oder Großeltern erwie-

sen, sondern noch weit schlagender durch die häufig beobachteten Bei-

spiele von Uebertragung ganz besonderer, vom Gewöhnlichen abwei-

chender Eigenthümlichkeiten der Erzeuger auf die Nachkommen. Jedes

Individuum bringt nämlich außer den Charakteren der Art, zu denen

es gehört, auch noch eine Summe besonderer Bestimmungen oder

Eigenthümlichkeiten mit zur Welt, die sich ganz oder zum Theil auf

die Nachkommen übertragen, bisweilen bleibend, bisweilen nur durch

mehrere Generationen hindurch. Schlagende und selbst sehr auffallende

Beispiele dieser Art sind in nicht geringer Anzahl bekannt geworden. So

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft.
22
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hat sich unter Andern nach einer Beobachtung von Draper-Mackin-

der (Brit. med. Journal 1857) Mangel der ersten, resp . der zweiten

Phalangen mehrerer Finger durch sieben Generationen hindurch fort-

geerbt. Das untersuchte Kind hatte an acht Fingern keine zweiten

Phalangen, und die Großmutter der Urgroßmutter war die erste,

welche diese Anomalie gezeigt hatte. C. Willis (Lancet 1857) ver-

folgte die in manchen Familien nicht selten vorkommende ſ. g. Ueber-

zahl der Finger durch sechs Generationen hindurch. Aehnliche Fälle

erzählen Burdach (Phyſiologie, Band I , S. 512), welcher sehr rich-

tig behauptet, daß „ die Abkunft auf unsern körperlichen und geiſtigen

Charakter mehr Einfluß“ habe, „ als alle äußere , materielle und

psychische Einwirkung", und andere Schriftsteller. Daß hohes Alter

erblich ist, ist bekannt, und die sicherste Anwartschaft auf Langlebigkeit

liegt nach Burdach in der Abkunft von einer Familie , in welcher

solche einheimisch ist ; während umgekehrt in manchen Familien ein

frühzeitiger Tod so gewöhnlich ist, daß es nur selten einem einzelnen

Gliede derselben gelingt, ein höheres Alter zu erreichen. In andern

Familien ist die s. 8. Bluterkrankheit oder die Neigung , bei der

geringsten Verwundung eine nicht zu stillende Verblutung zu erleiden,

erblich, während englische Eltern, die lange in Indien gewesen sind,

die Neigung zu Leberkrankheiten auf ihre Kinder vererben, wie Bell in

England beobachtet hat. Daß aber auch solche Eigenthümlichkeiten ſich

nicht bloß durch einige Generationen hindurch forterben, sondern blei-

bend werden und damit Anlaß zur Entstehung ganz neuer Raſſen oder

Spielarten geben können, ist ebenfalls durch anderweitige Erfahrungen

verbürgt. So stammen alle ſ. §. Blutbuchen von einigen solchen

Bäumen ab, bei welchen die rothe Färbung des Blattgrüns sich aus

unerklärten Ursachen von selbst eingestellt hatte. Waiz (Anthropo-

logie der Naturvölker, Band I , S. 92) erzählt : „ Eines der bekann-

teſten Beiſpiele dieser Art iſt das der s. g . Otterschafe, die von

einem Schafe von besonders langem Leibe und kurzen Gliedern in

Maſſachuſſetts (1791 ) gezogen wurden und sich weit und schnell in
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Nordamerika verbreiteten, da man für ihre Zucht Sorge trug , weil sie

nicht über die Zäune springen können. (Philos . Transactt. 1813.)

Dieſe Raſſe hat ſich nicht allein erhalten, sondern zeigt sich auch so

dauerhaft, daß bei Kreuzung derselben mit gewöhnlichen Schafen der

Mischling immer entweder der einen oder der andern Raſſe nachſchlägt .

In ähnlicher Weise ist bei den ungarischen Schweinen der geſpaltene

Huf erblich geworden. So zeugte 1770 ein Bulle ohne Hörner in

Paraguay lauter ungehörnte Kälber (Azara) ; ein Bock mit nieder-

wärts gebogenem , cartilaginöſem und höckerförmig hervorragendem

knöchernen Naſentheile pflanzte dieſe Eigenthümlichkeiten auf seine

Nachkommen fort (Pallas) ; zufällig entstandene Federbüsche mancher

Arten von Vögeln vererben sich und werden durch Wucherung zu einer

gefährlichen Krankheit. (ders.) Achnliche Beispiele haben Farrold,

Foissac, Knight (1. c. ) zuſammengestellt. Daß auch Temperaments-

eigenschaften sich vererben, z . B. bei den Pferden Biſſigkeit und Nei-

gung zum Schlagen (ſo bei den polniſchen) oder Gelehrigkeit und Sanft-

heit, ist bekannt."

Wichtiger indeſſen und bedeutsamer als diese Fälle von zeitweiser

oder dauernder Vererbung angeborner oder ursprünglicher Charak-

tere und Eigenthümlichkeiten sind diejenigen Fälle , in denen solche

Eigenthümlichkeiten auf die Nachkommen vererbt werden, welche nach-

weisbar während des Lebens ſelbſt entstanden oder erworben worden

ſind ; da mit dem einfachen Nachweis dieser Thatsache die Möglichkeit

eines endlosen Fortschritts oder wenigstens einer endlosen Umänderung

der organischen Welt nach leiblicher wie geistiger Seite gegeben ist,

und zwar ohne Zuhülfenahme außernatürlicher oder unbegreiflicher

Kräfte und Einwirkungen. Die Erwerbung selbst kann auf verſchie-

dene Weise vor sich gegangen und die Eigenthümlichkeit bald auf zu=

fälligem Wege entstanden, bald künstlich oder absichtlich angebildet ſein ;

ſie kann sich bald auf körperliche Abweichungen von der Regel, bald

aufseelische Instinkte, Neigungen, Fähigkeiten u . s. w. beziehen. Nament-

lich sind die Beispiele für die s. g. angebildeten Instinkte oder

22 *
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Triebe bei Thieren und angebildete Neigungen oder Anlagen bei Men-

schen sehr zahlreich und schlagend und erklären mit Leichtigkeit eine

Menge von Erscheinungen, welche man bisher nur als Ausfluß einer

unbegreiflichen höheren Anordnung und eingeborner Ideen oder Triebe

ansehen zu können glaubte. So erklärt sich die bekannte und oft citirte

Neigung der Jagdhunde zum Stehen des Wildprets, welche sie ent-

weder schon ohne Abrichtung zeigen oder welche Kunſt ſie doch mit

Hülfe nur geringer Anleitung rasch erlernen, aus der Vererbung der

Anlage zu einer den Eltern und Voreltern künstlich angebildeten Nei-

gung oder Fähigkeit. In ähnlicher Weise erben die Schäferhunde von

ihren Vorfahren die Neigung, die Heerde zu umkreisen, und die Anlage

zur Wachsamkeit. Alle abgerichteten Thiere überhaupt bringen Junge

hervor, welche leichter erzogen werden können, als solche von unabge=

richteten, und die Erzieher von Pferden wiſſen ſehr wohl, daß die Jun-

gen von gut dressirten Pferden eine viel größere Gelehrigkeit an den

Tag legen, als die von weniger gut oder gar nicht dressirten. Die

Nachkommen von Zugthieren (Ochsen, Pferde 2c.) ziehen beſſer, als

wilde Thiere oder als deren Abkömmlinge. Bei Kaßen ist die Neigung

erblich, Ratten ſtatt der Mäuse zu fangen, und Leroy erzählt, daß an

Orten, wo Füchse viel gejagt werden, die Jungen derselben schon beim

ersten Hervorkommen große Verschlagenheit und Vorsicht zeigen. Junge

von Dachshunden, welche viel Jagd auf Iltiſſe machten, zeigen heftige

Aufregung beim Geruch des Iltis , während Jagdhunde sich in gleicher

Weise in der Nähe von Waldschnepfen u. s . w. betragen. Das Pferd

des spanischen Amerika , welches zu einer eigenthümlichen Art des

Schrittes oder zu dem s. g. Paßgang erzogen wurde, hat diese Eigen-

schaft auf die folgenden Geſchlechter vererbt, und das englische Schaf

bequemte sich nach Einführung der Steckrübe erst in der dritten Ge-

neration zum Genusse derselben. Die s. 8. Purzeltaube in England

hat die erbliche Gewohnheit, sich in dichten Maſſen zu erheben und

dann herunterpurzeln zu laſſen. Nach Burdach „ hält man junge

Hunde gern zu demselben Geschäft an, zu welchem ihre Eltern ge=

3
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braucht wurden, weil sie dazu geschickter und williger ſind, als zu einem

andern; die Hühnerhunde ſind abgerichtet worden, ins Waſſer zu gehen,

und je mehr das Wasser zu ihrem Elemente geworden ist, um so mehr

zeigen ihre Jungen freiwilligen Trieb, ins Wasser zu gehen." Wait

(a. a. D. , S. 93) erzählt nach Lyell, daß in einer Höhe von

9000 Fuß über dem Meere die Windhunde in Mexiko zur Hasenjagd

kaum noch gebraucht werden konnten, daß sich ihre Jungen aber ohne

Schwierigkeit dazu verwenden ließen ; weiter, daß die nach Bogota ein-

geführten Gänse anfangs nur wenige Eier legten, nur ein Biertel der-

ſelben ausbrüten konnten und von ihren Jungen die Hälfte ſtarb, wäh-

rend sie in der zweiten Generation schon besser gedichen. Auch das

Milchgeben der Kühe nach Abgewöhnung des Kalbes, das Bellen der

gezähmten Hunde und das Miauen der Hauskaße gehört nach Waiß

in dieselbe Kategorie. Andere Beispiele von Vererbung angebildeter

Instinkte findet man nach ihm in dem umfassenden Werke von Lukas

(Traité de l'hérédité, 1847) . Lewes (Physiologie des täglichen

Lebens, 1860, Band II.) erzählt : „ Ich hatte ein junges Hündchen,

das man sechs Wochen alt von seiner Mutter genommen hatte, che es

also von ihr zu bitten hatte lernen können, und welches von ſelbſt an-

fing für Alles, was es bedurfte, zu bitten ; eines Tages fand ich es

vor einem Kaninchenstalle bittend, wie es schien, um die Kaninchen

zum Spielen einzuladen . Girou erzählt von einem Manne, welcher

die Gewohnheit hatte, auf dem Rücken und mit dem rechten Bein über

das linke gekreuzt zu schlafen. Eine seiner Töchter zeigte dieselbe Eigen-

thümlichkeit von ihrer Geburt an und nahm in ihrer Wiege beſtändig

diese Stellung an. “ Derselbe Schriftsteller behauptet, daß das Laſter

der Trunkenheit, die Leidenschaft für das Spiel, die Neigung zu Dieb-

ſtahl, zu Frömmigkeit und Aehnliches vererbt werde. Daß in der That

bei den Menschen eine Vererbung von ursprünglich erworbenen Talen-

ten oder Anlagen geschieht und daß in manchen Familien, in denen

keine Ausartung durch Kreuzung stattfindet, gewisse mecha-

niſche oder künstlerische Talente bleibend sind, ist eine sehr bekannte
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Thatsache und wird durch zahlreiche Beispiele bewiesen . Lewes erin-

nert unter Andern an den ſprüchwörtlich gewordenen ,,l'esprit des

Mortemarts", an den „ Wiß der Sheridans“, an den Sohn Taſſo's ,

an die Familien Hirschel , Coleman , Kemble, Coleridge und an das

bekannte Beispiel der Familie Bach , in welcher der muſikaliſche Ge-

nius über 300 Angehörige derselben vertheilt war. Waiß führt an,

daß die Missionäre in Hindostan die Kinder der Brahmanen weit

bildungsfähiger und begabter gefunden haben, als die aus den niederen

Kaſten, und daß ähnliche Erfahrungen auch anderwärts vorliegen.

„Die Geschichte der Künstler und Gelehrten, wie die der Regenten-

häuſer lehrt, daß eine bedeutendere allgemeine Lebendigkeit des Geistes ,

Strebſamkeit und Befähigung zu tieferer vielseitiger Durchbildung oder

kraftvoller Wirksamkeit sich nicht selten eine längere Reihe von Gene-

rationen hindurch in einzelnen Familien erhalten, während sich andere

ebenso entschieden durch die entgegengesezten Eigenschaften auszeichnen.

Daſſelbe beſtätigt auch ein etwas tiefer dringender Blick auf die Ge-

schichte der Familien im gewöhnlichen bürgerlichen Leben“ und -

möchten wir hinzufügen auf die so enorm große Verschiedenheit der

Stände im europäischen Culturleben selbst, sowohl nach leiblicher

als nach geistiger Seite. „ Geistige Bildung der Eltern", sagt Bur-

dach, gibt den Kindern eine größere Bildungsfähigkeit : der junge

Wilde ist für die europäiſche Cultur mit ſeltnen Ausnahmen unem-

pfänglich oder nimmt bloß den Schein derselben an und fühlt sich dabei

nicht glücklich." Weiter läßt sich hier die bekannte Erfahrung anfügen,

daß die s. g. Creolenneger in Amerika (d . H. die im Lande selbst ge=

bornen) viel größere Fähigkeiten zeigen, als die eingeführten, und ſich

überhaupt sehr verbessern, dergestalt, daß die ersteren weit höher bezahlt

werden, als die letteren. Auch einige auffallende Erscheinungen in der

Geschichte der Völker selbst erklären sich durch dieses Naturgesetz auf

eine ebenso leichte als ungezwungene Weiſe — ſo z . B. das durch Jahr-

tauſende ſich forterbende Handelsgenie der Juden, Weichlichkeit oder

kriegeriſche Gesinnung einzelner Nationen, z. B. der Franzosen, die

1



343

-

angeborne Neigung zu aristokratischer Gesinnung und Haltung bei dem

Adel, die besondere Anlage mancher Völker oder Gemeinschaften zu

gewissen Beschäftigungen , zu der Ausbildung des Heimwehs , zu

Stumpfsinn u. f. w. Kommt dazu noch der fortdauernde Einfluß ge-

wiſſer gleichmäßig wirkender äußerer Umstände, ſo kann sich in solchen

Gemeinschaften selbst mitten im Schooße einer davon ganz verschie=

denen Gesellschaft - ein bestimmter, leicht erkennbarer Typus aus-

bilden. So erzählt ein scharfblickender Correspondent der Times aus

Oberitalien, indem er von der östreichischen Armee spricht, daß es kaum

ein Heer gäbe, in dem so viele s. g. Soldatenfamilien, welche es als

ein Recht anſehen, zur Armee zu gehören, exiſtiren . Ihre Angehöri-

gen erhalten nach und nach ganz bestimmte Gesichtszüge

und sind leicht unter den andern zu erkennen.
Auch die

merkwürdigen Kunsttriebe der Thiere, deren Vorhandenſein für die

bisherige Philoſophie ein so wunderbares und, wie es schien, nur durch

übernatürliche Einwirkung zu erklärendes Räthsel bildete , laſſen ſich

in Folge des Gesetzes, wornach erworbene Fähigkeiten, Neigungen und

Anlagen sich auf die Nachkommen vererben , nicht unschwer als das

nothwendige Resultat einer ganz allmäligen , durch die Verhältnisse

selbst herbeigeführten Erziehung und Angewöhnung begreifen.

In körperlicher Beziehung läßt sich für die Forterbung erwor-

bener Eigenthümlichkeiten Alles anführen , was über natürliche und

künstliche Züchtung bei Pflanzen und Thieren , was über die Fort-

erbung erworbener Krankheiten oder Krankheitsanlagen auf die Nach-

kommen, was über Veredlung der Geſtalt und Geſichtszüge in gewiſſen

Ständen oder Berufsarten und umgekehrt, was über methodische Er-

ziehung zu gewiſſen Beschäftigungen u . s. w . bekannt geworden ist.

Man erinnere sich an die Veredlung des Obſtes u. s. w. durch Zucht,

welche in 15 bis 20 Jahren aus einem s. g. Wildling einen guten

Obstbaum macht und aus der dünnen, trocknen Pfahlwurzel der wil-

den gelben Rübe die wohlschmeckende gelbe Rübe erzeugt hat , an die

große Zahl der prächtigsten Spielarten von Blumen, welche man durch
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künstliche Kreuzungen hervorgebracht hat, und daran, daß dieses Ver-

fahren die Hauptſeite der jezigen Blumiſtik bildet ; an die Art, wie

Insekten, z. B. die Bienen, durch eine eigenthümliche Art der Nahrung

und eigne Pflege in besonderen Räumen aus gewöhnlichen Arbeiter=

bienenlarven Königinnen erziehen oder wie die Ameisen geschlechtslose

Arbeiter durch eigenthümliche Nahrung zu vollkommner Entwicklung

bringen ; an die Monſtra und abnormen Geſtalten, welche man durch

besondere Behandlung der Hühnereier während der Ausbrütung künſt-

lich hervorzubringen im Stande ist ; an die merkwürdigen Reſultate

der Viehzüchterei in England, wo Ochsen für Mäſtung mit dickem

Wanst, dünnen Beinen und kleinem Kopf, ja selbst ohne Hörner

wo Musterpferde für den Zug oder für das Rennen wo Schafe

für die Wolle wo s. g. Vollblutſchweine u. s. w. — ja wo selbst bei

den Menschen eigne Individuen als Boxer, Läufer, Jockey's u . s. w.

erzogen werden ! Sogar körperliche , von der Idee der Gattung ab-

weichende oder ihr widerstreitende Deformitäten, Verſtümmelungen

u. s. w., künstlich oder durch Zufall hervorgebracht , können zeitweise

vererbt werden. So sollen Pferde, welche man während mehrerer Ge-

nerationen hintereinander auf denselben Körpertheil mit glühendem

Eisen brennt , das dadurch entstandene Maal ihren Nachkommen hin-

terlassen, und geschnittene Schwänze bei Pferden, Hunden u. s. w. ſollen

eine ſtumpfschwänzige Nachkommenschaft erzeugen. Aehnlich soll es ſich

verhalten mit der bei manchen Völkerschaften üblichen Verunſtaltung

des Schädels, mit dem Beschneiden bei Orientalen und Juden, unter

denen Mangel der Vorhaut bei Neugebornen oft angetroffen wird, mit

der Kleinheit der Fußzehen der europäischen Kinder im Vergleich mit

den Naturvölkern u. s. w. Waiß (a. a. D.) berichtet : „William-

ſon ſah in Carolina Hunde, denen drei bis vier Generationen hindurch

die Schwänze fehlten, da eines der Stammeltern ihn zufällig verloren

hatte. Eine dreijährige Kuh, die ihr linkes Horn durch einen Eiterungs-

prozeß verloren hatte, warf drei Kälber, welche statt des linken Horns

nur kleine Knoten an der Haut hatten (Thaer) . Hunde und Pferde,
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denen Schwänze oder Ohren geſtußt werden (so z. B. die Zughunde

auf Kamtschatka Langsdorff, Bemerk. auf einer Reiſe um die Welt,

1812, II, 236), pflanzen öfters diesen Mangel ganz oder theilweise auf

ihre Nachkommen fort (Blumenbach nach vielen Beobachtern).“ An-

dere Beispiele erblicher Deformitäten und Verstümmelungen finden

sich nach demselben Schriftsteller zusammengestellt von R. Wagner

(Naturgeschichte des Menschen II, 245 ff.) und Lukas (a. a. D. II ,

490), und bezieht sich derselbe auch auf eine Beobachtung Guyon's

(l'Institut 1848 , II , 92 u . Nouv. Ann. des voyages. 1848 , II ,

390), wornach bei den Chaouia-Berbern im Aurasgebirge der Mangel

des Ohrläppchens, der auch bei den Cagots in Spanien vorkommt,

ohne Zweifel durch Vererbung dieser einſt zufällig entstandenen Parti-

kularität allgemein geworden ist . Auch Lewes (a. a. D.) weiß von

einer Anzahl ähnlicher Beiſpiele zu berichten und bezieht sich unter

Andern auf die öfter beobachteten Fälle von Vererbung gewiſſer

körperlicher Maale oder Eigenthümlichkeiten in einzelnen Familien,

z. B. auf die wohlbekannte ,,östreichische Unterlippe", auf die „ bour-

bonische Nase", auf die römischen Familiennamen der Nasones und

Buccones, auf den von Haller citirten Fall der Familie Bentivoglio,

in welcher eine kleine äußere Geschwulst stets vom Vater auf den Sohn

vererbt wurde, und Aehnliches, während Wait weiter an den durch die

große Leibwache Friedrich's I. von Preußen erzeugten großen Men-

schenschlag, an die Erblichkeit der Farbe des Haares, des Tempera-

ments, der Schärfe oder Stumpfheit einzelner Sinne u. s. w. erinnert.

Mit Beispielen der Vererbung von Krankheiten oder Krankheitsan-

lagen gar, welche ja auch von den Voreltern zu irgend einer Zeit auf

irgend eine Weise müssen erworben worden sein, könnte man leicht

ganze Seiten füllen . Wait citirt hierfür die bekannten Stachelschwein-

menschen, die Menschen mit mehreren Fingern oder Häuten zwischen

denselben, die erbliche Uebertragung von Blindheit, Taubſtummheit,

Kropf, Cretinismus, Taubſtummheit, Albinismus u. s. w. Gewiß

würde sich das Prinzip der Vererbung in dieser wie überhaupt in jeder
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Hinsicht noch mit weit mehr Macht und Deutlichkeit geltend machen,

wenn ihm nicht durch die Unregelmäßigkeit der Kreuzung nament-

lich bei den Menschen fortwährend entgegengewirkt würde. „ Die

auf dem bezeichneten Wege entstehenden Verschiedenheiten“, sagt

Wait a. a. D., „fixiren sich als erbliche namentlich dann, wenn nur

solche Individuen, welche sie bereits besigen, sich miteinander verbin-

den ein Fall, der freilich in den modernen Culturſtaaten Europa's,

bei der großen Dichtigkeit der Bevölkerung , der weiten Ausdehnung

des Verkehrs und der verhältnißmäßig so wenig scharfen Scheidung

der Stände, nur selten vorkommen wird, häufiger dagegen in Zuſtän-

den von größerer Ursprünglichkeit, wenn isolirt lebende Familien all-

mälig ohne bedeutenderen Zuzug von Außen zu einem Volke heran-

wachsen.“ Eine körperliche oder geistige Eigenthümlichkeit , Anlage,

Neigung des Vaters, die sich unter günſtigen Umständen fortgeerbt

haben würde, kann durch den Einfluß der Mutter ganz negirt oder auf-

gehoben werden, und umgekehrt. Auch die Ungunſt äußerer Umstände

überhaupt mag es häufig verhindern, daß neu entstandene Eigenthüm-

lichkeiten dauernd oder auch nur für einige Zeit fortgepflanzt werden,

während die künstliche Züchtung der Thiere und Pflanzen deutlich

zeigt, daß da, wo absichtlich durch Kreuzung und äußere Begünstigung

zu Gunsten der Vererbung gewirkt wird, auch die gewünſchten Reſul-

tate zu Tage treten. Und wenn, sett Darwin auseinander, so unge-

wöhnliche und außerordentliche Abweichungen, wie z. B. Albinismus,

Stachelhaut, überzählige Glieder u. s. w., welche vielleicht nur unter

Millionen Individuen einmal an einem einzelnen Individuum zu Tagé

treten, sich fortzuerben im Stande sind, wie viel mehr müssen sich ge=

wöhnliche Abänderungen forterben; ja man muß, wie bereits ange-

führt und wie aus tausend Beiſpielen unzweifelhaft hervorgeht, ſagen,

daß die Erblichkeit jeres Charakters Regel ist . - Zur Erklärung und

richtigen Auffassung des inneren Zusammenhangs der ganzen Erschei-

nung aber hat gewiß Virchow das Richtige getroffen, wenn er an-

nimmt, daß von Anfang an vom väterlichen und mütterlichen Orga=
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nismus aus eine bestimmte Art materieller Bewegung auf die beiden

Keimstoffe übertragen wird, welche in diesen während ihrer ganzen

späteren Entwicklung in bestimmter Weisë fortdauert und erst mit dem

Tode der aus ihnen hervorgegangenen Individuen aufhört. Dieſe bei-

den Keimstoffe sind bekanntlich Ei und Saamen, und wenn die neuere

Physiologie unzweifelhaft nachgewieſen hat, daß zum Zustandekommen

eines neuen Individuums eine materielle Berührung und gegenseitige

Durchdringung dieser beiden Keimſtoffe unerläßlich nothwendig iſt, ſo

sieht jeder Unbefangene leicht ein, auf welche Weise eine solche Ueber-

tragung zu Stande kommt. Denn da die Keimſtoffe (Ei und Saamen)

selbst einen integrirenden Bestandtheil der ſie hervorbringenden Orga-

nismen bilden und damit deren ganze materielle Zusammensetzung und

Lebensbewegung im Kleinen wiederholen, so kann es nicht anders sein,

als daß sie nun bei ihrer weiteren Entfaltung dieſe ihnen von Haus

aus einwohnende und mitgetheilte Bewegungsrichtung fortwährend in

immer größerer Ausdehnung wiederholen und schließlich ein Wesen

hervorbringen, das im Wesentlichen nur eine Wiederholung der Er-

zeuger selbst ist. Da aber diese Erzeuger selbst keine absolut unverän-

derlichen Wesen sind, sondern während ihres Lebens durch Einflüſſe

mannichfacher Art ihre eigne Lebensbewegung abändern, modificiren,

ihr in dieser oder jener Beziehung einen besonderen Charakter auf-

drücken, welcher sich sofort auch wieder in der materiellen Zusammen-

ſeßung wiederspiegelt, dieselbe beeinflußt, ſo iſt nicht zu verwundern,

daß neben den angebornen, ursprünglichen Charakteren und Eigenthüm-

lichkeiten auch solche forterben, welche erst während des Lebens selbst

erworben oder angebildet worden sind. Daß dieses aber auch nur wie-

der mit Hülfe und durch Vermittlung der Keimstoffe, und zwar auf

einem ganz materiellen Wege, möglich ist, versteht sich von selbst, da

ein anderer Weg der Uebertragung nicht existirt und in keiner

Weise ausfindig gemacht werden kann . So klein, so anscheinend unbe-

deutend und in ihrer Form und Zuſammenſeßung scheinbar wenig oder

gar nicht verſchieden dieſe Stoffe daher auch sein mögen, so genau und
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unendlich sein, so verschieden unter einander geartet, muß doch diese

ihre innere Zusammensetzung und Lebensbewegung sein, und so sehr

müssen sie durch Abweichungen oder besondere Bestimmungen des

Organismus, dem sie angehören, in ihrem eignem Wesen abgeändert

und bestimmt werden. Indem sie nun auf diese Weise durch ihre wei-

tere immer streng an die ihnen vorgezeichnete Bewegung gebundene

Entwicklung ein Wesen herstellen, das dem Erzeuger allgemein und

individuell ungefähr in demſelben Grade ähnlich ist, wie ein Blatt der=

selben Pflanze dem andern, so können es natürlich nur die eigentlich

körperlichen Bestimmungen der Geſtalt , Größe, Zeichnung u. s. w.

sein, welche sich — so zu sagen — unmittelbar in Folge der materiellen

Eigenthümlichkeit der Keimstoffe fortpflanzen, während die mehr ſeeli-

schen Bestimmungen an den Keimstoffen nur in Gestalt von Anlagen,

Prädispositionen, Fähigkeiten auftreten und ihren eigentlichen Inhalt

erst in Folge der auf das fertige Wesen einwirkenden Außenwelt er-

langen. Es ist, wie sich Lewes ausdrückt, „ eine Eigenthümlichkeit der

Organisation, eine Neigung , eine allgemeine Empfänglichkeit des Ner-

venſyſtems“ für Eindrücke gewiſſer Art, welche sich forterbt, nicht eine

inhaltliche Idee selbst ; da die Forterbung einer solchen annehmen —

heißen würde : an die Existenz eingeborner Ideen glauben. Auch di

Krankheiten mögen sich wohl meist mehr als Anlage zu solchen,

denn als wirkliche Krankheiten ſelbſt, forterben, und wird es sehr oft

allein von den äußeren Lebensumständen abhängen, ob die ererbte An-

lage zur Ausbildung kommt oder nicht. Sehr deutlich wird dies an

solchen ererbten Krankheiten, welche erſt in einem beſtimmten Lebens-

alter auftreten, vorher aber ihr Dasein durch nichts verrathen, noch

deutlicher an solchen, welche sich von den Eltern auf Enkel oder Ur-

enkel oder auch nur auf Seitenverwandte forterben und die zwischen-

liegenden Generationen überspringen . Dieser s. g . Atavismus , wo-

bei das Kind oft eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Großvater

oder der Großmutter, weniger aber mit dem Vater oder der Mutter

zeigt, wobei ferner Eigenthümlichkeiten oder Krankheiten oft mehrere
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Generationen hindurch ruhen , dann aber plötzlich wieder in irgend

einer Linie zum Vorſchein kommen*) , zeigt, ebenso wie die merkwürdige

Erscheinung der neuerdings bei Pflanzen und Thieren beobachteten

s. 8. Parthenogenesis (bei der eine geschlechtliche Vermischung oft

für mehrere Generationen zur Erzeugung fruchtbarer Nachkommen-

ſchaft ausreicht) — wie weit eine solche einmal eingeleitete Lebensbewe-

gung zu gehen vermag und mit welcher Macht sich die Gesetze der

Erblichkeit geltend zu machen im Stande sind und wirklich geltend

machen. Diese Geseze selbst freilich sind uns leider noch fast ganz

unbekannt, und bedarf es eines weit größeren Erfahrungsmaterials,

als wir zur Zeit noch beſißen, um ihnen gründlich nachforschen zu kön-

nen; daher es uns auch nicht weiter erstaunen darf, daß wir bei der

Vererbung einer Anzahl sonderbarer und in ihrem inneren Zuſammen-

hang uns noch ganz unerklärlicher Erscheinungen begegnen . Nament=

lich ist die Frage, inwieweit sich die Einflüsse der jedesmaligen beiden

Erzeuger auf das zu Erzeugende gegeneinander geltend machen, noch

ganz dunkel, und wissen wir nur soviel mit Beſtimmtheit , daß sich dieſe

Einflüsse bald einander die Wage halten, bald nicht. Bald überwiegt

der Einfluß des Vaters, bald der der Mutter, bald ſind es dieſe, bald

jene Eigenschaften, welche mehr vom Vater oder mehr von der Mutter

vererbt worden sind ; bald können sich diese Eigenſchaften ungehindert

entfalten, bald sind es störende Einflüsse irgend welcher Art, welche

der Entfaltung hindernd in den Weg treten. Im Allgemeinen jedoch

kann man ſagen, daß beide Eltern gleicherweise in den Nachkommen

repräsentirt werden und daß das Kind in den meisten Fällen eine

ziemlich gleichmäßige Mischung der beiden zukommenden Eigenschaften

darstellt. Sehr deutlich kann man dieses bei der Vermischung zweier

verschiedener Menschen- oder Thierraſſen beobachten, so bei der Ver-

mischung von Pferd und Esel, Europäer und Neger u. s. w . — wo der

*) Nach Girou zeugen oft weiße Thiere schwarzgefleckte Jungen, weil ihre

Eltern gefleckt waren (Burdach , a. a . D. , S. 507) .
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Baſtard jedesmal ein Mittelding zwiſchen den Eigenschaften der beiden

Erzeuger bildet und nur je nach Umständen einen überwiegenden Ein-

fluß bald des einen, bald des andern Faktors erkennen läßt. Zu weit

dürfen ſich indeſſen dabei die Raſſencigenthümlichkeiten der beiden Fak-

toren nicht von einander entfernen, indem sonst der Mangel an gegen-

ſeitiger Uebereinstimmung eine Verschlechterung, sogar ein Aussterben

der-nachfolgenden Generationen zur Folge hat während umgekehrt

wieder eine zu große Uebereinstimmung und Verwandtschaft in den

Eigenschaften der beiden Eltern ein ähnliches Resultat bedingt und die

s. g. Verwandtenehen bekanntermaßen nach vielfachen und zweifel-

losen Beobachtungen der Neuzeit bei den Kindern mangelhafte Ent-

wicklung, Taubſtummheit , Unfruchtbarkeit , Fehlgeburt , Albinismus,

Blödsinn, Irrſinn und Aehnliches hervorbringen. Es scheint daher,

daß die beiden erzeugenden Faktoren einen gewiſſen, ein beſtimmtes

Maaß jedoch nicht überschreitenden Gegenſaß ihrer Abſtammung und

ihrer Eigenschaften haben müſſen, um ein gutes Reſultat hervorzu-

bringen, und dieſes wird natürlich um so beſſer ſein, eine je kräftigere

und vorzüglichere Organiſation dieſe Faktoren von Haus aus mitbrin-

gen und je mehr ſie ſich in ihren guten Eigenſchaften einander gegenseitig

ergänzen und vervollſtändigen, in ihren schlechten dagegen neutraliſiren.

Es ist daher die Frucht einer Ehe unter Menschen durchaus nicht, wie

wohl Viele denken mögen, eine bloße Sache des Zufalls oder der Will-

kührlichkeit , sondern an ganz bestimmte Naturgesetze gebunden und

sogar bis zu einem gewissen Grade von der freien Auswahl des Men-

ſchen ſelbſt abhängig , da ſich, wenigstens bis zu einem gewiſſen Grade,

vorausberechnen läßt, inwieweit eine Ehe in Erzeugung der Nachkom-

menſchaft ein gutes oder weniger gutes Reſultat haben wird . Aber,

obgleich schon Plato in seiner die Gemeinschaft der Weiber einführen-

den Republik verlangt, es sollen nur die Beſten mit den Beſten zuſam-

mengeführt werden, zu der besten Zeit und in den beſten Jahren, da-

mit der beste Mann erzeugt werde, so mögen doch solche physiologische

Rücksichten heutzutage kaum jemals bei Abschluß einer Ehe in Betracht
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genommen und nur manchmal und mit Rücksicht auf eine offen vor-

liegende Krankheitsanlage eine Ausnahme gemacht werden . Allerdings

sind auch unsere Erfahrungen wie schon gesagt im Allgemeinen

noch viel zu dürftig und die hierbei wirkenden Naturgeseze noch viel zu

wenig gekannt, um in jedem einzelnen Falle ein beſtimmtes Urtheil im

Voraus fällen zu können, und fehlt es bekanntlich nicht an Beiſpielen,

welche der aufgestellten Regel in praxi mehr zu widersprechen, als zu

folgen scheinen oder in denen viel Unähnlichkeit zwiſchen Eltern und

Kind zu Tage tritt. Gewiß liegt dieser Fehler indeß nicht an einem

Nichtvorhandensein oder an einer Mangelhaftigkeit der dabei wirken-

den Naturgesetze, ſondern nur an unſerer Unkenntniß dieſer Geſeße und

an unserer Unbekanntschaft mit allen dabei nothwendig oder zufällig

mitwirkenden Nebeneinflüssen. Bei der Aufzählung solcher störenden

Nebeneinflüsse, unter denen auch der bereits erwähnte Atavismus eine

Rolle spielt, wird unter Andern von Lewes auch einer Beobachtung

Erwähnung gethan, welche in der That zu den merkwürdigſten und

auch praktisch oder für das Leben wichtigsten gehört, welche wir in Be

zug auf Erblichkeit und Vererbung kennen. Es ist die Thatsache, daß

eine Mutter, welche einmal geboren hat , nunmehr allen später mit

einem andern Vater erzeugten Nachkommen etwas von den Eigen-

thümlichkeiten des ersten Erzeugers mittheilt. So bringt eine Stute,

welche einmal von einem Eſel besprungen wurde und ein Maulthier

geboren hat, später bei der Begattung mit Hengsten Pferde hervor,

welche etwas Eselartiges an ſich haben. Sir Everard Home hatte

eine Stute reiner englischer Raſſe, die im Jahre 1816 von einem

Quaggahengst (gefleckter afrikanischer Esel) besprungen wurde und

einen Bastard zur Welt brachte, der ganz den Typus des Vaters wie-

derholte. Dieselbe Stute wurde 1817 , 1818 und 1823 von edlen

Hengsten besprungen, aber alle drei Füllen waren, obgleich die Stute

den Quagga-Hengst seit 1816 nicht wiedergesehen hatte, mit den merk-

würdigen Zeichnungen des Quagga versehen. Meckel beobachtete

ähnliche Reſultate bei der Kreuzung eines wilden Ebers mit einem

"
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Hausschwein; beim ersten Wurf hatten mehrere der Jungen die brau-

nen Borsten des Vaters, und bei jedem späteren Wurfe der Sau von

gewöhnlichen Hausschweinen konnte man einige der Jungen sehr leicht

durch ihre Aehnlichkeit mit dem wilden Schwein unterscheiden. Orton

bestätigt diese Thatsache für Hunde, Schweine und Hühner. " (Lewes.)

„Wenn eine Hündin“, sagt Burdach (a. a. D. , S. 507) , zum erſten

Male von einem Hund fremder Rasse befruchtet worden ist, so wirft

sie in der Folge jedesmal ein Junges von der fremden Nasse, obgleich

ſie nur mit Hunden ihrer Raſſe ſich begattet hat. So sehen auch bis-

weilen bei dem Menschen Kinder der zweiten Ehe dem längst verstor

benen ersten Manne ähnlicher und sind im Pſychiſchen ihm mehr gleich

als ihrem wirklichen Vater.“ Ebenso bringt eine Negerin, welche ein-

mal mit einem Weißen ein Kind (Mulatte) gezeugt hat, später bei der

Begattung mit Weißen Kinder hervor, die immer heller und dem

Vater ähnlicher werden, bei der Begattung mit Schwarzen aber nie

mehr ganz schwarze, ſondern braune Kinder, welche ſtets etwas vom

Typus des Weißen an sich haben. Wenn daher ein Mann eine Wittwe

heirathen will, welche in einer fruchtbaren Ehe gelebt hat, oder ein

Mädchen, das bereits geboren hat, so möge er wohl darnach fragen,

wer der erste Mann oder der erste Vater gewesen ist, da die größte

Wahrscheinlichkeit dafür ist, daß seine eignen Kinder von dem Typus

des ersten Erzeugers etwas an sich haben, ja möglicherweise Krank-

heitsanlangen und dergleichen von demselben ererben werden. Jeden-

falls beweist die Thatsache, so schwer sie auch zu deuten oder zu erklä-

ren sein mag, von Neuem den mächtigen Einfluß der Erblichkeit und

ist ein interessantes Beiſpiel dafür, wie die in einem Organismus ſtatt-

findende Lebensbewegung durch fremde Einflüſſe modificirt zu werden

und diese einmal stabil gewordene Modifikation auch auf alle weiteren

Descendenten zu übertragen vermag. Das allgemeine Ergebniß

der ganzen hier angeſtellten Untersuchung über die Verhältniſſe der

Erblichkeit aber liegt vorläufig , wie sich Wait ausdrückt ,,,in dem

Beweise des Sazes, daß unter günſtigen Umständen eine regel-
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mäßige Vererbung ursprünglich bloß individueller Eigen-

thümlichkeiten stattfindet, und daß diese Vererbung ebensowohl

für viele erst erworbene als für angeborene Charaktere ein-

treten kann. Zugleich eröffnen die Thatsachen, welche für eine Ueber-

tragung selbst gewisser erworbener leiblichen und geistigen Charaktere

oder vielmehr für einen prädisponirenden Einfluß der erworbenen

Bildung auf die Begabung der Nachkommenſchaft sprechen, einen psy-

chologisch und kulturhiſtoriſch höchſt intereſſanten Geſichtspunkt , aus

welchem die allmälig fortschreitende Umbildung und Entwicklung eines

Volkes in leiblicher wie in geistiger Rücksicht eine eigenthümliche Moti-

virung erhält." (Ebenda, S. 94.)

In der That kann die Fruchtbarkeit dieſes Gesichtspunktes für

eine auf Erfahrung aufgebaute Seelenkunde, sowie für eine richtige

Auffaſſung der kulturhistorischen Entwicklung der Völker nicht hoch

genug angeschlagen werden, und liefert die ganze Sache einen neuen

Beweis für die alte Erfahrung, daß in der Natur die anscheinend

schwächsten oder unbedeutendsten Ursachen durch eine zeitlich oder räum-

lich sehr ausgedehnte Cumulation ihrer Wirkungen die großartigſten

und für den äußeren Anblick unbegreiflichsten Reſultate hervorzubrin-

gen im Stande sind. Daß die hohe Wichtigkeit dieſes neu entdeckten

Naturgesezes auch Andern nicht entgangen iſt, beweist außer derD ar-

win'schen Theorie selbst , für welche das Geſetz einen nothwendigen

Bestandtheil bildet, auch die Bemerkung Darwin's in der Vorrede

ſeiner berühmten Schrift , wornach ein engliſcher Schriftsteller, Her-

bert Spencer, im Jahre 1855 die Psychologie nach dem Princip einer

nothwendig ſtufenweiſen Erwerbung jeder geistigen Kraft und Fähig-

keit neu bearbeitet hat (auch Lewes citirt das Buch als Herbert

Spencer's ,, principles of psychology") ; sowie eine Citation von

Wait, nach welcher Nott und Gliddon die Ansicht geltend gemacht

haben, daß die gesammte kulturhistorische Entwicklung der Völker nicht

auf der Verfolgung bewußter Zwecke, ebensowenig auf der Verkettung

äußerer Umstände, sondern wesentlich auf angebornen und gleichmäßig

Büchner. Aus Natur und Wissenschaft.
23
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vererbten Instinkten u. s. w. beruhe. Jedenfalls läßt sich daraus die

Möglichkeit einer fortschreitenden Umbildung und Entwicklung der Ein-

zelnen wie der Völker in leiblicher und geistiger Beziehung unter Bei-

hülfe langer Zeiträume und günstiger Umstände einstweilen bis zu

einem gewissen Grade naturgemäß begreifen, und liegt hier offenbar

der Schlüssel zur Aufhellung einer nicht geringen Menge schwer zu

lösender Räthsel der Anthropologie, Psychologie und Völkergeſchichte.

Bindende und die Wissenschaft wirklich bereichernde Schlüffe werden

sich freilich erst ziehen lassen, wenn unsere Erfahrung über den Gegen-

stand reicher und damit Gelegenheit gegeben ist, das fragliche Natur-

gesetz selbst nach den verschiedenen Seitea ſeiner Wirksamkeit und seiner

Beschränkung genauer kennen zu lernen.



Justinkt und freier Wille. *)

So lange nicht die Wiſſenſchaft dahin gelangt, den Menschen

als ein Stück und Theilchen der großen Gesammtnatur zu begreifen,

so lange kann die Naturwissenschaft im Vergleich zu den s. g.

Geisteswissenschaften immer nur eine ziemlich untergeordnete

Stelle einnehmen und wird sich abgesehen von ihrem materiellen

Nutzen in ihren Haupttheilen mehr zu einem Spielwerk müßiger

Geister, als zur ernſten Beschäftigung denkender Köpfe eignen. Denn

wenn wie es leider noch die Mehrzahl der Gebildeten und selbst

eine große Zahl von Gelehrten glaubt - der Mensch eine Ausnahme

von der Natur macht und sich durch die geistige Seite seines Wesens

grundsäßlich von derselben unterſcheidet, ſo iſt die letztere gewiſſer-

maßen nur die Leinwand, auf welche das Bild des erhabensten der

Geschöpfe oder des Menschen hingezeichnet ist, und kann bei einer Be-

trachtung des Bildes durch den Betrachter so ziemlich außer Acht ge-

lassen werden. Glücklicherweise findet eine so niedrige Betrachtungs-

weise des Verhältnisses von Mensch und Natur wenig Halt in den

Thatsachen , und je weiter deren systematische und nach Principien

geordnete Kenntniß voranschreitet , um so mehr Stützen erhält eine

derselben entgegengesetzte wissenschaftliche Anschauungsweise. Aus einer

solchen Anschauungsweise ist auch das angezeigte Werkchen von Gleis-

*) Instinkt und freier Wille oder das Seelenleben der Thiere und des

Menschen . Eine vergleichend psychologische Studie von J. P. Gleisberg.

Leipzig 1861 .

23 *
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berg entsprungen , welches zwar seine schwierige Materie in etwas

chaotischer und allzusehr an fremde Forschungen sich anlehnender

Weise behandelt, aber doch seiner Richtung und mehrerer darin vorge-

brachter thatsächlicher Nachweiſe wegen eine gewiſſe Beachtung ver-

dient. Kein Wort hat nach ihm öfteren Mißbrauch erfahren und ist

häufiger falsch verwerthet worden, als das Wort Inſtinkt , mittelſt

dessen alles Räthselhafte im geistigen Leben des Menschen und der

Thiere, das sich nicht auf Absicht und freien Willen zurückführen läßt,

ohne Weiteres erklärt werden soll. Aber wie Vieles, das auf solche

Weise erklärt werden will, deutet mit voller Bestimmtheit auf Ueber-

legung und Zuhülfenahme bereits gemachter Erfahrungen, so wenn

Hunde den Klopfer an der Thür benußen, um ſich Einlaß zu verſchaf-

fen; wenn die Pferde in der Grafschaft Staffordſhire mit den Vorder-

füßen so lange auf die Ginſterbüsche losſtampfen, bis alle Stacheln

derselben zerknickt ſind, um sich beim Freſſen das Maul nicht zu ver-

wunden; wenn eine Wespe mit einer Fliege davoneilen will, aber durch

den Wind aufgehalten der Fliege erst die Flügel abbeißt, um dann

ungehindert davon fliegen zu können ; wenn Schwalben in ihr Neſt

eingedrungene Sperlinge einmauern u. s. w. Die Erklärung der In-

stinkthandlungen aus teleologischen Begriffen ist ganz unhaltbar ;

,,denn wenn man den Erfolg eines Vorganges ohne Weiteres als

Zweck desselben betrachtet, so ist man immer genöthigt, auf eine ent-

ferntere bestimmende Ursache — hier eine Kraft, vor der angeblich alle

Probleme der Physik gelöst sind u. s. w. — zu fahnden, welche, ohne

im Vorgang selbst vorhanden zu sein, dennoch wirksam iſt. An dieſe

mystischen Naturkräfte glaubt jezt kein aufgeklärter Phyſiker mehr, sie

sind jezt als Machwerke einer transcendent-ſpiritualiſtiſchen Schule

längst verpönt 2c. “ Bewirken die s. 8. Reflexthätigkeiten im

willkührlichen oder unwillkührlichen Muskelsystem anscheinend oder

wirklich zweckmäßige Bewegungen oder Reaktionen, so liegt die Schuld

im Mechanismus des Organismus selbst, nicht in einem „ Miß-

trauen der Natur“ gegen den Erfindungsgeiſt der Seele, womit Loze

-
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einer extremen Teleologie das Wort redet. Auch bei der Auslösung

bestimmter psychischer, von den Vorstellungen eines Zweckes unabhän-

giger und doch zweckmäßiger Bewegungen oder Erregungen, welche

ihren Grund in gewiſſen, in den Nervencentren vorhandenen Dispo-

ſitionen oder anatomischen Einrichtungen haben, sehen wir wieder nur

einen zweckmäßigen Mechanismus walten,,,bei dessen Thätigkeit die

wollende Seele nicht einmal das Verdienst hat, ihn angeregt zu

haben." Auch Vorstellungen führen unwillkührlich zu Bewegungen,

wofür zahlreiche Beispiele aus dem täglichen Leben und aus der Ge-

schichte (Völkerwanderung , Kreuzzüge, Tanzwuth, Predigerwahnsinn,

Zeitgeist, Traumbewegungen u . s. w.) beigebracht werden können. Die

angebornen Traumideen, mittelst deren der berühmte Cuvier

die Handlungen der Thiere erklären zu müssen glaubte, gehören nach

unſerm Verfaſſer, wie die angebornen Ideen überhaupt, zu den Pro-

dukten der Schulphiloſophen und den myſtiſchen Annahmen transcen-

denter Idealisten, welche der exakten Naturforschung fremd ſind. Viel-

mehr bedingen Anlage und Gewohnheit einen mannichfach gegliederten

Bewegungsmechanismus, deſſen Ausbildungsfähigkeit im geraden Ver-

hältniß zur geistigen Dignität des Geschöpfes steht und der theils

durch äußere Reize, theils durch beſtimmte Seelenzustände oder Hirn-

stimmungen in wirkliche Bewegung gesetzt wird. Daher der Cuvier'-

sche Vergleich zwiſchen Instinkthandlungen und somnambülen Zustän-

den ganz abzuweisen ist. Nichts in der Natur geschieht nach höheren,

selbstbewußten Zwecken, sondern Alles folgt einer zwingenden Noth-

wendigkeit. Wir treffen außerdem in der Natur unendlich viele Zweck-

losigkeiten, „wie es auch nicht anders sein kann, wenn Alles, was

die in Zweckbegriffen Befangenen für zweckmäßig halten, nichts iſt als

die Folge der Einwirkungen äußerer natürlicher Verhältnisse und

Lebensbedingungen auf entstehende und entstandene Naturweſen.“

Ebensowenig fehlt es an geradezu Zweckwidrigem und die natürliche

Ordnung der Dinge Störendem, wofür abermals zahlreiche Beispiele

beigebracht werden können. Die oft bewunderte Heilkraft der
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Natur beſteht darin, daß die Natur dem Körper eine außerordentliche

Anzahl glücklicher Umstände als Mitgift zuertheilt hat , durch welche

sie das Problem löſte : daß die äußeren Störungen sich selbst

an den Rückwirkungen brechen müssen, welche sie mechanisch

hervorrufen u. s. w. , wofür als Beispiele das Erbrechen, der Husten,

die Durchfälle u. dgl. dienen können. „ Nehmen wir an, daß dieſe

Mechanismen den Körper oft vor schädlichen Einflüſſen ſchüßen, so

liegt es aber auch auf der Hand und in dem Begriff des Mechanis-

mus begründet, daß nur unter ganz beſtimmten Bedingungen ſie zweck-

mäßig, d. i . zum Heile des Individuums wirken werden, daß ſie aber

auch durch jede mechaniſche Ursache, die sie zu erreichen vermag, in

Bewegung gesetzt werden können, sogar in dem Falle, daß unter den

gegebenen Umständen ihre Thätigkeit zwecklos , selbst schädlich wäre.

Es schlägt demnach die Abwehr nicht immer zum Wohle des Körpers

aus 2c.— als bester Beleg dafür, daß weder Willkühr noch Ueber-

legung in den Heilvorgängen ruht.“

Weiter erklärt sich der Verfaſſer in- Anlehnung an einige der her-

vorragendsten Schriftsteller mit Bestimmtheit gegen die angebornen

Ideen des Menschen, gegen die R. Wagner'sche Seelensubstanz,

gegen die Loze'sche Hypothese von einem abstrakten Seelenwesen,

deſſen Qualität sich als Instinkt-Vorstellung oder als Idee äußern

soll. „ Denn abgesehen davon, daß man mit der Annahme solcher

Kräfte, wie die der angebornen Idee, der Idee der Gattung, nichts

für unsern Zweck erreicht, da man gar nicht einſieht, wie derartige

Kräfte es machen, um auf die Materie zu wirken, sondern dabei ſogar

verliert, indem man sich einbildet, die Vorgänge nun zu verstehen, so

vermögen wir keineswegs in den von L. angenommenen moralischen

Ideen den unveräußerlichen Inhalt unsrer Seele zu erblicken, der als

Keim der sich später entfaltenden Seelensubstanz von der subjektiven

Natur ursprünglich uns mitgetheilt, mit treibender Nothwendigkeit alle

unsre Handlungen im Voraus beſtimme und nach einem gewiſſen Ziel

hin dirigire. Denn wie wollte man dann die Existenz vieler Millionen
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unkultivirter Menschen theils vergangener, theils noch lebender Ge-

schlechter begreiflich finden?" Ebensowenig vermag der Verfaſſer der

Ansicht Loge's beizustimmen, daß Thier- und Menschenseele von ganz

verschiedener Qualität wären 2c. Ueberhaupt ist die Annahme einer See-

lenſubſtanz oder einer seelischen Urqualität, die ganz andern Ursprungs

sei als der Leib und sich des letteren nur bediene, um sich der realen

Welt zu offenbaren, wenig stichhaltig und wird mit Virchow'schen

Worten widerlegt.

Dieses führt den Verfasser zu einem besonderen, von der „ Natur

der Seele handelnden Abschnitt, in welchem auseinandergesezt wird,

daß die eigentlichen Seelenthätigkeiten von den Nerventhätigkeiten nicht

zu trennen sind. Die Seele hat ihren Siß nur im Gehirn ,

wobei das große Gehirn die legislative, das kleine die exekutive Ge-

walt hat. Physiologisch ist es unmöglich, das psychische Princip von

dem Lebensprincip zu trennen ; eine Lebensthätigkeit, die Zeugung,

pflanzt das seelische Princip fort und vervielfältigt es, und die Sinnes-

empfindungen, welche wohl Niemand von der Seele trennt, sind ebenso

unverkennbare Akte der Sinnesorgane , als die Muskelbewegungen

Lebensafte der Muskeln. Daß man sich der Anerkennung dieser Wahr-

heiten mit so großer Hartnäckigkeit widerſeßt , liegt zum Theil darin,

daß die meisten der Gebildeten Idealisten sind und derselben Lehre an-

hängen, welche mythiſch im Timäus des Plato vorgetragen wird und

zufolge welcher die Seele als Ausfluß der Gottheit dahin wieder zu-

rückkehren soll, von wo sie bei der Schöpfung der beseelten Weſen aus-

ging. „Das Intereſſe des eignen Ichs an seinem persönlichen Fort-

beſtehen leiht dieſem Glauben Stärke und Zuversicht und prätendirt

die Fortdauer seiner Person auch über das Grab hinaus.“

Die gründlichsten Nachweise für eine richtige Beurtheilung des

Verhältniſſes von Gehirn und Seele geben die vergleichende Ana-

tomie, deren Reſultate der Verfaſſer im Wesentlichen nach einander

aufzählt, die Erfahrungen über Cretinismus und Blödsinn beim Men-

ſchen,, die Vergleichung der menschlichen Raſſen und ihrer Schädel
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verhältnisse unter einander, die Erfahrungen der Krankheitslehre bei

Mensch und Thier u. s. w. — Gegen die cranioſcopiſchen Systeme von

Gall und Carus bemerkt der Verfasser abgesehen von einer Auf-

zählung widersprechender Thatsachen — daß es als ganz verfehlt zu be-

zeichnen sei, die einzelnen psychischen Vermögen in der Art zu lokali-

ſiren, da dieſelben im Fluſſe des pſychiſchen Geſchehens gar nicht so

gesondert von einander wirken, die Seelenvermögen in dieser Abstrakt-

heit vielmehr nur in unsern künstlichen Systemen figuriren, nicht aber

in Wirklichkeit vorkommen. Nachdem dieser Abſchnitt noch einiger

differirender Ansichten verschiedener Schriftsteller über das Verhältniß

von Hirn und Seele, die bald mehr materialiſtiſcher, bald mehr ſpiri-

tualiſtiſcher Natur sind, bald auch etwas von jeder Seite haben, ge-

dacht und namentlich die Loze’ſche Seelenſubſtanz noch einmal gründ-

lich abgewieſen hat, heißt es am Schluſſe deſſelben : „ Es liegt also im

Hirn der Tempel des Höchsten, was uns interessirt. Alle unsere för-

perlichen und geistigen Genüſſe haben ihren räumlichen Boden im Ge-

hirn, und alle unſere Thaten und alles Große und Edle, wie alles

Kleine und Schlechte treibt , um mit Herder, Treviranus und

Reil zu reden, hier ſeine erſten Wurzeln . Ja, das Schicksal des gan-

zen Menschengeschlechts iſt an 65—70 Kubikzoll Hirnmaſſe eng ge-

knüpft, und die Geschichte der Menschheit ist darin wie in ein großes

Buch voll hieroglyphischer Zeichen eingetragen. Aus jeder Falte des

ungeheuren Gewandes, in welches unser Planet gehüllt ist, leuchtet der

Finger dieses Organes hervor, das die letzte und höchste Frucht, das

die Krone ist von den tauſendjährigen Umwälzungen seiner Entwick-

lung. Was hier sein Dasein empfängt, greift selbst der Natur in die

Zügel, flicht Willkühr in die Nothwendigkeit und zwingt ſie, die Ge-

dichte menschlicher Phantasie als neue Folgereihen in das Tableau der

eignen Entwicklung aufzunehmen. Hier entsprang die Idee des Belve-

derischen Apollo. Ohne dieſes marmorweiße Gewölbe, das seine Bogen

hoch über die Quellen des ſinnlichen Lebens hinſpannt, wäre Homer's

Iliade, Koppler's Zoonomie der Gestirne nicht. Was in diesen
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mäandrischen Hallen unter denselben oscillirt, geht mit Bligesschnelle

von Einem auf Alles über, versenkt die Seele in das All und das All

in die Seele. So entstehen die Kolosse unter den Menschen, die das

Ruder der Staaten ergreifen oder sich allein wie Alexander einem gan-

zen Welttheile entgegenstellen."

In einem dritten Abschnitt, der sich eingehender mit der ,,Thier-

seele" beschäftigt , wird nochmals scharf hervorgehoben , daß es einen

Instinkt in dem Sinne der Aelteren nicht gibt, und daß dies Wort

bei den Naturforschern immer nur das unbekannte X bedeutete, welches

sie bei der Frage nach den Ursachen anscheinend räthselhafter geistiger

Thätigkeiten der Thiere ſeßten. Thier- wie Menschenſecle, welche nur

graduell verschieden sind, sind nicht nur das Produkt der gegebenen

Außenverhältnisse, sondern auch das gewisser innerer materieller Qua-

litäten ; wobei zunächst wieder an eine spezielle Organisation des Ner-

venſyſtems zu denken iſt und wobei sich die typische Entwicklung des

Körpers auf die des Geistes überträgt. In den f. 8. Kunsttrieben

der Thiere müſſen wir eine Summe rein mechanischer Veranſtaltungen

erblicken, die tief in der Organiſation begründet ſind, wobei die in dieſer

Organisation gelegenen Prämiſſen zur Entstehung von Vorſtellungen,

die unwillkürlich die Handlungen des Subjekts beherrschen, von viel

zwingenderer Mächtigkeit im Thiere als im Menschen sind . Allerdings

mag hier noch Vieles dunkel sein ; aber das kann dreiſt behauptet wer-

den, daß der Proceß, durch den die Thiere zu den Muſterbildern ihrer

Kunstwerke gelangen, nicht mehr unklar ist, als die Entstehung der

Grundformen der Erkenntniß im Menschen. Daß aber auch das Thier,

ähnlich dem Menschen , überlegt , denkt, fühlt, Erfahrungen sammelt,

für die Zukunft und die Familie ſorgt , daß es urtheilt , schließt , ver-

gleicht, Begriffe bildet , daß es Liebe, Haß, Dankbarkeit u . s. w .

empfindet, u . s. w. u. s. w. , wird durch die schlagendsten Thatsachen und

Beispiele bewiesen; und ganz ohne Grund nennt man Handlungen, die

dem Menschen als höchſtes moralisches Verdienst angerechnet werden

(3. B. aufopfernde Kindesliebe) bei dem Thiere Folgen eines angebor-

24
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nen blinden Naturtriebes . ,,Das Gleichartige der s. g. Instinkthand-

lungen und Kunſttriebe bei den Insekten erklärt sich aus den gleichen

Lebensverhältnissen, ſowie aus den gleichen Bedürfniſſen, woraus dieſe

Handlungen fließen ; ändern wir die Bedingungen , unter denen die

Instinkthandlungen sonst ausgeführt werden, so erfahren auch diese eine

Modifikation ; machen wir sie unnöthig durch irgend eine Veranſtal-

tung, so unterbleiben sie auch." Das Sichtodtstellen der Käfer ist aus

Erfahrung und Ueberlegung ebensowohl abzuleiten, wie die Verstellung

des an der Kette liegenden Fuchses, der zu schlafen scheint, um eines

der arglos nahenden Hofhühner zu erhaschen. Auch Sprache und

Vernunft begründen keinen Unterschied zwischen Mensch und Thier.

Erstere besitzen die Thiere unzweifelhaft, und bezüglich der letzteren be-

merkt der Verfaſſer : „Man hat den Unterschied zwischen Menschen-

und Thierseele meist dadurch auch abzuthun geglaubt , indem man kurz-

weg behauptete, das Thier habe zwar Verstand, aber keine Vernunft,

denn dieſe ſei ein ausschließliches Eigenthum des Menschen. So würde

ein Hegelianer sagen : Der Mensch ist die sich selbst wissende

ethische Idee, die Thiere sind verschiedene sich selbst wif-

sende Naturideen. Fragen wir uns, was man unter Vernunft ver-

steht, unter jener metaphyſiſchen Persönlichkeit der Philoſophen, so iſt

zunächst hervorzuheben, daß Vernunft gar keine seelische Thätigkeit

sui generis ist , sondern nur ein potenzirter Verstand ; sie ist im

Wesentlichen die Beziehung unsers individuellen Ichs zur Ideenwelt,

zu einer höheren Weltordnung , die Fähigkeit, Begriffe zu bilden, zu

abstrahiren, das Vermögen, nach bestimmten überlieferten oder eigens

erkannten Normen das Handeln zu bestimmen. Gewiß werden wir

eine solche Steigerung geistiger Thätigkeiten vergebens bei dem Thiere

suchen, jedoch muß ich gegen die Behauptung eine feierliche Verwah-

rung einlegen, als wäre die Vernunft ein allgemeines Gut des Men-

schen. Wer oft mit ungebildeten Leuten verkehrte, wird nur zu häufig,

wie bei den Thieren, vergebens nach jenem sogenannten ,,göttlichen

Funken“, nach jener ,,metaphysischen Persönlichkeit “, nach jenem „ rei-
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nen auf sich selbst zurückgezogenen Ich suchen 2c. 2c. Daher auch der

moderne Humanismus mit Recht für die Rechtspflege fordert , daß

Grade der Zurechnungsfähigkeit je nach dem Bildungsgrad des

Angeklagten zugelaſſen werden !

f. g.

In einem letzten Abschnitt vom Willen" werden die äußeren und

inneren Einflüſſe besprochen, welche dem Willen des Menschen und der

Thiere theils Schranken setzen, theils ihn ganz aufheben, theils in be-

stimmte Richtungen leiten. An zahlreichen und instruktiven Beispielen

läßt es der Verfaſſer nicht fehlen. „ Der geistige Charakter des

ursprünglich wilden Hundes“, sagt er unter Andern, „ hat ſich in dem

steten Umgange mit dem Menſchen ſo verändert, daß wir ihn oft Hand-

lungen begehen sehen, die entschieden einen moralischen Werth haben

(wie Treue, Anhänglichkeit, Dankbarkeit). Und was iſt, muß ich fragen

aus dem feurigen und klugen Pferde des Orients, dessen körperliche

und geistige Vorzüge schon die Dichter der Vorzeit begeiſterten — in

den sumpfigen Niederungen der Nordsee geworden? Ein geistig und

körperlich gleich plumpes Thier mit angeborner Anlage zum Blödsinn

(Dummkoller) . Troß aller Zustände indessen , welche dauernd oder

vorübergehend die Freiheit des Willens aufheben und die Zurechnungs-

fähigkeit beschränken, kann doch die Exiſtenz einer ſittlich sich selbst be-

stimmenden Seele im Culturmenschen nicht geleugnet werden ; und

jene Zustände können nur solche sein, in welchen für das betreffende

Individuum die Möglichkeit aufgehoben war, entweder überhaupt nach

Willkür zu handeln oder die Willkür den ſittlichen Geſetzen gemäß zu

beſtimmen. Als solche Zustände werden unter Andern jugendliches

Alter, Unmündigkeit, Unwiſſenheit, Verstandesschwäche, Seelenſtörung,

Affekt, Trunkenheit, Schlaf, Sinnestäuſchung , Qual, Gefahr u. s. w.

u. s. w. genannt Alles Zustände, welche bis jetzt noch nicht ge-

nügende Beachtung in der Rechtspflege gefunden haben. „ Denn nur

der kann wahrhaft strafbar und verantwortlich sein, in deſſen unge-

schmälerter Machtvollkommenheit im Momente der That es lag , dieſe

zu hemmen oder zuzulaſſen." In der That dürfte der Rechtspflege, so
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wenig auch ihr eigentliches Princip damit angetastet wird, doch für die

Zukunft von Seite einer wirklich naturgemäßen Auffaſſung der Strafe

und zurechnung eine nicht geringe Umwälzung bevorſtehen, und dürf-

ten die Proceſſe der Jettzeit in den Augen unserer Nachkommen nicht

Weniges von dem an sich haben, was in unsern Augen Criminalpro-

ceſſe einer längst hinter uns liegenden Vergangenheit auszeichnet ! -

MONADE
NST

Leipzig, Druck von Giesecke & Devrient .
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Berfasser von Kraft und Stoff", Natur und Geist", Physiologische Bilder",

,,Vorlesungen über Darwin" 2c. 20.

11.
Dritte vermehrte und verbesserte Auflage.

Urtheile der Preffe:

(Aachener Zeitung.) Wer Büchners Kraft und Stoff"

zugelesen hat, der weiß, welche Richtung er im vorliegenden Werke

suchen hat. Unter den Kämpfern für eine materialistische Weltan

schauung, d. h. für die Abhängigkeit einer jeden geistigen Funktion

von der Materie, für eine Erklärung aller Lebensvorgänge nach

ewig waltenden Naturgefeßen, für die Berechtigung der Naturwi-

senschaften, dem strengen Bibelglauben entgegen zu treten , nimmt

Louis Büchner eine hervorragende Stellung ein. Su 27 theils

größeren, theils kleineren Abhandlungen, zum Theil Kritiken in den

Jahren 1856-62 erschienener Werke, tritt der Verfaffer mit Geist,

Scharfsinn und Entschiedenheit, so wie mit einer Fülle naturwissen-

schaftlicher Kenntnisse für die von ihm schon mehrfach verfochtenen

Ideen in die Schranken. Wem es an dem nöthigen Selbstvertrauen

nicht fehlt , seinen Standpunkt in diesen brennenden Fragen be-

haupten zu können, dem mag die Lectüre des Buches zu empfehlen .

fein. Er wird, wie er auch über die vom Verfasser gezogenen

Schlüffe denken möge, doch dem Ringen des nach Aufklärung stre-

benden Mannes seine Anerkennung nicht versagen. Es würde

uns zu weit führen, auch nur auszüglich über den Gesammtinhalt

des Werkes zu berichten, wir begnügen uns , einige der Abhand-

lungen, welche uns die interessantesten und gehaltreichsten schienen,

hier namentlich anzuführen. Wir erwähnen ,,Die Positivisten oder

eine neue Religion", Keine spekulative Philosophie mehr",,,Die

Unsterblichkeit der Kraft",,,Frantz contra Schleiden“,,,Erde und

Ewigkeit",,,Aus und über Schopenhauer",,,Herr Professor Agassiz

und dieMaterialisten",,,Eine neue Schöpfungstheorie",,,Die orga-

nische Stufenleiter oder der Fortschritt des Lebens", Physiologische

Erbschaften". Wer aus den Gegensätzen , die er in diesen Ab-
-
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handlungen entwickelt findet, aus dem unversöhnlichen Kumpfe des

Spiritualismus mit dem Materialismus in ängstlicher Voraussicht

Gefahren für die Zukunft des Menschengeschlechts erblickt, dem mag.

die zweifellose Wahrheit zum Troste gereichen, daß freie Forschung.

und freie Meinungsäußerung den Fortschritt wahrer Civilisation

nur befördern können, und daß mit der zunehmenden Höhe geistiger

und fiftlicher Kultur die Wohlfahrt unseres Geschlechtes zulest doch

gewinnen muß.

(Blätter für literarische Unterhaltung.) Mit geringer

Ausnahme enthält dies Werk Auffäße und Besprechungen, welche

in verschiedenen Zeitschriften schon einmal veröffentlicht worden

find. Der Verfasser führt sie hier neu bearbeitet einem größern

Kreise von Lesern vor , damit das Intereffe für den Kampf der

Materialisten gegeneinem allgemeinen werdealiſten immer mehr lebendig und zu

scharfe Art der Beurtheilung der

Schriften, welche mit denen des Verfassers nicht auf gleicher Basis

stehen, ist längst bekannt, auch weiß man, daß er ein vergnügtes

großes Publikum hinter sich hat, welches mit ihm lacht und mit

ihm höhnt. Für diesen Leserkreis wird das Buch eine sehr will-

tommene Erscheinung sein. Aber auch für die Männer von Fach

beider Parteien gewährt das Ganze Intereffe durch die geistreiche

übersichtliche Vorführung der neuesten Kampfpunkte zwischen den

Kämpfern für die Erfahrungsnaturkunde und denen für die specu-

lative Naturphilosophie. Daß der Verfasser mit lodernder Begei-

sterung von dem genialen Francis Bacon redet, wird ihm alle auf-

richtigen Freunde der Naturwissenschaften gewinnen helfen, denn wer

es ehrlich meint mit dem Erforschen der Wahrheit auf diesem Ge-

biete , dem steht das freie und selbstständige Denken jenes großen

Briten unendlich viel höher als das Anpassen und Einschmiegen in

ein gewisses philosophisches Schulsystem. Doch so wie schon Bacon

ganz entschieden darauf hingewiesen hat, daß die Erfahrungswissen-

schaft erst dann die vollendete Reife erhalten habe, wenn man ste

bis zur Idee emporgehoben habe, so werden auch unsere heutigen

Materialisten erst dann wahre Männer der Wissenschaft geworden

sein, wenn sie im Baconschen Sinne auch vernünftige Idealisten

geworden sind. Und wenn man die letztern Arbeiten des Verfassers

mit seinen frühern in Vergleich bringt, so läßt es sich kaum be-

zweifeln, daß er auf dem geradesten Wege der Vereinigung beider

Parteien ist.

Die vorliegende Schrift enthält 27 Auffäße: Ueber Licht und

Leben, über Gottes Begriff und seine Bedeutung, über Unsterblich-

feit der Kraft, über Erde und Ewigkeit u. f. w. Im Fall dieser

Band beifällig aufgenommen werden sollte hat der Verfasser die

Absicht noch einen zweiten nachfolgen zu lassen, in welchem ähn-

liche Tagesfragen der physiologischen Naturkunde zur Sprache ge-

bracht werden sollen.

Der Aufsatz ,,Franz contra Schleiden" ist schon 1857 unter

dem Titel ,,Herr Professor Schleiden und die Theologen" veröf=

fentlicht. Er liefert einen Beleg dazu, wie unser Verfasser seine

Gegner zu behandeln pflegt. Schleiden hatte in Westermann's

Illustrirten Monatsheften" ein fräftiges Wort gegen die Materia-

listen mit ihren ,,Tertianerbeweisen veröffentlicht. ,,Er machte

dabei die merkwürdige, wenn auch mit allen Erfahrungen der Neu-
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zeit contrastirende Entdeckung, daß die Naturwissenschaften mit den

Gegenständen der Philosophie oder des Geistes gar nichts zu thun

und sich nur mit der Körperwelt zu beschäftigen haben." Die Stelle,

worauf hier hingedeutet wird , heißt : Alle diese Gebiete bewegen

fich im Geistesleben der Menschen , und das wird von den Natur-

wissenschaften nicht berührt." Wahrlich so ist es", ruft der Ver-

faffer in Entrüstung aus,,,es ist wirklich so, er hat es geschrieben,

und wer es nicht glauben will, mag es selbst lefen auf Seite 42

im Octoberhefte des Jahres 1856; und wenn er die Stelle gelesen

hat, so mag er das Buch getrost wieder aus der Hand legen, denn

das Uebrige sind nur Variationen über dieses eine Thema, unter-

mischt mit einer Menge der bissigsten Ausfälle, bald gegen die Phi-

losophie, bald gegen die Materialisten, bald gegen alle und alles."

Der Verfasser redet in dieser gereizten Weise noch weiter, kommt

dann aber auf sein Hauptthema, auf Frank' Schrift gegen Schlei-

den zu sprechen. Diesem frommen Manne ist Schleiden auch ein

Materialist, sowie alle, welche der heutigen Naturforschung nur ir-

gendwie das Wort geredet haben. Nach seiner Ansicht kann man

das Gößenthum und den Molochdienst nicht durch logische oder na=

turwissenschaftliche Gründe austreiben, sondern durch religiöse Wis-

senschaft und religiöses Leben; dazu sei ein Elias nöthig, der das

Feuer vom Herrn auf den Altar der heutigen Spötter zu Gaste

ruft, damit es ihre Brandopfer, Holz, Steine und Erde frißt und

das Wasser aufleckt in der Grube. Franz sieht in Schleiden's Ver-

mittelungsvorschlag, die Theologie von der Naturwissenschaft zu

trennen, einen gar nicht zu rechtfertigenden Eingriff in die Rechte

der wahrhaften Bildung des Menschen überhaupt; er eifert mit ge-

waltigen Worten dagegen. Er geht so weit, daß er sich sogar ge-

gen die Kopernikanische Weltordnung erklärt, und meint, wer heu-

tigen Tags noch an den geistlosen Mechanismus der Bewegung

der Erde glauben könne, der sei ein gottloser Materialist. Das ist

die Ansicht des Herrn Frant, eines Doctors der Theologie, Su-

perintendenten und Oberpfarrers zu St.-Jakobi in Sangerhausen,

der in unserm Jahrhunderte lebt und lehrt und wirkt. Man wird

starr und stumm bei den Wuthausbrüchen eines Mannes, der nach

Christi Vorbilde nur Liebe und Duldsamkeit predigen sollte. Der

gütige Himmel mag uns in seinen gnädigen Schutz nehmen und

uns vor solchen zelotischen Zornnaturen bewahren, welche ihren ho=

hen Beruf so unwürdig verkennen und mißbrauchen! Doch ist es

noch besser, diese beschränkten Köpfe zu belächeln, als zu bekämpfen.

Von den Auffäßen, welche bisher noch nicht an die Deffent-

lichkeit getreten find, nennen wir nur ,,Materialismus und Spiri-

tualismus“,,,Ewigkeit und Entwickelung",,,Philosophie und Er-

fahrung", Zur Entstehung der Seele", Physiologische Erbschaft“,

Instinct und freier Wille". Sie sind ziemlich alle durch irgend-

eine literarische Erscheinung der Gegenwart veranlaßt worden.

Ueberall steht der Verfasser kampfgerüstet auf seinem Posten und

ficht mit Muth und Kraft für den sogenannten Materialismus oder

richtiger gesagt für die Erfahrungsnaturkunde , und es ist wahrlich

nicht zu leugnen, daß er dazu auch den gehörigen Geist und das

erforderliche Wissen hat. Sein Standpunkt hat sich allmählich ge-

flärt und zeigt nur noch hier und da die Ausbrüche einer unvoll-

endeten Nachgährung . Er weiß seine Leser sehr interessant zu un-



terhalten und für sich zu gewinnen, selbst wenn er nur bei der

Sache bleibt und alles Persönliche zur Seite schießt: darum fehlt

es nicht an gegründeter Hoffnung, daß er bald gar nicht mehr per-

sönlich hadern wird. Wir wollen zum Schluß nur noch etwas aus

dem sehr belehrend geschriebenen Aufsatz über physiologische Erb-

schaften zur Mittheilung bringen. Der Verfasser ist mit Wait der

Ansicht, daß unter günstigen Umständen eine regelmäßige Vererbung

ursprünglich blos individueller Eigenthümlichkeiten stattfindet , und

daß diese Vererbung ebenso wol für viele erst erworbene als für

angeborene Charaktere eintreten fann. So sah z. B. Williamson

in Carolina Hunde, denen drei bis vier Generationen hindurchder

Schwanz fehlte, weil eines der Stammältern ihn zufällig verloren

hatte. Eine dreijährige Kuh", erzählt Thaer,,,welche ihr linkes

Horn durch einen Eiterungsproceß verloren hatte, warf drei Kälber,

welche statt des linken Horns nur fleine Hautknoten hatten." Solche

Beispiele werden in großer Menge vorgeführt. Der Verfasser ist

der Ansicht, daß sich die Sache nicht durch eine Mangelhaftigkeit der

dabei wirksamen Naturgesetze erklären lasse, sondern blos dafür

spreche, daß wir hier die wahren Ursachen der Erfahrung gar noch

nicht kennen gelernt haben; es sei dies ein Punkt , welcher der

eigentlichen wissenschaftlichen Aufklärung erst noch bedürfe. Das ist

ein ehrenwerthes ehrliches Geständniß. Dann wird auch des wun-

derbaren Atavismus Erwähnung gethan, worüber besonders Lewes

Beobachtungen eingesammelt hat. Es ist dies die Thatsache, daß

eine Mutter, welche einmal geboren hat, nunmehr allen später mit

einem andern Vater erzeugten Nachkommen etwas von den Eigen-

thümlichkeiten des ersten Erzeugers mittheilt. So bringt eine Stute

welche einmal von einem Esel besprungen wurde und ein Maul-

thier geboren hat , später bei der Begattung mit Hengsten Pferde

hervor, welche etwas Eselartiges an sich haben. Sir Everard Home

hatte eine Stute reiner englischer Rasse, die im Jahre 1816 pon

einem Quaggahengst (geflecter afrikanischer Esel) besprungen wurde

und einen Bastard zur Welt brachte, der ganz den Typus des Va-

ters wiederholte. Dieselbe Stute wurde 1817, 1818 und 1823 von

edeln Hengsten besprungen, aber alle drei Füllen waren, obgleich

die Stute den Quaggahengst seit 1816 nicht wieder gesehen hatte,

mit den merkwürdigen Zeichnungen des Quagga versehen.

So sehen auch bisweilen bei dem Menschen Kinder der zweiten The

dem längst verstorbenen ersten Manne ähnlicher und sind im Phy-

fischen ihm mehr gleich als ihrem wirklichen Vater. Ebenso bringt

eine Negerin, welche einmal mit einem Weißen ein Kind gezeugt

hat, später bei der Begattung mit Weißen Kinder hervor , die im-

mer heller und dem Vater ähnlicher werden, bei der Begattung mit

Schwarzen aber nie mehr ganz schwarze, sondern braune Kinder,

welche stets etwas vom Typus des Weißen an sich haben. Wenn

daher ein Mann eine Wittwe heirathen will, welche in einer frucht-

baren Ehe gelebt hat, oder ein Mädchen, das bereits geboren hat,

so möge er wohl danach fragen, wer der erste Mann oder der erste

Vater gewesen ist, da die größte Wahrscheinlichkeit dafür ist, daß

feine eigenen Kinder von dem Typus des ersten Erzeugers etwas

an fich haben, ja, möglicherweise Krankheitsanlagen und dergleichen

von demselben ererben werden. Jedenfalls beweist die Thatsache,

so schwer sie auch zu deuten oder zu erklären sein mag, von neuem
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den mächtigen Einfluß der Erblichkeit und ist ein interessantes Bei-

spiel dafür, wie die in einem Organismus stattfindende Lebensbe-

wegung durch fremde Einflüsse modificirt zu werden und diese ein-

mal stabil gewordene Modification auch auf alle weiteren Descen-

denten zu übertragen vermag." Später wird auch die psychologische

Seite dieses ebenso interessanten als bedeutungsvollen , aber doch

vielleicht noch fraglichen Themas zur Sprache gebracht. Der Ver-

fasser versichert allerdings , nur verbürgte Thatsachen mitzutheilen

und regt zum Einsammeln neuer Erfahrungen an. Zum Erklären

sei der Gegenstand noch lange nicht reif genug, man sei noch nicht

einmal zu einem durchweg geltenden Naturgefeße gelangt.

Wir haben allerdings nur wenig aus dem Buche zur speciel-

leren Besprechung bringen können , indeß wird das Berührte doch

schon zu der Ueberzeugung geführt haben, daß das Ganze eine ebenso

anziehende als belehrende Lectüre für jeden ist, der sich für die ge-

genwärtigen Hauptfragen der Physiologie und Psychologie, der

Naturkunde und Naturphilosophie , des Materialismus und Idea-

lismus interessirt.

(Elberfelder Zeitung.) Die Monographie erweist sich als

eine Sammlung verschiedener Journalartikel, die ihre Entstehung

den filosofischen Kämpfen und Anregungen verdanken, in welche

Büchner durch frühere Publikationen verwickelt wurde. Der Wunsch,

diese Arbeiten im Zusammenhang einem größeren Kreise von Lesern

bekannt zu machen und damit das Seinige zur Beförderung all-

gemeiner Bildung nicht nur, sondern auch zur Aufklärung einer

Reihe von Gegenständen beizutragen, deren Interesse und Wichtig-

keit aus den filosofischen Kämpfen der jüngsten Vergangenheit und

nicht minder aus dem Inhalt der zu Grunde gelegten Werke selbst

erhellt, veranlaßte den Verfasser die Artikel der vorstehenden Samm-

lung herauszugeben. Der Standpunkt und die Richtung Büchner's

find hinreichend bekannt; die polemische Haltung, die hier und dort

eine sehr lebhafte Färbung annimmt , erklärt sich aus jener. In

dem Auffate: ,,Frant contra Schleiden" hätten wir den Ausfall

auf Westermanns Monatshefte lieber gänzlich unterdrückt gesehen,

so berechtigt die Vorwürfe immerhin sein mögen , welche B. gegen

Schleiden erhebt. Von der Aufnahme, welche die Sammlung fin-

den wird, soll es abhängen, ob ein zweiter Band demnächst

folgt.

(Hamburger Nachrichten.) Der Autor des seiner Zeit so

viel Aufsehen erregenden Buches : Kraft und Stoff", der „ Phy-

fiologischen Bilder" u. s. w., öffnet seinem zahlreichen Publikum in

einer Sammlung von 27 Studien , Kritiken und Abhandlungen

eine neue Quelle zu reichen Vergnügungen mit ihm sympathisiren=

den Geistes. ,,Aus Natur und Wissenschaft" heißt das so eben

herausgegebene jüngste Buch Louis Büchner's , in welchem wir

den famos gewordenen Naturphilosophen in der ganzen, da zer-

ſeßenden, dort neubauenden Weise wiederfinden, die ihn bedeutend

und beliebt gemacht hat, als einen der schärfsten Charakterköpfe

unter den analisirenden und chemisch äßenden Geistern der Natur-

wissenschaft. Unter diesen Artikeln heben wir als die anziehendsten,

schon durch die Präponderanz des behandelten Gegenstandes , her-

vor: ,,Gottesbegriff",,,Erde und Ewigkeit",,,Entstehung der Seele",

,,Licht und Leben", Physiologische Erbschaften",,,Des Lebens Kreis-
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lauf" u. f. w. Bei dem allgemeiner erwachten Interesse für Geo-

logie wird auch die Skizze über den ,,Gorilla", diesen einigermaßen

unheimlichen Affenmenschen , dem Interesse besonders auffallen.

Kurz, lehrend , denkend und polemisirend , bringt der Verf. eine

Fülle von Stoff, den er mit bekannter Fähigkeit gestaltet.

(Hamburger Reform.) Der Verfasser von Kraft und

Stoff beschenkt uns mit einer Sammlung der Kritiken, die er in

den Jahren 1856 bis 1862 über wichtige und interessante Erschei-

nungen der naturwissenschaftlichen und populär- philosophischen Li-

teratur für verschiedene Journale lieferte. Moleschotts ,,Licht und

Leben" eröffnet den Reigen.

Dankenswerth sind Büchner's Mittheilungen über die von

August Comte († 1857) in Frankreich gestiftete neue Religion

der Positivisten. Die Anhänger derselben , unter denen sich

mancher wissenschaftlich gebildete Mann befindet, abstrahiren, wie

Büchner selbst und wie die Mehrzahl heutiger Denker und Natur-

forscher auch der Verfasser der mitangeführten Isis" vom

Glauben an ein Jenseits und an individuelle Fortdauer, in ge=

wissem Sinne selbst vom Glauben an Gott, sofern sie wenigstens

diesen Namen sorglichst zu vermeiden suchen. Dafür verehren sie

die Menschenliebe, zu deren allseitiger praktischer Uebung ihre

Religion fie überdies verpflichtet, als Idealwesen, als Grand-Etre,

und symbolisch als heilige Jungfrau. Ihrem Cultus fehlen weder

Gebet noch Priester, noch schützende Genien, unter welchen letteren

die Personification gewisser Tugenden zu verstehen ist, und außerdem

knüpfen sich an den Verband der Positivisten noch viele nachahmungs-

werthe sociale und humene Einrichtungen und Bestrebungen.

Beim Bericht über Gruppe's Ausfälle auf Hegel's specula-

tive Philosophie steckt der Autor den Kritiker mit seinem Irrthum

an, als ob noch die Metaphysik unserer Lage es eben auch nur

mit Erkenntniß und Bestimmung jenseitiger Zustände und Ver-

hältnisse zu thun habe. Aber schon Hegel verschmilzt die Meta-

physik mit der Logit , und die Sphäre des Uebersinnlichen und

Unendlichen, das Reich der Idee, woran seine Nachfolger festhalten,

hat nichts gemein mit dem räumlich-zeitlichen Jenseits des Köhler-

glaubens. Uebrigens leugnet selbst Büchner den Geist nicht schlecht-

hin, er will ihn nur nicht als das über die Materie Uebergreifende,

nicht als Obmacht über Kraft und Stoff gelten lassen.

Ergiebiger sind Büchners Referate über rein naturwissenschaft-

liche Arbeiten , wie die geologischen, physiologischen , antropologi

schen u. f. w. Schriften von Bolger, Schleiden , Wait , Dar-

win, Reclam u. A., wiewohl er sich auch hier mit Vorliebe an

den Grenzen von Körper , Seele und Geist umhertummelt.

Man kann auch darin Büchner beistimmen, daß vorläufig ein

neues philosophisches System nicht leicht aufkommen, noch Glück

machen werde. Der Grund davon liegt aber nicht in der Schwäche

sondern in der Stärke der Philosophie. So oft fie Gedanken zu

Tage gefördert von allgemeinstem Intereffe und durchgreifender

praktischer Wirksamkeit, hat sie Ursache, mit neuer Production einst-

weilen inne zu halten und sich darauf zu beschränken, die weitere

Verarbeitung und Verwendung ihrer Errungenschaft zum Besten

der Völker, zum Heil der Menschheit zu überwachen und zu leiten.

Wie mit Kant die Periode der Aufklärung, so ist mit Hegel
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die Periode philosophischer Bildung vorbereitet. Es ist

etwas Großes darum, die Menschen nicht mehr den Himmel hinter

den Wolken suchen zu lassen, wo doch wieder ein Glaube dem an-

dern die Seligkeit streitig macht, sondern sie das irdische Jammer-

thal zum Paradiese umwandeln zu lehren , indem man sie abhält,

einander eingebildeter Güter halber zu morden, zu verfolgen, sich

das Leben zu verbittern. Niemand aber, der sich nicht selbst gründlich

mit allen Zweigen des philosophischen Wissens vertraut gemacht hat,

möge sich zur Theilnahme an der Leitung dieser Entwickelung für

berufen erachten wenn nicht aus dem zu bekämpfenden Uebel noch

größeres erwachsen soll.

"

(Schmidt's Jahrbücher der gesammten Medicin, Jahr-

gang 1863, Nr. 7 Leipzig, Wigand.) Der rühmlich bekannte Verf.

von ,,Kraft und Stoff" und Physiologische Bilder" (Jahrbb.

CXIV. 149.) fährt fort , alle Erscheinungen der Literatur , welche

der jetzigen großen Weltbewegung: dem Kampfe des Materialismus

(besser Realismus) gegen den Idealismus (oder Spiritualismus)

und dem Fortschritte der heutigen Naturwissenschaft von interessan-

ten Einzelheiten zu allgemeinern und allgemeinsten (Welt-) Gesezen

angehören *), aufzufassen und dem großen Publikum , sowie der

Mehrzahl seiner wissenschaftlichen Collegen mittels einer sachgemäßen

und höchst faßlichen Berichterstattung, beziehentlich Kritik nahe zu

bringen. Vorzugsweise den Aerzten möchten wir empfehlen , sich

dieses Führers zu bedienen. Denn deren größere Mehrzahl hat

schlechterdings keine Zeit noch Gelegenheit , in diesem Gebiete der

naturwissenschaftlichen Lektüre aus der Quelle zu schöpfen. Und

doch ist es dringend nothwendig, daß gerade der Stand der Aerzte,

wegen seines ungemeinen und täglichen Einflusses auf die Laienwelt

mit dem Stande der allgemeinen Bildung vertraut bleibe und sel=

ber in den Zeitfragen mit fortschreite, wäre es auch nur, um

nicht zur Schande seiner Wissenschaft genöthigt zu werden, den alten

unhaltbaren Hirngespinsten und Autoritätsgläubigkeiten zu huldigen

oder gegenüber von deren Verfechtern , welche jetzt ärger als je

schreien , zu verstummen. Dafür, daß es uns für solche Gegner

nicht an schlagenden Antworten , für unberufene Vermittler beider

Ertreme aber nicht an treffenden Abweisungen fehle : dafür hat un-

fer Verf. im vorliegenden Bande gebührend gesorgt. H. E. Richter.

*) So. B. im vorliegenden Band : Moleschott , Licht und Leben,

dessen Kreislauf des Lebens ; Comte, positivistische Religion ; Gruppe,

Gegenwart und Zukunft der Philosophie ; Faraday, unsterblichkeit der Kraft;

Volger, Geschichte der Erde ; Schopenhauer's Philosophie (mehrmals) ;

Wait, Einheit des Menschengeschlechts und Naturzustand desselben ; Cor:

nill; Materialismus und Idealismus ; Agassiz , Entstehung und Fortbildung

der organischen Wesen auf der Erde ; Kußma ui, Seelenleben des Neugebore

nen; Baumgärtner, Schöpfungsgedanken ; Allihn und Biller. Beit

schrift für philosophischen Realismus ; Kirchner, philosophische Aufgabe der

Gegenwart; Buckle , Geschichte der Civilisation; Darwin, Entstehung der

Arten ; Reclam , Geist und Körper ; Fichte , Anthropologie ; Tuttle, Ge

schichte und Gesetze des Schöpfungsvorgangs ; A. Mayer, Materialismus und

Spiritualismus, Bühler, Theokrisis ; Zimmermann , Philosophie und

Erfahrung ; H. v. Struve, Entstehung der Seele; Gleisberg , Instinkt

und Bille u. f. w. u. f. w.

w
w
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Die Aachener Zeitung" schreibt : ,,Die Natur und die

Wissenschaft. Unter diesem Titel hatte Ludwig Büchner eine

Reihe zerstreuter Aufsätze und Kritiken herausgegeben , zum Theil

veranlaßt durch Anregungen und Angriffe, welche seinen geistvollen

Arbeiten von außen zu Theil geworden waren und die er zu be

fämpfen hatte. Es gibt wenig philosophische Schriftsteller , welche

vom ersten Erscheinen an eine so große Bewegung hervorgerufen,

fich in der ganzen gebildeten Welt einen Namen gemacht haben, wie

der Verfasser von Kraft und Stoff. Sein heftig angefeindetes und

eben so eifrig studirtes Werk ist in alle Sprachen übersetzt worden,

ein Beweis, daß es in eine für die Lehre empfängliche Zeit gekom

men, aber auch ein Beweis für den Geist des Verfassers , welcher

die Strömung der Zeit erkannt und ihr den ergreifenden Ausdruck

zu geben gewußt hat. Das vorliegende Werk mußte aber deshalb

auch das allgemeine Interesse erregen, und daß dies der Fall , geht

daraus hervor , daß es bereits in zweiter , verbesserter Auflage er

schienen ist (Leipzig bei Thomas) . Das Werk bringt eine größere

Reihe von Abhandlungen, die bei aller Mannigfaltigkeit doch einen

gemeinsamen Kern haben, wie dies nicht anders sein kann bei einem

überzeugungstreuen Manne, dessen Glauben ein anderer Glaube

entgegentritt, bis zuletzt die logischen Gründe nicht mehr ausreichen.

Es ist die philosophische Speculation , welche hier hervorragt, und

Büchner lebt in ihr mit flarem Geifte und großer Gabe der Rede,

was gerade seine Schriften so anziehend macht, und selbst bei seinen

Gegnern ihm Bedeutung verschafft hat. Die Aufsätze, die bisher

zerstreut waren und hier gesammelt erscheinen, haben zur Zeit hin-

längliches Aufsehen erregt und werden auch jetzt gesammelt wieder

ihre Wirkung nicht verfehlen. Sie handeln von den wichtigsten

Problemen, von der Schöpfungs-Geschichte, Instinkt und freiem Willen.

Geist und Körper, Materialismus, Kreislauf des Lebens, und vielen

andern einschlagenden Fragen. Es ist zu billig , wenn man über

diese Ansichten mit dem wegwerfenden Worte Wiaterialismus : weg-

zukommen glaubt. Auch dieses Wort ist mißbraucht worden, weil

man es nur auf die libertine Bedeutung einer Schule des vorigen

Jahrhunderts zu reduziren liebte. Die heutige faßt es in anderm

Siune auf, der gleich fern von Egoismus, wie von Säßen ist, die

außer der positiven Erfahrung sind. Der denkende Mensch wird es

mit sich abzumachen haben, ob er dem tief in ihm lebenden Gefühle

oder der Lehre folgen soll , daß nur das recht sei , was er sich selbst

zu konftruiren vermag ; werthvoll bleibt immer, daß er zum Denken

genöthigt wird. Die Anreizung dazu ist heute reichlich geboten, und

Büchner gehört zu denen, welche sie vorab geboten haben. Man

tann diese Richtung nicht todt schweigen, fie muß angenommen oder

bekämpft werden, und der Kampf selbst, d. h. der wissenschaftliche,

ist schon ein Gewinn."

"Die Berliner Revue", Band 59. Nr.

muß zugestehen , daß Herr Dr.last, was er weiß. Sthout bachn
er

weiß,

reibt: Man

will, und

hat er eine große Bedeutsamkeit

in unserer Literaturgeschichte, weil er den Lehrbegriff der materiali

stischen Philosophie zu der höchsten Vollendung und zum Abschluß
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gebracht hat; die absolute Negation alles Positiven hat in ihm ihr

lettes Wort gesprochen und dasselbe so kräftig und glänzend begrün-

det, wie es ihr überhaupt möglich ist. Alle neueren materialistischen

Naturforscher: Moleschott, Vogt , Burmeister, stehen an Ge-

dankenschärfe, an dialektischem Talent hinter Büchner zurück; Feu-

erbach selbst bleibt im Vergleiche mit ihm zu sehr im Abstrakten

stehen. Von der tiefgreifenden Wirkung, welche Büchner's Werke

haben würden, wenn das große Publikum nicht einen hervorstechen-

den Widerwillen gegen kluge und entschiedene, dagegen eine blinde

Verehrung für dumme und schwankende Autoren hegte, zeugte nach

Erscheinen von Kraft und Stoff" besonders das komische Lamento,

was die halben und mattherzigen Antichristen über dies Werk auf-

schlugen. Karl Gustom begrüßte dasselbe mit einem förmlichen

Heul- und Klagelied, in welchem er jammerte über die schwierige

Stellung, in der er sich zu der äußersten philosophischen Linken be=

fände d. h. also den Leuten gegenüber, welche in der von Gutkow

vertreteneRichtung consequent zu sein vermögen und welche den Muth,

haben, diese Consequenzen offen zu bekennen. Die ,, Grenzboten"

schüttelten über ,,Kraft und Stoff" bedenklich die Köpfe; sie stuzten

wenn sie auch nicht vor Angst schrieen, doch auch vor den Geistern,

die zu berufen sie mitgeholfen und die sie nicht wieder los wurden,

Wenn Julian Schmidt seit einer Reihe von Jahren in allen

seinen philosophischen und kritischen Artikeln das Thema von der

,,Voraussetzungslosigkeit" als unerläßliches Postulat richtiger Methode

variirt hat, so meinte er damit die Voraussetzungslosigkeit in Bezug

auf das Dogma. Schwerlich war es ihm aber auch für die Ethik da-

mit Ernst, denn seine Diction fließt über von sittlichem Werth" :

Goethe ist ihm nicht sittlich genug; er findet es frivol, daß sich

derselbe nicht um Politik bekümmerte, daß er Egoist war. Also die

speculative Philosophie will den Menschen sittlich aber glaubenslos

haben: er soll die Tugend üben, aber nicht, weil Gott, sondern weil

er, der Mensch, sich selbst diese Tugend als Gebot aufgestellt; um

des reinen Begriffes willen soll der Mensch moralisch handeln, mit

der Abstraktion dieses reinen Begriffes also auch seine Leidenschaften

bändigen. Nun kommt Ludwig Büchner und sagt: Welch thö-

richte Selbstqual: Das Gute fann nur Mittel sein , nicht Selbst-

zweck. Man könnte mit demselben Rechte , mit dem man vorgiebt,

das Gute um seiner selbst willen auszuüben, behaupten, man wolle

das Schlechte um seiner selbst willen thun, und es ließe sich kaum .

etwas logisches Triftiges dagegen einwenden."

Die idealistisch-philosophische Richtung beruft sich auf ihren Geist,

oder, wiesie es nennt, auf den Dualismus zwischen Materie und Geist,

oder auch auf den Gegensatz zwischen Ideal und Wirklichkeit. Nun

jagt Büchner ihnen ganz treffend: Ist es mit Gott als Geist

Nichts, so ist nicht abzusehen , wie Ihr zu der Anmaßung kommt,

selbst Geist zu sein: es giebt so wenig einen menschlichen, wie es einen

göttlichen Geist giebt. Was man Geist nennt, ist das Ergebniß des Zu-

jammenwirkens mehrerer Naturkräfte. Bildet Euch doch nicht ein,

Seelen zu haben: ich sehe an Euch nur Materie, die um ein Ge-

ringes feiner organisirt ist , als die Cadaver der Affen. Aus Stoff
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seid Ihr entstanden, dem Stoffe bleibt Ihr verfallen und geht nicht

bloß mit der Auflösung der Stoffcombination , welche Euer Dasein

ausmacht, als Personen unter , sondern auch, während Euer Zeug

noch zusammenhält, seid Ihr ganz unter der Herrschaft des Stoffes ,

seinen Veränderungen und Eindrücken widerstandslos hinge-

geben..
-

-

-

Somit richtet sich Büchner's Polemik eben so sehr gegen die

speculative Philosophie , wie gegen die Religion , und über den er=

fteren Theil dieser Polemik kann man sich freuen. Die Speculation,

wenn sie consequent ist, muß zum Christenthum führen oder in den

Materialismus umschlagen und abdanken, um der Empirie das Feld

zu lassen. Wenn Kant sagte , daß das Ideal des fittlich Guten

oder Vernunftgemäßen nur durch die christliche Ethik die ihm adä-

quate Verwirklichung fände, und wenn Hegel trotz seiner dem

Sittengesetz zuwiderlaufenden , Theorie von Gut und Böse , welche

er in der Rechtsphilosophie entwickelt dennoch Christ zu sein be-

hauptete und in der Religions- Philosophie das Christenthum als die

absolute Religion feierte, deren Standpunkt er freilich für niedriger

bielt, wie den der reinen Idee, so beweist das , wie die speculativen

Philosophen die Nothwendigkeit fühlten , daß ihre Wissenschaft um=

kehre , und sich deßhalb in den angeführten Ariomen dem positiven

Glaubensgrund zuneigten: daß sie trotzdem keine wahren Christen

wurden, lag daran, daß sie ihr Wissen nicht als Stückwerk bekennen

mochten. Als ein Muster für den Bankerott der Speculation, so-

fern sie ohne Empirie und ohne Glauben die Wahrheit finden will ,

steht wie ein abschreckendes Beispiel das ganz und gar verworrene

SystemFichte's mit seinem ,,Ich", aus welchem die Welt entsprin-

gen soll, da ; Fichte wollte consequenter Idealist und dabei ent-

schiedener Antichrist sein, was etwa so verwerflich ist, als wenn man

schwimmen lernen will , ohne sich die Haut naß zu machen: der con:

sequente Idealist, wenn er Idealist bleibt, muß Christ werden. Das

ist nun ein Vortheil Büchner's, daß er auf diese, in ihrer Unklar-

heit festgerannten und in der Halbheit ihrer Richtung beschränkten

Antichristen mit wegwerfender Miene herabsieht von dem allerdings

sehr flaren Standpunkte aus, den er selber einnimmt.

Das uns vorliegende Werk enthält Aufsätze, Kritiken und Ab-

handlungen, welche, mit Ausnahme der aus den beiden Jahren 1861

und 1862 herrührenden, in den Jahren 1856 bis 1860 in verschie=

denen Zeitschriften erschienen sind und ihre Entstehung zum Theil

den philosophischen Kämpfen und Anregungen , in welche Herr Dr.

Büchner durch frühere Publikationen verwickelt worden ist , ver-

danken. Es sind 30 einzelne Aufsätze 2c. , die einen Inhalt ein-

schließen u. s. w. u. f. w...

"Der Ungarische Loyd" 1869, Nr. 265, schreibt: Bc . (Aus

Natur und Wissenschaft.) Ludwig Büchner, dessen bekanntes Buch

,,Kraft und Stoff" vor beiläufig einem Dezennium eine wahre Revo-

lution in der Gelehrten- und Forscherwelt hervorrief , hat dem Pu-

blikum unter obigem Titel neuerdings eine Anzahl jener aphorifti-

schen Aufsätze vorgelegt , deren ausgesprochener Zweck ist, in den

Autoritätsglauben, mag er auch in ein philosophisches Gewand sich
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büllen , Bresche zu schießen. Büchner, das wird jeder unparteiische

Beobachter bestätigen, ficht für eine bedeutende Sache; es ist dieselbe.

wofür die unabhängigen und tüchtigsten angelsächsischen Gelehrten

eintreten, indem sie gegen die überkommene doktrinäre Geschichts-

forschung Sturm laufen

In diesen verschiedenen Aufsätzen ist dem Leser, der keine Zeit

oder Gelegenheit hat, dem großen Entwickelungsprozesse der Natur-

wissenschaften in seinen Einzelheiten zu folgen , eine genügende Lek-

türe geboten , um sich auf der in unserer Zeit erforderlichen Höhe

zu erhalten."

Die Neue Badische Landeszeitung" , Nr. 450 vom

Jahre 1869 , schreibt: ,,In zweiter vermehrter und verbesserter

Auflage liegen uns die unter dem Titel : ,,Aus Natur und Wis-

senschaft" gesammelten kleineren Abhandlungen von Dr. Ludwig

Büchner vor. (Leipzig 1869, Verlag von Theodor Thomas.) Der

rühmlichst bekannte Verfasser von Kraft und Stoff" behandelt in

denselben meist als Kritiker naturwissenschaftlicher und philosophischer

Werke die wichtigsten Fragen der modernen Wissenschaft, den Gottes-

begriff , das Verhältniß zwischen Geist und Körper, die Entstehung

und Entwickelung der organischen Natur, die verschiedenen Versuche

der philosophischen Schule, zwischen Naturalismus und Idealismus .

zu vermitteln u. 1. w. Der Standpunkt Büchner's ist bekannt , er

gehört der viel verkeßerten aber selten widerlegten materialistischen

Schule an, welche der deduktiven Methode des Forschers huldigend

mit der transcendentalen Schulphilosophie und ihren aprioristisch con-

ftruirten Ideen gründlich und für immer gebrochen hat. Natur und

Geschichte sind dieser Schule, an deren Spitze Moleschott steht , die`

einzigen unveränderlichen Richtschnuren des Denkens und demge-

mäß stehen die Schlüsse und Resultate stets auf dem Boden des

Realen. Büchners Aufsätze bieten sowohl nach dieser Seite hin ein

reiches Material, als auch zeichnen sie sich durch eine energische Po-

lemik gegen die Zopfphilosophie aus, wo immer dieselbe den Resu!-

taten der exacten Wissenschaft negirend entgegentritt eder hochmüthig

auf dieselben herab sieht. Einzelne Skizzen z . B.:,,Aus und über

Schopenhauer" sind dem Inhalt und der Form nach mustergültige

Arbeiten. Einem zweiten Band dieser Studien, den Verfasser für

den Fall , daß das vorliegende Buch beim lesenden Publikum An-

flang finde, in Aussicht stellt, glauben wir mit Sicherheit entgegen-

sehen zu dürfen, da das von Tag zu Tag zunehmende Interesse der

gebildeten Welt für die naturwissenschaftlichen Forschungen einen

so geistreichen Darsteller, wie Büchner, stets zahlreiche Leser zufüh

ren wird."

Die Thüringer Zeitung" Nr. 222, 1869, schreibt: ,,Die

in dem vorliegenden, höchste Beachtung aller Gebildeten verdienenden

Werke enthaltenen Auffäße, Kritiken und Abhandlungen sind — mit

Ausnahme der aus den letzten zwei Jahren (1861 und 1862) her-

rührenden - in den Jahren 1856-1860 in verschiedenen Zeit-

schriften erschienen und verdanken ihre Entstehung zum Theil den

philosophischen Kämpfen und Anregungen , in welche der Verfasser

durch frühere Publicationen verwickelt worden ist. Der Wunsch, die-
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selben im Zusammenhang einem größeren Kreise von Lesern bekannt

zu machen und damit das Seinige zur Beförderung allgemeiner

Bildung nicht nur , sondern auch zur Aufklärung über eine Reihe

von Gegenständen beizutragen, deren Intereffe und Wichtigkeit aus

den philosophischen Kämpfen der jüngsten Vergangenheit und nicht

minder aus dem Inhalt der zu Grunde gelegten Werke selbst erhellt

veranlaßt den Verfasser , dieselben in vorliegender Auswahl ge-

sammelt und in Gemeinschaft mit einer Reihe noch ungedruckter Ar-

beiten herauszugeben , nachdem jeder der bereits gedruckten Aufsäte

vorher nochmals durchgesehen und je nach Bedürfniß und mit Hülfe

des inzwischen bekannt gewordenen Neuen verbessert und mit An-

merkungen versehen worden ist. Ein einheitlicher , von der offici-

ellen Heuchelei der Gegenwart noch nicht zerfressener Grundgedanke,

über dessen Werth und Bedeutung die Zeit und die Zukunft wohl

anders urtheilen werden als das Parteigezänke und die Kurzsichtigkeit

des Augenblicks , verbindet und eint dieselben untereinander. Die

Darstellung ist, wie auch in allen früheren Schriften des Verfassers,

eine solche , daß ihr jeder Gebildete mit Leichtigkeit folgen und das

Gesagte ebensowohl verstehen kann, wie der Autor selbst; die Reihen-

folge der einzelnen Aufsätze ist die nämliche , in der sie entstanden

und der Zeit nach in den Wochen- und Monatschriften ,,Jahrhun-

dert, Zeitschrift für Politik und Literatur", (1856 und 1857),,,An-

regungen für Kunst , Leben und Wissenschaft" (1857-1861) und

Stimmen der Zeit" (1860) veröffentlicht worden sind. Der

Aufsatz Frantz contra Schleiden" trug bei seiner ersten Veröffent-

lichung den Titel ,,Herr Professor Schleiden und die Theologen.".

Findet das Unternehmen (und das ist zweifellos , wie die der ersten

rasch gefolgte, vorliegende 2. Auflage beweist) den nöthigen Anklang

bei dem lesenden Publicum, so beabsichtigt der Verfasser diesem Band

einen weiteren folgen zu lassen , in welchem unter andern folgende

Gegenstände und Themata besprochen werden sollen : Zur Naturlehre

des Menschen II. Zur Thierseele Zum Nachtleben der Seele.

Neue Schöpfungsgedanken Philosophie und Naturwissenschaft

Ueber wahren und falschen Idealismus Ueber die Abftam-

mung des Menschengeschlechts Ueber die Freiheit Zur Philo

-

-

-

-

-

Der Instinkt

-

-

-

-

Mensch und Thier - Leib

Locke und seine Verstandes-

Das Schlachtfeld der Natur oder

Zur Theologie Natur und Bibel

-

sophie der Zeugung

und Seele Ueber die Erfahrung

theorie Das Ding an sich

der Kampf um's Dasein

Spinoza u. s. w.
"

"

—

"

-

Die in Graz erscheinende Zeitschrift Edelweiß“ Nr. 11 ,

1869, sagt : ,,Von Louis Büchners Werken sind „Kraft und

Stoff" in zehnter, Aus Natur und Wissenschaft" in

zweiter Auflage bei Thomas in Leipzig erschienen . Das erstge=:

nannte Werk, über dessen großartige Bedeutung man zu gebildeten

Lesern kein Wort zu verlieren braucht , enthält in verschiedenen neu

hinzugekommenen Noten intereffante Bemerkungen über neuere Aeu-

Berungen der Gegner materialistischen Weltanschauung. Aus Natur

und Wissenschaft ist eine Sammlung verschiedener Aufsätze und

Kritiken des berühmten Forschers und Denkers , dessen großes

"
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Verdienst vor Allem darin liegt , die durch die Naturwissen-

schaften aufgedeckten Grundwahrheiten alles Seienden in unüber-

trefflicher Klarheit dem ganzen Publikum vorgelegt zu haben. Wir

heben als besonders schätzenswerth die Artikel ,,die Unsterblichkeit der

Kraft",,,Materialismus,Idealismus, Realismus“,,,Zur Schöpfungs-

geschichte und zur Bestimmung des Menschen" Zum Seelenleben

des Neugebornen", Zur Entstehung der Seele", hervor. In der

Vorrede verspricht
ber

Verfasser demnächst das Erscheinen einer neuen

Folge dieser Sammlung. Wer sich wahrhaft belehren oder von dem

philosophischen Kathedergeschwätz, welches auf Phrasensüchtige noch

immer anheimelnd wirkt, erholen will, greife getroft nach Büchners

Schriften.

"

Sft.

Die Illustrirte Zeitung " Nr. 1379, vom Jahre 1869,

schreibt : Sehr lesenswerthe Studien , Kritiken und Abhandlungen

enthält ferner das bei Thomas in Leipzig jetzt in zweiter, vermehrter

Auflage erschienene Buch ,,Aus Natur und Wissenschaft" von

Ludwig Büchner, dem bekannten Verfasser von Kraft und

Stoff". Sogar die in Wien erscheinende ,,Allgemeine fatho

lische Litteratur-Zeitung " vom 4. Oktober 1869, kann nicht

umhin, Folgendes einzuräumen: ,,Die meisten der angeführten Auf-

lätze sind Kritiken von erschienenen Schriften oder sie schließen sich

an fremde Schriften an und nehmen sie zum Ausgangspunkte. Die

Vorzüge bestehen in der Klarheit der Schreibweise, auch müssen wir

es lobend anerkennen, daß der polemische Inhalt der Kritiken stets

in sehr gemäßigtem Tone gehalten ist , was sonst in den Schriften

des Herrn Dr. Büchner, namentlich in den Vorreden zu ,,Kraft und

Stoff", nicht immer der Fall ist. Die Tendenz der sämmtlichen

Aufäße ist dieselbe wie die von Kraft und Stoff, der Standpunkt

des Materialismus wird durchwegs eingenommen und festgehalten."

Weiter schreibt das bei Cotta in Augsburg erscheinende ,,An8-

Land vom 13. November 1869 in einem längeren Artikel ,,Zur

Würdigung des Materialismus unsere Tage" Folgendes : ,,Ludwig

Büchner , der Verf. von ,, Stoff und Kraft" hat sich offenbar in

Deutschland ein Publicum geschaffen, welches seine Schriften fleißig

fauft. Selbst eine Sammlung von Bücherrecensionen , eine buch-

händlerisch sonst schwer verkäufliche Waare, erscheint bereits in zweiter

verbesserter Auflege. Kann Büchner recht wohl als einer der rüh-

rigsten Vertreter des sogenannten Materialismus gelten, so verdankt

er seine Erfolge dem Umstande, daß jene Gedankenrichtung unserer

Tage ganz sicherlich eine gewisse Berechtigung besitzt , und nament-

lich in Deutschland eine sehr günstige Wirkung hervorgerufen hat,

nur muß man ganz klar sehen wo die Grenzen ihrer Berechtigung

aufhören.

Wenn wir die neueren Leistungen der Deutschen auf dem Ge-

biete der exacten Wissenschaften überschauen, so gewahren wir befrie

digt, daß sie jest neben den französischen und englischen ebenbürtig

stehen, in manchen Zweigen ihnen sogar überlegen sind. So war

es aber weder im vorigen Jahrhundert noch am Beginn des jetzi-

gen. Nun ist es nicht wahrscheinlich, daß seitdem irgendein Durch-

bruch neuer Begabungen bei uns stattgefunden habe. Der deutsche
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Genius ist wohl immer wach gewesen , allein mit Ausnahme der

mathematischen Wissenschaften, zumal auf dem Gebiete der Astrono-

mie, wo deutsche Größen seit Regiomontan und Copernicus immer

von Zeit zu Zeit geglänzt haben,finden wir in andern Fächern eine

merkwürdige Leere. Die Ursache liegt einzig darin, daß der übrige

Schatz an verfügbaren deutschen Fähigkeiten vollständig verpufft

wurde in philosophischen Speculationen, und daß während Englän-

ter und Franzosen einer unbekannten Wahrheit auf dem Wege der

Erfahrung sich zu bemächtigen trachteten (Induction) , die Deutschen

die langweilige Arbeit des Sammelns von Thatsachen zu übersprin

gen und sich lieber einem zuvor gesetzten Gedankenziele durch allerlei

dialektische Röffelsprunge zu nähern suchten. (Deduction.) Mit einer

grenzenlosen Anmaßung hieß in der Sprache der Naturphilosophen

die strenge, an Regeln sich bindende Forschung , mittelst deren man

erst amEnde der Untersuchung zu irgendeinem Ergebniß gelangt,,,rober

Empirismus." Wer uns von diesem Irrthum heilt, darf gewiß als

ein Wohlthäter der Nation betrachtet werden , und wirklich haben

wir es jetzt schon ziemlich so weit gebracht, daß die besseren Philo-

iophen sich der orakelhaften Sprache entwöhnen und es verschmähen,

gemeinen Gedanken den Schein der Tiefe dadurch zu geben daß

fie sie in dunkle und verwirrende Ausdrücke hüllen. Wir sind auch

weiter dahin gelangt daß die einsichtvolleren Philosophen zuerst Phy-

fiologie studieren, bevor sie sich auf das psychologische Gebiet wagen.

Oft freilich ergibt sich, daß der Philosoph aus seinem physiologischen

Colleg heraus kommt ohne etwas gelernt oder vergessen zu haben.

Ift beispielsweise der Vorgang bei einer organischen Befruchtung

noch jetzt für die exacte Forschung ein verschleiertes Bild, so wagt

dennoch einer der modernen Philosophen , dem Büchner die Maske

der Wissenschaftlichkeit verdientermaßen abzieht, uns zu eröffnen daß :

,,Die Verbindung von Samen und Ei im allgemeinen kein geheim-

nißvoller Vorgang mehr sei , dessen Zweck uns noch fremd wäre,

sondern uns erscheine als die Verbindung der in einem Stoffe con-

cret realisirten Begriffe der Beweglichkeit und Activität mit dem in

einem andern Stoffe concret realisirten Begriff der Erhaltung und

Receptivität, und die Verbindung dieser beiden Begriffsgruppen eben

das bilde was man begrifflich Organismns und Leben nenne, näm-

lich die eigenthümlich in einander verschlungene Beziehung von Be-

weglichkeit und Erhaltung , von Activität und Receptivität." Mit

solchem scholastischen Unsinn ist unsere Universitätsjugend Jahrzehnte

lang noch bis auf neuere Zeit gefüttert worden. Der Herr Philo-

soph weiß so wenig etwas über die Ursachen des Lebensursprungs,

als die exacte Wissenschaft , aber er hat auch gar nicht den guten

Willen sich dem Unbekannten zu nähern , sondern in hochtönendem

Geflingel gibt er den beiden Zeugungsstoffen die Namen Activität

und Receptivität, und nun ist ihm mit einemmale alles klar was

vorher dunkel geblieben ist.

Die berechtigten Säße des Materialismns lauten : Nichts ist

in uns , was nicht durch die Sinne zunächst von außen hereinge-

fommen wäre, wenn er auch innerlich etwas anderes werden kann,

wie sich aus dem Anblick der Sonnen- und Mondscheibe , der von
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außen kommt , innerlch der Begriff des Kreises und seiner mathe-

matischen Gesetze entwickelt. Zweitens der Geist , also eine denkende

und wahrnehmende Thätigkeit bleibt immer an den Stoff gebunden,

das Denkwerkzeug , nämlich das Gehirn , ist jedenfalls etwas mate-

rielles, und unterliegt als solches den Gesetzen von Stoff und Kraft.

Ein gehirnlojes Denken ist für uns etwas ganz unfaßliches , ja für

unfaßlich haben wir ja den Ausdruck hirnlos im Deutschen. Jenes

Denkwerkzeug zu beschreiben, seinem rein physischen Verhalten nach-

zugehen ist die Aufgabe der Naturforschung, die aber mit der Keunt-

niß des Instrumentes beendigt ist.

"

Ein Materialismus, der sich seiner Grenzen bewußt ist , kann

nur günstig, nicht schädlich wirken . Aus einer Recension über Her-

mann Schefflers : Körper und Geist, gewahrt man sogar, daß der

Materialismus mit den immer wiederkehrenden Postulaten des Ge-

müthslebens , nämlich der Annahme eines persönlichen Gottes und

einer Fortdauer des Ichs keineswegs unvereinbar ist , und Büchner

bezeichnet es selbst als ein unerwartetes Ergebniß jenes Buches:

daß Materialismus und Idealismus keine geschwornen Feinde sind,

und daß selbst auf Grund einer nicht spiritualistischen Weltanschau-

ung gewiffe Hoffnungen genährt werden können, welche man bisher

für ein ausschließliches Eigenthum des religiösen Glaubens hielt.

Jedenfalls aber läßt sichdaraus erkennen, daß sich die materialistische

Anschauung durchaus nicht, wie so Viele meinen , in der Verwer-

fung jener Hoffnungen gipfelt, sondern daß für sie nur die damit

zusammenhängenden Fragen ebenso außerhalb des Bereiches jeglicher

Erfahrung liegen , wie für jede andere wissenschaftliche Richtung."

Hätte Hr. Büchner stets alle seine andern Schriften mit solchen Er-

flärungen versehen, so würde er dem berechtigten Materialismus viel

früher Eingang verschafft haben. Für einen tiefer Gebildeten hat

der Materialismus keine Gefahr , er wird bei ihm nichts an denAn-

sichten über den sittlichen Beruf des Menschen ändern", u . s. w. u. s. w.

Endlich schreibt das Neuyorker Journal vom 20. Novem

ber 1872: ,,Dieses ungefähr 400 Seiten fassende Werk enthält eine

Reihe für Laien in der Naturwissenschaft geschriebener, sehr anziehen-

der und trefflich stylisirter Aufsätze, die sehr geeignet sind , die Lust

an den jezt mit so großem Eifer betriebenen anthropologischen wie

geologischen Studien zu wecken. Einer derselben schildert die auf-

fallende Theorie über Erdbildung von Otto Volger, der alle Him-

melskörper (und so auch die Erde) für Hohlkugeln ansicht, einWachsen

und Sichverändern aller Erdschichten noch in unserer Zeit annimmt

und als Quellen der Ertwärme Verdichtung , Bewegung und Um-

satz der die Erde bildenden Stoffe betrachtet. Viele unter diesen

Aufsätzen, und zwar nicht die uninteressantesten find Besprechun-

gen und Kritiken von Schriften berühmter Schriftsteller, wie Wait

(Anthropologie der Naturvölker), Prof. Agassiz , der noch am Begriff

einer Schöpfung, sowie unveränderlicher Arten festhält. Der Lösung

der Lebensfrage der organischen Naturwissenschaft : ,,Giebt es eine

Urzeugung? ift ein längerer Abschnitt gewidmet , worin als Be-

dingungen derselben bezeichnet werden : Wasser, Wärme, Luft (d. h .

der Sauerstoff in derselben) und eine der Zersetzung fähige orga-

nische Materie, wozu als befördernde Momente noch Luft und Elec-

tricität hinzukommen."
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Physiologisch
e Bilder.

Allgemein verständlich dargestellt

von

Dr. Louis Büchner.

27 Bogen. 2 Thlr.

Erster Band, enthaltend folgende Abhandlungen:

1. Das Herz.

II. Das Blut.

III. Wärme und Leben.

IV. Die Belle.

V. Luft und Lunge.

VI. Das Chloroform.

Urtheile der Preſſe:

(Aachener Zeitung.) Von Dr. Louis Büchner's be-

kanntem Werke Kraft und Stoff, empirisch-naturphilosophische

Studien in allgemein verständlicher Darstellung, ist bereits die sie-

bente vermehrte und verbesserte Auflage erschienen, ein Erfolg, der

für Werke dieser Art nahezu beispiellos genannt werden darf. Der

Grund dafür liegt in dem Interesse der großen hier behandelten

Fragen, wie in dem Werth der Auffassung und Darstellung , viel-

leicht auch in dem Kampfe, den das Werk herausfordern mußte, so

daß Freunde und Feinde zu dem Aufsehen welches es erregte, bei-

tragen mußten. Wir haben unsere Ansicht schon früher mehrfach

über den Grundgedanken des Buches ausgesprochen, dem wir nicht

beizustimmen vermochten, wohl aber der Schärfe der Auseinander-

setzung, der Darstellung alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. In-

dem wir dem nichts hinzuzufügen haben , gehen wir lieber sogleich

zu einem neuen Werke über , das der geistvolle Verfasser (in dem-

felben Verlage) herausgegeben hat. Es heißt Physiologische Bil

der und liegt uns vorläufig nur der erste Band vor, den wir mit

anhaltendem, stets wachsendem Interesse durchgelesen haben. Der

Band behandelt das Herz, das Blut, Wärme und Leben, die Zelle,

Luft und Lunge, das Chloroform und giebt von diesen Gegenstän-

den ein so deutliches, bei umfassender Zergliederung doch so faßliches

und anziehendes Bild, daß man erstaunt, wie glücklich hier ein so

ausgedehntes Wissen in die gefälligste Form gefügt werden konnte.

Der Verfasser hat die ältesten und neuesten Forschungen zur Hand

gehabt, gesichtet und kritisch verarbeitet , ohne je in einen trockenen

Lon zu verfallen. Der gebildete Leser fühlt sich dadurch angezogen

und zu einem Studium angeregt, das für das materielle Leben eines

Jeden um so wichtiger ist , als hier noch so viele schädliche Vor-

stellungen zu beseitigen sind. Es ist zu wünschen, daß auch der

zweite Band nicht zu lange werde auf sich warten lassen.

(Blätter für literarische Unterhaltung.) Dies Buch ist

sehr gut geschrieben. Man lieft es mit fortwährend gesteigertem In-



17

teresse von Anfang bis Ende und beklagt es , nicht auch so-

gleich den zweiten Band zur Hand zu haben. Mit einer so

offenen, klaren Darstellung der neuesten Forschungen in dem Ge-

sammtgebiete der Physiologie läßt sich das denkende Publikum schon

gewinnen. Es wird dem Buche an Anerkennung, an Beifall sicher

nicht fehlen. Wir müssen die gute Wirkung , welche dasselbe auf

uns gemacht hat, noch ganz besonders in Anrechnung bringen , da

uns die frühere gar zu zuversichtliche Sprache und der Hohn, wo-

mit damals auf die andere Partei geblickt wurde, nicht recht ge=

fallen konnten. Der Verfasser ist hier begeistert durch die edle Freude

über das, was er von der jungen Wissenschaft zur Anschauung zu

bringen hat, und der Leser folgt ihm mit der gespanntesten Auf-

merksamkeit , er denkt nur an die Sache und deren Wichtigkeit für

das Leben. Ganz frei von aller Polemik ist der Verfasser in die-

sem Werke allerdings auch noch nicht , er führt sogar in einigen

Stellen noch eine bittere, stacheliche Sprache, indeß kommt dies doch

nur selten vor und ist gewöhnlich so angebracht, daß es keinen stö-

renden Einfluß auf's Ganze ausüben kann. Er ist vorsichtiger,

rücksichtsvoller und wissenschaftlicher geworden.

Der vorliegende erste Band ist eine Sammlung von sechs Bil-

dern, wovon das erste das Herz zur Anschauung bringt, das zweite

vom Blute, das dritte von Wärme und Leben, das vierte von der

Zelle, das fünfte von Luft und Lunge, das sechste von Chloroform

ein Gemälde entfaltet.

In dem Anfange der ersten Darstellung wird zunächst die An-

merksamkeit auf die poetische Bedeutung des Herzens gelenkt und

gezeigt, wie gar wenig dieses Phantasieherz mit dem wirklichen ge-

mein habe. Uebrigens respectirt er doch den Sprachgebrauch, a

auch dieser einen tiefbegründeten physiologischen Grund besite, nur

dürfe man nie mehr als eine schöne bildliche Andeutung darunter

verstehen. Für den Naturforscher sei es nun einmal eine streng

geforderte Nothwendigkeit , das Herz von dem rein materiellen

Standpunkte zu betrachten und dabei nur in der nackten Wirklich-

feit die Wahrheit zu suchen, doch fehle es auch hierbei nicht an höchst

merkwürdigen Anziehungspunkten, wofür sich jeder lebhaft interessiren

müsse, der Lust zum Denken habe. Man gelange so zu der Ueber-

zeugung , daß das Herz eins der wichtigsten Organe des thierischen

Haushalts sei , daß sich in ihm das ganze Labyrinth der Blutwege

concentrire , daß es eine einfache und sehr zweckentsprechende Ma-

schine sei, welche sich in einer immerwährenden und nur durch den

Tod unterbrochenen Bewegung befinde, ohne welche kein höheres

thierisches oder menschliches Leben möglich wäre. Darin liege eben-

falls die Grundlage zur Phantasie und Poesie, welche dichterisch be-

nugt werden könnte. Dann geht er über zur anatomischen und

physiologischen Beschreibung und Untersuchung des Herzens . Das

ganze Bild, was er nun seinen Lesern vorführt , ist ausgezeichnet

durch Uebersicht und Klarheit. Wir wollen nur auf einige Züge

desselben aufmerksam machen, und wählen dazu die Bewegung des

Herzens. Die Ursache zu der unaufhörlichen Bewegung scheint dem

Verfasser in den Nerven und Nervengeflechten dieses merkwürdigen

Organs zu liegen , aber sie sei ein ungelöstes Räthsel , man wisse

nur, daß sie eine wunderbare Selbständigkeit besitze, und daß selbst

Herzen, welche aus dem Körper herausgenommen , nicht aufhörten
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zu schlagen. Herausgeschnittene Froschherzen kann man noch stun

denlang auf dem Tische hüpfen und pulstren sehen, anfangs schnel

ler und heftiger, später langsamer und schwächer, bis ihre Lebens-

thätigkeit allmählich erlischt. Man kann diese Bewegung sogar

tagelang erhalten, wenn man die Herzen vor dem Vertrocknen

schützt und dabei wäßig warm erhält, aber auch wenn man dieselben

frei schwebend aufhängt. Selbst ausgeschnittene Stücke fahren fort

sich zu bewegen, zu pulsiren, was dem Beschauer einen eigenthüm-

lichen und unheimlichen Anblick gewährt."

Er beruft sich dann auf Panum's Erfahrung bei einem Ka-

ninchen, das fast zehn Stunden nach dem Tode mit geöffnetem

Brustkorbe dagelegen hatte, und noch fünf Stunden lang das Pul-

firen im rechten Vorhofe des Herzens gezeigt habe. An dem Herzen

eines getödteten Hundes hat Vulpian die Bewegung noch 93 Stun

den erkennen können. Ganz ähnliche Beobachtung hat man bei

Hingerichteten und Erhängten gemacht , sodaß man bei ihnen noch

mehrere Stunden nach der Execution die pulfirenden Bewegungen

des Herzens wahrnahm . Von Emanuel Rousseau wurde im Jahre

1808 auf der Anatomie zu Rouen folgende Beobachtung gemacht :

Bei einer hingerichteten Frau zeigten sich noch Contractionen des

rechten Vorhofs, als der Brustkasten 24 Stunden nach der Hinrich-

tung geöffnet wurde, und diese Bewegungen waren sogar noch

sichtbar, nachdem der Herzbeutel bereits fünf Stunden geöffnet wor-

den war. Die Leiche hatte auf einem Tische in dem durch einen

Ofen geheizten Laboratórium gelegen . Außer Rousseau waren auch

noch die beiden Cloquets , Laumonier und Flaubert Augenzeugen

dieser merkwürdigen Erscheinung.

In dem erst einige Tage bebrüteten Hühnerei sieht man das

Herz als einen kleinen, rothen, hüpfenden Punkt", erzählt der Ver-

faffer,,,und wenn man bedenkt, daß dieses schon zu einer Zeit ge=

schieht , wo es noch kein Blut erhält und keine Spur von Nerven-

elementen in demselben nachweisbar ist , wo es also factisch nichts

weiter ist als ein Zellenhaufen, wenn man dies ferner mit einigen

Erfahrungen an niedern Thieren zusammenhält, so muß man ge-

neigt werden, zu glauben, daß nicht einmal die Nerven des Her-

zens die Erreger feiner Thätigkeit sind, sondern daß diese Thätigkeit

eine selbständige Quelle in dem Herzen selbst und in der Erreg-

barkeit seiner muskulösen Theile haben muß." Daß auch die Hal-

ler'sche Ansicht, als rühre die Bewegung des Herzens von dem

Blute her, nicht richtig sei , wird dadurch bestätigt, daß auch blut-

leere Herzen sich noch bewegen. Uebrigens bleibe es ganz außer

allem Zweifel, daß der Herzschlag von dem Einflusse der Nerven

abhängig sei, namentlich wären es zwei vom Gehirn zum Herzen

führende Nerven, welche einen solchen Einfluß in einer sehr merk-

würdigen Weise übten. Reizt man diese Nerven, so schlägt das

Herz langsamer und steht sogar auf einige Augenblicke still, schlägt

aber nachher um so heftiger. Wenn wir also bei einer heftigen

Gemüthsbewegung das Gefühl haben, als stehe das Herz plöglich

still , um dann einige Augenblicke nachher mit heftigen und pochen-

den Schlägen das Versäumte nachzuholen, so haben wir dieses dem

Einflusse des herumschweifenden Nerven zu verdanken , welcher die

im Gehirn zu Stande gekommene Erregung bis zu dem Herzen

fortgepflanzt hat. Dagegen ist der Wille unter gewöhnlichen Um-
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ständen ganz unfähig auf das Herz , wie auf alle von dem soge-

nannten sympathischen Nervensystem versorgten Theile und auf seine

Bewegung einen Einfluß auszuüben. Doch erzählt man von ein-

zelnen Menschen, welche im Stande gewesen sein sollen, willkürlich

ihre Herzbewegung abzuändern , ja sogar durch absichtliches Unter-

drücken ihrer Athem- und Herzbewegung ihren Tod herbeizuführen.

Das hierauf folgende Gemälde bezieht sich auf das Blut. Die

Betrachtung wird an den bekannten Ausspruch in Goethe's ,,Faust"

geknüpft, daß das Blut ein ganz besonderer Saft sei , der überall

herbeigezogen würde, wo es geheimnißvoll , wunderbar , schreckhaft

und satanisch hergehen solle. Dann geht der Verfasser zu der wis-

senschaftlichen Bedeutung des Bluts über, macht darauf aufmerksam,

daß auch hierbei noch manches dunkel geblieben, obgleich die neuern

Forschungen ungemein viel Licht hineingebracht hätten. Darauf

theilt er mit , was wir bisjetzt von dem ganz besondern Safte im

gesunden und kranken Körper in Erfahrung gebracht haben, wie

uns dabei das Mikroskop und die Chemie behülflich gewesen seien.

Die gewonnenen Resultate haben sogar schon zu richterlichen Un-

tersuchungen eine praktisch wichtige Bedeutung erhalten . Eine taub-

stumme Dirne zu Prag war angeklagt, ihren Vater ermordet zu

haben, sie gab vor, daß die auf dem Estrich gefundenen Blut-

flecken , welche vorzugsweise Beweise für ihre böse That abgaben,

von geschlachteten Enten herrühren sollten. Als man nun dieBlut-

zellen mikroskopisch untersuchte , so zeigte sich ganz deutlich die lin-

fenartige Form wie sie nur im Menschenblute vorkommt, und man

tonnte daraus mit Bestimmtheit den Schluß ziehen, daß die Aus-

sage falsch sei. Mit gerechter Entrüstung erhebt der Verfasser dann

auch das Wort gegen den Mißbrauch des Aderlasses , den die un-

richtige Deutung der sogenannten Entzündungshaut des Bluts

früher und zum Theil auch noch jetzt herbeigeführt habe.

größte Staatsmann" ruft er aus, welchen das nach Freiheit rin-

gende Italien im letzten Jahrzehnd hervorgebracht ein Mann,

dessen Verlust nicht blos Italien, sondern Europa betrifft - Graf

Camillo Cavour, scheint, Zeitungsberichten zufolge , während einer

vielleicht ohne dieses ungefährlichen Krankheit diesem unglückseligen

Vorurtheile zum Opfer gefallen zu sein. Nach seiner Meinung

hängt die Bildung der Speck- oder Entzündungshaut davon ab, ob

die Blutkügelchen während der Gerinnung mehr oder weniger Zeit

und Neigung haben, zu Boden zu sinken, che sie von dem festwer=

denden Faserstoff umschlossen und eingehüllt werden. Bei der

Bleichsucht, welche ihrer ganzen Natur nach der Entzündung geradezu

entgegengesetzt ist, zeigt sich bei dem Aderlaß die Entzündungshaut

auch, wer könnte nun hier den Aderlaß gutheißen? Auch die Vor-

urtheile über Blutmangel , Blutüberfluß , Blutschärfe, Blutstockung

u. f. w. werden sehr vernünftig beseitigt und darauf hingewiesen,

was dabei das Rechte sei.

--

Der

Das folgende Bild über Wärme und Leben ist klar angelegt und

überall anziehend und belehrend durchgeführt. Es besitzt eine sehr

wichtige praktische Bedeutung und verdient viel gelesen und beherzigt

zu werden. Wir verweilen aber nicht länger dabei, weil uns das

darauf folgende Bild noch lebhafter anzieht. Dies bezieht sich auf die

Zelle, auf den Anfang und die Grundlage alles Lebens . Wenn die

Physiologie der Pflanzen und Thiere in unsern Tagen eine so hohe
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wissenschaftliche Bedeutung errungen hat , so liegt der Grund dazu

in der scharfsinnigen, seinen Untersuchung der Zelle. Und der Ver-

faffer zeichnet sich hierbei nicht blos durch sein umfangreiches Wis-

sen , sondern auch durch die Begeisterung für die Sache und durch

die lebendige Darstellung aus. Wir treffen hier den eigentlichen

Kernpunkt des ganzen Buchs . Das Ganze ist schön und gut, um

so mehr muß man es aber beklagen, daß der Verfasser hier wieder

mehrfach Gelegenheit nimmt, auf die Idealisten loszuschlagen. Das

was in diesem Gebiete der Natur die Beobachtungen und Versuche

zu Tage gefördert haben, ist so herrlich und groß , daß man es

nur beklagen kann, wenn es nicht ganz frei erhalten wird von

Hader, Höhn und Zank. Wir wollen in dieser Hinsicht nur eine

Stelle aus dem Buche mittheilen, sie wird ausreichen, unsere An-

sichten zu bewahrheiten. Und mag es der fromm gewordene Herr

Agassiz seinem Gefühl auch noch so sehr widerstrebend finden , daß

dieselben Kräfte, welche dem Krystall eine endliche Gestalt geben,

auch die edle Figur des Menschen hervorgebracht haben sollen , so

ist es doch so und kann nicht anders sein! Der rohe oder unge-

bildete Verstand freilich, indem er die Erscheinungswelt um sichher

betrachtet und die Endproducte Millionen Jahre alter Arbeit in

letter Vollendung und durch die weitesten Abstände von einander

getrennt vor sich sieht , ohne die Anfangspunkte und die tausend

nur dem Auge der Wissenschaft erreichbaren Verbindungsfäden zu

erkennen, kann sich in solchen Meinungen schwer oder gar nicht

zurecht finden; den gebildeten Verstand lehren Studien und Nach-

denken tiefer sehen. Unwissende und eingebildete Scribler , welche

eine Art Polizeidienst in der Literatur zu verrichten scheinen, be-

lieben zwar seit einigen Jahren bei jeder sich bietenden Gelegenheit

solche Anschauungen dem ihnen gläubig zuhörenden Publikum als

,,rohen und oberflächlichen Materialismus“ zu denunciren und dem-

selben die freche Lüge auszudringen , daß mit Annahme derselben

alles Streben nach Höherm, aller sogenannte Idealismus aus der

Welt verschwinden müßte. Auch bei Gelegenheit dieses Aufsatzes

werden sie wohl nicht versäumen, ihr ekelhaftes, stets das Nämliche

wiederholendes Geschrei abermals aus allen Richtungen der Wind-

rose ertönen zu lassen!"

Ueber ihre Begriffe von Idealismus will der Verfasser mit

ihnen nicht rechten , aber das will er ihnen und dem irregeleiteten

Publikum doch aussprechen, daß das höchste Streben, welches der

Mensch sich vorjeßen, das erhabenste Ideal welchem er nachstreben

kann, Wahrheit sei. Damit wären die sogenannten Materialisten

die eigentlichen Idealisten. Offenbar bringt der Verfasser den Kampf

hiermit auf ein ganz anderes Feld. Denn das Streben nach Wahr-

heit durch Beobachtung und Versuche kann nur der für niedri-

gen Materialismus halten, welcher gar nicht weiß, worauf es bei

der Erforschung der Natur zunächst und hauptsächlich ankommt.

Und gegen solche Leute wird man doch nicht kämpfen wollen? Der

Streitpunkt ist ein ganz anderer. Man wirft den Männern der

neuesten Physiologie vor, daß sie zu voreilig Folgerungen aus ihren

Entdeckungen gezogen haben, welche die bescheidene Grenze der in-

ductiven Logik weit überschreiten, daß sie in dieser Ueberschreitung

hypothetische Ansichten für Wahrheiten gelten lassen wollen, welche

fein ruhiger Denker dafür nehmen kann. Es thut uns leid , daß
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der Verfasser sein übrigens so klar und schön durchgeführtes Ge-

mälde vor diesen grellen Farbenstrichen des Hohns und Zanks nicht

zu schonen gewußt hat. Die wahren Männer der Wissenschaften

treten nur mit Ansichten hervor , die durch Thatsache fest und tief

begründet sind, und sie wissen daß sie darin respectirt werden, wie

fie jeder andern gut begründeten Ansicht ebenfalls und würdevoll

Anerkennung zollen. Hierbei ist auch Kampf denkbar, ja oft sogar

nothwendig, aber es bleibt doch ein edler Kampf, der nur zum Se-

gen der Wissenschaft ausschlagen kann.

Das Bild über Luft und Lunge ist ein ganz vortreffliches.

Der Verfasser zeigt sich hier als ein erfahrener Arzt, der sich mit

ben allerneuesten Fortschritten der Wissenschaft auf das genaueste

bekannt gemacht hat. Wir können nicht anders als mit tiefgefühl-

tem Danke auf die vielfache beherzigungswerthe Belehrung hindeu-

ten, welche dieser Aufsatz in sich schließt. Er wird gewiß recht viel

gelesen werden und Rath, Hoffnung und Trost in Familienkreise

bringen, wo das unheimliche Leiden einer kranken Lunge Wurzel

fassen will. Und auch da, wo alles gesund und wohl ist, wird die-

fer Aufsatz nicht unberücksichtigt bleiben, denn er weist sehr ent-

schieden auf die noch lange nicht genug beherzigten Punkte der nahen

Gefahr für jeden Menschen hin. Wir enthalten uns aber jeder

specielleren Mittheilung aus diesem Bilde, weil wir der Ueberzeugung

sind, daß nach dem Gesagten die Neigung zum Selbstlefen zur Ge=

nüge angeregt sein wird, womit unser Hauptzweck erfüllt ist.

Ueber die zweideutige Wirkung des Chloroforms schließt der

Berfasser den besprochenen größern Bildern noch ein kleines an,

welches gewiß mit Beifall entgegengenommen werden wird , da es

nicht weniger wie seine größeren Vorgänger von praktischem Werthe

ist. Der Verfasser redet sehr vernünftig über die Fälle , wo dies

Betäubungsmittel ohne Gefahr in Anwendung zu bringen ist, warnt

aber auch mit lauten und eindringlichen Worten vor dem Mißbrauch

and deutet auf die Fälle, wo die Anwendung sogar lebensgefährlich

werden kann, ebenso entschieden hin. Auch dieser Aufsatz ist dem

Selbstlesen besonders zu empfehlen.

"1(Hamburger Reform.) Die Schrift über Kraft und

Stoff", deffen 7. Auflage vor Kurzem in d. Bl. angezeigt wurde,

hat Büchner in seiner Sphäre zu einem berühmten Manne ge-

macht. Aus dem Buchhändler-Prospect zu der vorliegenden Schrift

erfahren wir, daß der Verf. zugleich ein vielgesuchter und bewährter

practischer Arzt (in Darmstadt) ist. Indem er es gegenwärtig un-

ternimmt, die wichtigsten Lehren und die interessantesten neuen Er-

mittelungen der Physiologie zum Gemeingut der gebildeten Lesewelt

zu machen, beschränkt er sich grundsätzlich auf die vornehmsten Facto-

ren und merkwürdigsten Erscheinungen aus dem Verlauf des orga-

nischen Lebens, behandelt diese aber mit einer Ausführlichkeit, Gründ-

lichkeit und Deutlichkeit, daß dadurch dem denkenden Laien wirklich

tiefe Einblicke in die geheime Werkstätte der Natur, wie in die

Mysterien der Wissenschaft eröffnet werden, während die immense

Belesenheit, die der Verf. dabei beurfundet und deren Resultate er,

zweckmäßig verarbeitet, in systematischem Zusammenhang und in

entsprechender Form darlegt, seine Arbeit zugleich dem Mann der

Wissenschaft empfehlenswerth macht. Die in diesem Bande zur
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Schau gestellten Bilder sind : das Herz, das Blut , Wärme und

Leben, die Zelle, Luft und Lunge, das Chloroform.

Nicht ohne einen Anflug von Spott erinnert Büchner sogleich

in seinem ersten Artikel die Phantasten und Gemüthsmenschen daran,

daß das Herz ein an sich empfindungsloser Muskel sei, und daß

es Menschen mit offener Brust gebe , an denen Gestalt , Lage und

Bewegung dieses mechanischen Apparates sichtbar und fühlbar stu-

dirt worden seien, wie bei jenem Eugen Grour aus Hamburg,

der sich noch heute zu solchen wissenschaftlichen Untersuchungen für

Geld sehen läßt. Indem er dann über Größe, Form, Beschaffen-

heit und Bestimmung dieses Central-Organes der Blut-Circulation

sich weiter ausläßt, belehrt er uns zugleichüber die Pulsations-

oder Sprizkraft desselben, die einem Druck von 60 Pfund Ge-

wicht gleichkommt und den Tod des Individuums Stunden, unter

Umständen Tage lang zu überdauern vermag ; ferner über die in-

nere Construction dieses Kunstwerks der Natur , seine Höhlungen,

Scammern, Röhren, Klappen und Ventile; über den Zusammenhang

des Pulsschlages mit dem Herzschlag, sowie darüber, daß und warumn

die langsamere oder schnellere Aufeinanderfolge der Pulsschläge nach

Constititution, Temperament, Alter, Geschlecht, gesunder oder kran-

fer, ruhiger oder erregter Körperbeschaffenheit und Gemüthsverfassung

vielfach differirt , und wie sich aus der Zahl der Pulse innerhalb

eines bestimmten Zeitmaaßes in Krankheitsfällen häufig sofort auch

auf Art und Grad der Krankheit schließen lasse , was eben das

Befühlen des Pulses zu einem Hauptmittel der Diagnose für

den Arzt macht. Aus der vergleichenden Anatomie wird uns schließ-

lich noch mitgetheilt , wie viele und welcherlei Entwickelungsformen

auf der Stufenleiter der Geschöpfe und innerhalb des einzelnen,

individuellen Lebens in den verschiedenen Perioden des Daseins das

Herz zu durchlaufen habe, ehe es die normal - menschliche Ausbil

dung erlange. Nicht minder ausgiebig zeigt sich endlich das zuletzt

angezogene Capitel vom Tönen oder Klingen des Herzens, worauf

sich die in neuester Zeit zur Erkenntniß von Herzkrankheiten mit in

Anwendung gekommene Behorchung der Brust mittelst des Hör-

rohrs gründet.

Mit gleicher Sorgfalt und selbst in den Details nichts von

Bedeutung übergehend, sind vom Verf. die übrigen Artikel in die-

sem Bande bearbeitet. In dem vom Blut handelnden Abschnitt

haben wir indeß ungern ein näheres Eingehen auf die sogenannte

Transfusion vermißt, die jetzt so viel von sich reden macht.

Jene Procedur, mittelst deren man Kranke, die aus Blutmangel

zu verkommen drohen , durch Einspritzung fremden lebendigen

Blutes in ihre Adern zu retten sucht, hat jüngst die ,,Reform" in

mystisch romantischem Gewande in Erinnerung gebracht. (,,Die Al-

chymie der Verjüngung" von Carl Cubasch, Reform von 1861, Nr.

143 ff.) Es dürfte an der Zeit sein, populair-wissenschaftlich das

Publikum darüber aufzuklären, was es mit der Transfusion über-

haupt auf sich habe , ob und in welchen Fällen sie sich bewährt

gezeigt, und wie sie zu bewirken sei. Dr. Büchner fertigt die Sache

ganz beiläufig mit 8 Zeilen ab.

Recht in seinem Element bewegt unser Physiolog sich in der

sichtlich mit Vorliebe geschriebenen Abhandlung ,,Die Zelle." Büch-

ner belauscht, wie seine Strebens- und Bekenntnißgenossen,
Die
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Schaffungsthätigkeit der Natur vorzugsweise gern bei ihren - dem

profanen Blick entzogenen anfänglichen, zartesten und unschein-

barsten Gebilden , wobei allerdings der Abweg nahe liegt , den .

legt erkennbaren Stoff für das selbstthätige Princip und das

ihn in Bewegung setzende Element , die treibende Kraft für den

schaffenden Geist zu nehmen. Wie die atomistische Philosophie die-

fer Tage statt jedes anderen Grundbegriffs die Monade zum

Grundstein ihres Gebäudes macht, so geht seit Oten das Bestreben

der Physiologen dahin , die einfachste organische Daseinsform , die

Zelle, zur Grundvoraussetzung ihrer Forschungen und Erkennt-

niffe zu nehmen , und sie halten Alles für erschlossen und erklärt,

haben sie die Erscheinung bis auf diesen nur noch mikroskopisch

wahrnehmbaren Uranfang zurückverfolgt. In der That ift die Zelle

nicht nur das Ur-, sondern bleibt selbst das Haupt-Element des

organischen Materials und Baues, in der Thier- wie in der Pflan-

zenwelt. Das menschliche Dasein entwickelt sich eben auch in

feiner anderen Weise, als daß ein solches punktuelles Urbläschen

sich aus sich selbst nach allen Seiten hin bis zu vorbestimmtem

Maaß fortsett In ihrer Vervielfältigung formiren dann die Zel-

len sich zu Gefäßen, Säften , Muskeln , Knochen , Haut und Haa-

ren u. f. w. So bildet sich der Embryo, wird zum Fötus und

tommt als reife Frucht zur Welt und damit zu selbstständiger Fort-

bildung. Gewisse Vorgänge im Leben des Organismus bleiben

auch später noch an die primitive Thätigkeit der Zelle gebunden,

und es bleibt ein nicht zu unterschätzendes Verdienst Virchows,

Manches, was vor ihm als von den Gefäßen ausgehend und be-

handelt wurde, als Verrichtung der Zelle nachgewiesen zu haben,

was auf das Verfahren in gewissen Krankheitsfällen von großem

Einfluß ist. Darum aber liegt in dieser Entdeckung noch nicht der

Schlüssel zu allen Räthseln des Daseins, wie die Physiologen rüh-

men, und Virchow hätte in seiner Schrift ,,Das Weib und die

Belle" um so weniger auf die Philosophie geringschäßig herab-

blicken sollen, da Büchner selbst, der verschrieene Empiriker, bei dieser

Gelegenheit mit Reichert von der Anschauung der Thatsache

an den Begriff, d. H. eben von der Erfahrungswissenschaft an die

Philosophie appellirt (S. 257 ff.) .

Unabhängig von den speculativen Fragen können wir die phy-

fiologischen Bilder nur aus aufrichtiger Ueberzeugung als ein durch-

aus lehrreiches und für den geweckten Leser geistbildendes Buch

empfehlen. Wir wünschen dem Unternehmen den besten Erfolg und

sehen mit gespanntem Intereffe dem zweiten Bande entgegen, der

die höchsten organischen Gebilde und Vorgänge zur Erörterung

bringen und damit ohne Zweifel auch der rationellen Psychologie

in zeitgemäßer Weise förderlich werden wird. Dieser zweite Band

umfaßt nämlich, nach der Ankündigung : Gehirn , Nerven , Thier-

seele, Geschlecht, Lebensalter, Tod.
F.
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